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					Lucien Comte de Chacarasse genießt das Leben an der Côte d’Azur in vollen Zügen: azurblaues Wasser, provenzalische Köstlichkeiten und die Leichtigkeit des Sommers. Doch dann überbringt ihm sein Onkel Edmond einen neuen Mordauftrag. Das Opfer, ein schwerreicher Argentinier, lebt auf Sardinien. Und der Mann soll unbedingt vor seiner deutlich älteren Frau das Zeitliche segnen. Warum, will Edmond nicht verraten. Notgedrungen reist Lucien auf die italienische Mittelmeerinsel. Während er sein Opfer ausspioniert, hat er eine geniale Idee: Er inszeniert eine Entführung – und geht im letzten Moment dazwischen. Der geschockte Argentinier ist Lucien so dankbar, dass er ihn als Leibwächter einstellt. Bloß wie kann Lucien seinen Auftrag erfüllen, ohne jemanden zu töten? Zurück in Südfrankreich gerät Lucien von allen Seiten in die Schusslinie. Eine junge Frau trachtet ihm nach dem Leben – eine völlig ungewohnte Situation für Lucien, den Auftragsmörder wider Willen. Er muss kreative Entscheidungen treffen ...
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					Prologue

				In seiner ansonsten karg eingerichteten Wohnung in Villefranche-sur-Mer hatte Lucien ein überaus wertvolles Gemälde von Nicolas de Staël hängen. Eine abstrakte Komposition vor blauem Hintergrund. Der französische Künstler hatte sich 1955 das Leben genommen. Geplagt von Depressionen, hatte er sich in Antibes vom Balkon seines Ateliers gestürzt.
Lucien hatte nicht die Absicht, es ihm gleichzutun. Aber auch er kannte depressive Momente – wie gerade eben. Und einen Balkon hatte er auch: im vierten Stock. Das würde reichen.
Doch Lucien war nicht wirklich gefährdet. Er war von Natur aus zuversichtlich, und er liebte die schönen Seiten des Lebens. Die Phasen gedrückter Stimmung begleiteten ihn erst seit dem gewaltsamen Tod seines Vaters. Sie dauerten nie lang, aber sie waren unvermeidbar. Was am Versprechen lag, das er seinem Vater auf dem Sterbebett gegeben hatte: nämlich die jahrhundertealte Tradition der Familie fortzusetzen und als Auftragsmörder Menschen umzubringen. Das trübte die Leichtigkeit des Seins. Auch wenn es ihm bislang gelungen war, keinem Opfer wirklich Gewalt anzutun.
Er saß auf seinem Balkon über dem Quai de l’Amiral Courbet und blickte versonnen über die große Bucht zum gegenüberliegenden Cap Ferrat. Dort war sein eigentliches Zuhause. In der Villa Béatitude war er groß geworden. Sie war von hohen Bäumen und dichten Hecken umgeben. Sehen konnte er sie von hier nicht. Und das war gut so. Lucien empfand die Bucht als eine Art emotionalen Wassergraben. Sechzig Meter tief und über einen Kilometer breit. Und doch fuhr er fast jeden Tag auf die andere Seite – aber es war seine Entscheidung. Er könnte es auch sein lassen.
Wieder dachte er an den Maler Nicolas de Staël. Sein Großvater hatte den Baron russisch-baltischer Herkunft persönlich gekannt, weshalb in der Villa Béatitude einige Gemälde von ihm hingen. Eines hatte Lucien in seine Wohnung nach Villefranche »entführt«. Weil er fand, dass das intensive Blau ganz wunderbar mit dem Blick von seinem Balkon harmonierte. Nicht von ungefähr wurde das Meer an der Côte d’Azur »le grand bleu« genannt. Tragisch, dass sich de Staël im Alter von nur einundvierzig Jahren das Leben genommen hatte. Er hätte noch so viele großartige Bilder malen können. Auch in anderen Farben, die für den Süden Frankreichs charakteristisch waren. Leuchtendes Rosa wie die Bougainvillea. Blauviolett wie der Lavendel. Gelb wie die Mimosen oder Zitronen. Ocker wie die berühmten Felsen im Luberon.
Lucien goss sich ein Glas Wein ein. Nach seiner Erfahrung wirkte ein Grand Cru fast so gut wie ein Antidepressivum. Ihm war klar, warum er heute besonders bedrückt war. Denn am Vormittag hatte er das Familiengrab der Grafen Chacarasse in Roquebrune-Cap-Martin besucht. Seit Generationen lagen auf dem Cimetière de Saint-Pancrace seine Vorfahren begraben. Auf der Grabplatte waren ihre Namen eingemeißelt. Auch der seiner verstorbenen Mutter Laetitia, einer gebürtigen Italienerin. Und natürlich der seines Vaters: Alexandre Comte de Chacarasse.
Lucien hatte eine weiße Rose auf das Grab gelegt. Sie war für einen Chacarasse bestimmt, dessen Name auf dem Marmor fehlte – weil er nie das Licht der Welt erblickt hatte. In der an Gewalt und Unglücken reichen Geschichte der Chacarasses war er das jüngste Opfer. Er hätte nur noch wenige Wochen bis zu seiner Geburt gehabt. Aber ein schwerer Autounfall hatte ihn aus einem Leben gerissen, das für ihn noch gar nicht begonnen hatte. Seine Mutter Francine hatte überlebt. Dafür dankte Lucien dem Herrn im Himmel. Grâce à Dieu!
Francine war etwa in seinem Alter, und sie trafen sich fast täglich. Der Verdacht lag also nahe, dass er der Erzeuger des ungeborenen Chacarasse sein könnte. Denn ein Chacarasse wäre der Knabe zweifellos geworden. Doch bei aller Zuneigung war er der schönen Francine nie zu nahe gekommen … aus Respekt vor seinem Vater. Schließlich war sie seine Geliebte gewesen. Und das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, stammte von ihm. Ein letztes Geschenk – drei Tage nach der Zeugung wurde der Comte erschossen.
Lucien goss sich ein zweites Glas Wein ein. Er kam zu dem Schluss, dass er nicht wirklich unter einer Depression litt, er war nur sentimental. Oder melancholisch. Schließlich hatte er heute Vormittag seinem ungeborenen Halbbruder die Ehre erwiesen. Auch hatte er sich bei seinem Vater entschuldigt, dass es zu dem verhängnisvollen Unfall gekommen war. Dabei konnte er nichts dafür, er war überhaupt nicht dabei gewesen. Aber vielleicht hätte er besser auf sie aufpassen können.
Lucien versuchte, dem tragischen Tod einen positiven Gedanken abzugewinnen. Wenigstens blieb dem jungen Chacarasse der Fluch der Familie erspart. Ihn würde man nie dazu zwingen, die Kunst des Tötens zu erlernen – mit dem Ziel, andere Menschen umzubringen.

					1

				Nicht mehr ganz nüchtern, aber schon wieder frohen Mutes schlenderte Lucien am frühen Abend von seiner Wohnung durch die engen Gassen von Villefranche-sur-Mer zum Restaurant P’tit Bouchon. Er hatte keinen Tisch reserviert, was in seinem Fall auch nicht nötig war, denn ihm gehörte das Lokal. Auf dem Weg begegnete ihm eine hübsche junge Frau. Früher hätte sie ihn stürmisch umarmt. Immerhin hatten sie mal eine Nacht zusammen verbracht. Dass sie sich das in der Öffentlichkeit nicht mehr traute, lag an ihrer Uniform der Police municipale. Es war ihm unerklärlich, warum sie ausgerechnet einen Beruf mit so rigiden Bekleidungsvorschriften ergriffen hatte, das passte gar nicht zu ihr. Auch stand sie jetzt streng genommen auf der anderen Seite des Gesetzes. Dass sie ihm dennoch einen flüchtigen Kuss auf die Wange hauchte, überraschte ihn. Durfte sie das überhaupt? Gleichzeitig ging ihm durch den Kopf, dass es nicht schaden konnte, bei der kommunalen Polizei eine Verbündete zu haben. Schon deshalb, weil er mit seiner Vespa bevorzugt bei Rot über Ampeln fuhr und Einbahnstraßen notorisch missachtete.
Lucien kam an der Église Saint-Michel vorbei. Vor der Kirche hatte er eine weitere unerwartete Begegnung. Diesmal mit dem Pfarrer, der ihn mit den Worten Salut à toi, mon ami begrüßte. Dabei hob er die Hände zum Himmel. Gleichzeitig versperrte er ihm geschickt den Weg, sodass sich Lucien auf ein Gespräch einlassen musste.
»Lucien, mein lieber Freund, dich schickt der Himmel«, begann der Pfarrer.
Lucien dachte, dass seine von den Vätern ererbte Mission eher in der Hölle ihren Ursprung hatte. Denn das Töten von Menschen vertrug sich nicht mit dem fünften Gebot.
»Wie du weißt«, fuhr der Pfarrer fort, »hat dein Vater, Gott hab ihn selig, unsere Kirche gelegentlich mit einer großzügigen Spende bedacht. So hat erst seine finanzielle Zuwendung die Instandsetzung der wunderbaren Mosaikziegel auf dem Dach unseres Glockenturms ermöglicht. Er war ein wahrer Christenmensch.«
Lucien ging der Ablasshandel der katholischen Kirche durch den Kopf, mit dem man sich im Mittelalter von seinen Sünden freikaufen und die Zeit im Fegefeuer verkürzen konnte. Er fürchtete nur, dass das bei seinem Vater nicht funktionierte.
»Ich erinnere mich«, sagte Lucien. »Wobei meine Mutter die treibende Kraft hinter den Spenden war.«
Der Pfarrer nickte.
»Ich weiß, die Contessa Laetitia hatte ein goldenes Herz. Wie so viele Italienerinnen stand sie der Kirche besonders nahe.« Er räusperte sich verlegen. »Nun hoffe ich, dass auch du, mein lieber Lucien, unserer Kirche einen Dienst erweisen kannst. Hast du einen Moment Zeit? Dann würde ich dir gerne unsere fantastische Orgel zeigen. Sie stammt aus dem Jahre 1790 und ist ein Meisterwerk der Gebrüder Grinda aus Nizza …«
»Ich bin leider etwas in Eile«, unterbrach ihn Lucien. »Außerdem kenne ich die Orgel. Kombiniere ich richtig, dass nach den Mosaikziegeln auf dem Glockenturm nun die Orgel restauriert werden muss?«
»Du kombinierst richtig, mein Sohn. Leider ist das ein ausgesprochen kostspieliges Unterfangen. Nun hoffe ich, dass du die ehrenvolle Tradition deiner Familie fortsetzt und uns mit einer großzügigen Spende hilfst.«
Lucien fragte sich, warum er das tun sollte. Er hätte nur etwas davon, wenn er häufiger in die Kirche ginge und die Orgel mit eigenen Ohren hören könnte. Dann aber kam ihm die Vorliebe seiner Mutter für Orgelmusik in den Sinn. Vor allem die Werke von Johann Sebastian Bach hatten es ihr angetan. Auch jene der Franzosen César Franck und Olivier Messiaen. Die Namen kannte er von ihr. Sein persönlicher Musikgeschmack war definitiv ein anderer.
»Wie großzügig müsste eine solche Spende ausfallen?«, fragte Lucien lächelnd.
Im Gesicht des Pfarrers löste sich die erwartungsvolle Anspannung.
»Das, mein Sohn, bliebe natürlich dir überlassen. Aber eine fünfstellige Summe wäre von großem Nutzen.«
Fünfstellig? Das eröffnete einen großen Spielraum, überlegte Lucien.
»Dann gehen Sie mal davon aus, dass sich die Familie Chacarasse an der Orgel beteiligt«, sagte er.
Der Pfarrer bekreuzigte sich.
»Ich danke dir, mein Sohn.«
»Sie müssen nicht mir danken, sondern meiner verstorbenen Mutter. Sie hätte es so gewollt.«
»Que Dieu la bénisse, Gott segne sie!«
 
Weil es nur noch wenige Schritte bis zum P’tit Bouchon waren, blieben ihm weitere Begegnungen erspart. Erst recht solche, die ins Geld gingen. Wäre er nur ein kleiner Restaurantbesitzer, hätte ihn der curé kaum um eine Spende gebeten. Allenfalls hätte er sich zum Abendessen einladen lassen. Lucien kannte seine Vorlieben. Gerne bestellte er chateaubriand au foie gras. Das Rinderfilet mit Gänsestopfleber war eines der teuersten Gerichte auf der Speisekarte. Gleiches galt für den Pinot noir aus dem Burgund. Der Pfarrer hatte einen erlesenen Geschmack – vorausgesetzt, er musste nicht zahlen.
Vor dem Betreten des Lokals warf Lucien einen Blick auf die Schiefertafel mit den plats du jour. Zum Auftakt, pour commencer, empfahl sein Chefkoch Roland heute tartare de tomates à la menthe fraîche. Danach, à suivre: les raviolis de daube à la niçoise. Und als Hauptgang entweder eine ganze dorade oder gambas flambées. Lucien lächelte zufrieden. Erst vor einigen Tagen hatte er sich mit Roland, nicht zum ersten Mal, eine heftige Diskussion geliefert. Er solle nicht immer Tagesgerichte empfehlen, die so kreativ waren, dass sie keiner verstand – nicht einmal das Servicepersonal. Offenbar hatte Roland die Kritik beherzigt. Blieb abzuwarten, wie lange er durchhielt.
Die Tische im P’tit Bouchon waren schon zum Teil belegt. Paul, der an einem Stehtisch mit dem carnet de réservation stand und die Gäste willkommen hieß, begrüßte Lucien mit der Nachricht, dass sie komplett ausgebucht seien. Er habe schon die ersten unangemeldeten Gäste wegschicken müssen. Allerdings habe er eine Ausnahme gemacht. Vor fünf Minuten sei plötzlich Achille Giraud aufgetaucht. Er wollte den Capitaine der Gendarmerie nationale nicht brüskieren und habe ihn an Luciens table du patron gesetzt.
Paul hob entschuldigend die Schultern. Er wisse, dass er ihm damit den Abend verdorben habe …
»Pas de problème«, unterbrach ihn Lucien. »Achille ist zwar ein Quälgeist, aber einer, den ich lieber zum Freund als zum Feind habe. Außerdem hat er mich schon entdeckt. Zu spät also, um mich zu verdrücken.«
»Er hat bereits einen Weinwunsch geäußert. Ob wir einen Château Margaux auch glasweise ausschenken, hat er gefragt.« Paul sah Lucien verschmitzt an. »Weil er sich wie immer eingeladen fühlt, schlage ich einen kleinen Etikettenschwindel vor. D’accord?«
Lucien verstand sofort, was er vorhatte.
»Natürlich bin ich einverstanden«, antwortete er grinsend. »Aber nicht übertreiben. Ganz so dumm ist Achille nämlich auch nicht. Ein Rotwein aus dem Médoc sollte es schon sein.«
 
Eine Viertelstunde später kam Paul mit einer Flasche Margaux an ihren Tisch. Er entschuldigte sich für die Verspätung. Aber eine Champagner-Bestellung für einen wichtigen Stammgast sei dazwischengekommen. Paul zeigte kurz die Flasche mit dem Etikett. Amüsiert beobachtete Lucien, wie er dabei den Flaschenhals verdeckte, damit die entfernte Kapsel nicht auffiel. Das konnte Paul gut, denn er hatte riesige Hände. Mit seiner hünenhaften Statur entsprach er kaum der Vorstellung eines feingliedrigen Sommeliers. Er wirkte eher wie ein Catcher – was er bis zu seiner Anstellung im P’tit Bouchon auch gewesen war.
Achille nickte zustimmend. Un bon millésime, stellte er fest. Ob er sich mit den Jahrgängen wirklich so gut auskannte?
Lucien fand, dass der Capitaine immer dreister wurde. Früher hatte er sich mit preisgünstigen Weinen begnügt. Mittlerweile war er beim Margaux angelangt. Viel Steigerungsmöglichkeiten gab es kaum. Das nächste Mal vielleicht ein Pétrus? Da würde Lucien nicht mitspielen. Obwohl ihm klar war, dass der Capitaine etwas gegen seine Familie in der Hand hatte. Er wusste nicht, was, aber offenbar so viel, dass sein Vater ihm regelmäßig einen Scheck hatte zukommen lassen. Lucien hielt es für klug, diese Tradition fortzusetzen. Aber regelmäßige Einladungen ins P’tit Bouchon hatten sie nicht vereinbart. Erst recht nicht Weinbestellungen in dieser Preisklasse.
Paul entkorkte die Bouteille. Nach Luciens Überzeugung nicht zum ersten Mal. Er dekantierte den Wein in eine Karaffe.
»Er bräuchte noch etwas Luft zum Atmen«, sagte er.
»Kann schon sein«, erwiderte Achille, »aber Luftholen kann er in meinem Gaumen. Nun schenk schon ein!«
Lucien schwenkte den Wein im Glas. Er tat so, als ob er die Farbe begutachten würde. Er inhalierte die Aromen. Ohne weitere Verkostungsrituale nahm er einen ersten Schluck.
»Très bon«, stellte er fest. Das war nicht gelogen. Für einen durchschnittlichen Cru bourgeois war er wirklich nicht schlecht.
»Excellent«, stimmte ihm Achille mit einem Zungenschnalzer zu.
Einem weiteren vergnüglichen Verlauf des Abends stand also nichts mehr im Wege. Bald hatte der Capitaine einen Schwips. Auto fahren dürfte er jedenfalls nicht mehr. Mit einem Blaulicht auf dem Dach aber ging es wohl doch. Zum Abschied bedankte sich Achille für Luciens Großzügigkeit. Er gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Lucien ertrug es mit Fassung. Den einen küsste die Muse, bei ihm tat es halt ein Capitaine der Gendarmerie nationale.

					2

				Nach ihrem schweren Verkehrsunfall hatte er Francine jeden Tag im Krankenhaus besucht. Körperlich erholte sie sich erstaunlich schnell. Schwerer wogen ihre seelischen Verletzungen. Sie hatte ihr ungeborenes Kind verloren. Lucien wusste nicht, wie er sie darüber hinwegtrösten könnte. Seine Fürsorge war von großer Hilflosigkeit geprägt. Die vergangenen zwei Wochen hatte sie sich in ein Sanatorium zurückgezogen. Er respektierte ihren Wunsch, alleine zu sein. Alleine mit sich und mit ihren Erinnerungen.
Für den heutigen Tag hatte Francine ihr Kommen angekündigt. Lucien war deshalb schon am frühen Vormittag von Villefranche-sur-Mer zur Villa Béatitude auf Cap Ferrat gefahren.
Rosalie, die alte Haushälterin der Grafen von Chacarasse, war so aufgeregt, dass sie vergessen hatte, ihre morgendlichen Tabletten zu nehmen. Wichtiger war ihr, Francines Lieblingskuchen zu backen: einen gâteau aux amandes et au citron. Wobei Rosalie Wert darauf legte, den Zitronenmandelkuchen sans farine, also ohne Mehl, zuzubereiten, dafür sparte sie nicht am Mandellikör.
Auch Lucien war aufgeregt, aber er ließ es sich nicht anmerken. Prompt unterstellte ihm Rosalie, herzlos zu sein. Aber erstens wusste sie es besser, und zweitens machte er sich Sorgen um ihren Blutdruck. Ihre Wangen glühten.
Sogar die Malteserhündin Coco schien zu spüren, dass ein besonderes Ereignis bevorstand. Jedenfalls rannte sie noch irrwitziger durchs Haus als üblich. Warum sie im Treppenhaus ausgerechnet die Marmorbüste von Luciens ehrwürdigem Urgroßvater anbellte, blieb ihr Geheimnis.
Gegen elf Uhr hörte Lucien ein Auto vorfahren. Der Motor klang nach Francines altem Alfa Romeo. Aber der konnte es nicht sein, denn er war nach dem Unfall in der Schrottpresse gelandet.
Seltsamerweise hatte auch Rosalie trotz ihrer ausgeprägten Schwerhörigkeit das Auto gehört. Und obwohl sie auf den altersschwachen Beinen nicht die Schnellste war, schaffte sie es, noch vor Lucien die große Eichentür der Villa zu erreichen. Mit ausgebreiteten Armen lief sie Francine auf dem Vorplatz entgegen.
Lucien ließ ihr bereitwillig den Vortritt und beobachtete die herzliche Begrüßung. Dabei fiel ihm ein, dass Rosalie in der Küche einen Monitor der Videoüberwachung stehen hatte. So zumindest erklärte sich ihre schnelle Reaktion. Ihn überraschte, dass Francine in einem roten Alfa Cabrio vorgefahren war, das genauso aussah wie ihr Vorgängerauto. Das Modell wurde nicht mehr hergestellt. Aber Francine war gut im Recherchieren. Irgendwo hatte sie auf dem Gebrauchtwagenmarkt einen Klon aufgestöbert. Wenig überraschend war dagegen, dass sie fantastisch aussah. In einem engen schwarzen Leinenkostüm mit braunen Pumps. Top gepflegt wie immer. Ihr war nicht anzusehen, was sie durchgemacht hatte.
Nicht zum ersten Mal dachte Lucien, dass sie perfekt zu seinem Vater gepasst hatte – trotz des großen Altersunterschieds. Francine wirkte immer beherrscht und kontrolliert. Sie hatte jenes je ne sais quoi, das gewisse Etwas, das man nur schwer erklären konnte. Jedenfalls strahlte sie mehr aristokratische Noblesse aus als er selbst. Was schon mal daran lag, dass er darauf keinen Wert legte. Er bevorzugte verwaschene Jeans und Flipflops. Seine strubbelige Frisur bändigte er, indem er mit den Fingern durch die Haare fuhr. Der Kamm, den ihm Rosalie mal mit mahnenden Worten geschenkt hatte, war ihm abhandengekommen. Immerhin hatte er im Schrank einen Blazer mit dem Wappen der Grafen von Chacarasse. Er konnte sich jedoch nicht erinnern, wann er das Sakko das letzte Mal getragen hatte.
Eine Stunde später saß er mit Francine auf einer Bank im parkähnlichen Garten. Vor ihnen das Rosenbeet, das schon seine verstorbene Mutter angelegt hatte. Heute wurde es von einem Gärtner gepflegt. Ihm ging durch den Kopf, dass Francine fast seine Stiefmutter geworden wäre – aber vor einer möglichen Hochzeit hatte man seinen Vater erschossen.
Lucien sah sie von der Seite an.
»Erinnerst du dich an unser Gespräch auf der Terrasse des Chèvre d’Or?«, fragte er.
»Natürlich, damals habe ich dir gestanden, dass ich in der Geburtsurkunde meines Kindes keinen Vater angeben werde. Ich wollte, dass der Junge meinen Nachnamen erhält.« Francine fuhr sich über die Stirn. »Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen …« Sie sprach nicht weiter.
»Ich konnte deine Entscheidung nachvollziehen. Nein, ich wollte ein anderes Thema aufgreifen. Damals habe ich dich gefragt, wie du meinen Vater kennengelernt hast. Du hast mir eine ausweichende Antwort gegeben. Unter nicht sehr romantischen Umständen, hast du gesagt. Und dass der Beginn auch gleichzeitig das Ende hätte sein können.«
»Habe ich das gesagt? Nun ja, so war das auch.«
»Willst du mir nicht mehr erzählen?«
Francine rang sich ein Lächeln ab.
»Eigentlich nicht.«
Lucien überlegte, wie wenig er von ihr wusste. Ihr Vater war Diplomat gewesen, weshalb sie in Washington und Tokio aufgewachsen war. Den Highschoolabschluss hatte sie in London gemacht. Finanziell schien sie unabhängig und nicht darauf angewiesen, Geld zu verdienen. Seit fünf Jahren lebte sie in Monte Carlo, wo sie eine Zeit lang in einer Privatbank gearbeitet hatte. Heute half sie ihm als Privatsekretärin. In allen Geschäften, die mit seiner Familie zu tun hatten. Niemand anderes käme dafür infrage. Denn nur sie wusste von der unheilvollen Vergangenheit der Chacarasses. Und auch, dass sein Vater seiner Bestimmung als Auftragsmörder nachgekommen war.
»Aber vielleicht solltest du es wirklich wissen«, sprach Francine plötzlich weiter. »Während meiner Genesung habe ich viel über alles nachgedacht. Auch über den Namen, den mein Kind bekommen hätte …«
»Alexandre, nach meinem Vater«, ergänzte Lucien, »das hast du mir schon verraten. Und mit Nachnamen Lambert wie du.«
Sie knetete ihre Finger.
»Nein, nicht Lambert«, sagte sie leise. »So heiße ich nicht.«
Er brauchte einen Moment, um zu verstehen. Oder besser gesagt: um nicht zu verstehen. Obwohl er sie immer mit Vornamen anredete, wusste er definitiv, dass Francine mit Nachnamen Lambert hieß. So stellte sie sich vor, so unterschrieb sie ihre Briefe, so nannte sie der Concierge in Monaco.
»Was willst du mir damit sagen?«, fragte er zögernd.
»Dass mein richtiger Nachname Delacroix lautet. Aber mein Vorname stimmt. Kannst also weiter Francine zu mir sagen.«
Er schüttelte ungläubig den Kopf.
»Also Delacroix statt Lambert … Warum dieser Namenswechsel?«
Sie atmete tief durch.
Ihre Erklärung kam stockend.
»Ich musste untertauchen … Ich brauchte eine neue Identität. Das ist jetzt fünf Jahre her … damals habe ich in London gelebt.«
»Untertauchen, eine neue Identität«, wiederholte er fassungslos.
Ihm war natürlich klar, dass es so etwas gab. Aber doch nicht Francine?
»Schau nicht so ungläubig«, sagte sie.
»Hast du was angestellt?«
»Das traust du mir zu? Nein, habe ich nicht.«
Lucien war normalerweise schnell von Begriff. Gerade eben aber war er im Kopf wie gelähmt.
»Was ist vor fünf Jahren passiert?«
Sie zuckte mit den Schultern.
»Man hat einen professionellen Mörder beauftragt, mich zu erschießen.«
Lucien spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.
»Aber du konntest dich rechtzeitig in Sicherheit bringen?«
»Nein, konnte ich nicht.«
»Hat er etwa vorbeigeschossen?«, suchte Lucien nach einer Erklärung für die offensichtliche Tatsache, dass sie noch am Leben war.
»Nein, er hätte mich ganz sicher nicht verfehlt.«
»Woher willst du das wissen?«
»Weil der gedungene Auftragsmörder …« Ihr fiel es schwer weiterzusprechen.
Lucien beschlich eine Ahnung.
»Weil der Auftragsmörder dein Vater war! Er hätte nie vorbeigeschossen.«
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				Lucien hatte schon immer gespürt, dass Francine ein Geheimnis mit sich herumtrug. Doch dass es ein solches war, hatte er sich nicht vorstellen können. Konsterniert saß er neben ihr auf der Parkbank. Sein Vater hatte also den Auftrag erhalten, Francine umzubringen. Aber er hatte sie am Leben gelassen. Dabei hatte er immer gepredigt, dass jeder Auftrag ohne Ansehen der Person ausgeführt werden müsse. Für ihren Job brauche man ein kaltes Herz, hatte er gesagt. Skrupel seien keine Option. Doch wusste Lucien von zumindest einem Fall, bei dem sein Vater mit dieser ehernen Regel gebrochen hatte. Den Auftrag, seinen alten Segelfreund Valentino Blancfontaine zu töten, hatte er abgelehnt. Jetzt kannte er also einen zweiten Tabubruch. Auch bei Francine hatte er sich geweigert, der Anweisung zu folgen. Lucien stellte fest, dass er seinen Vater zunehmend von einer neuen, verborgenen Seite kennenlernte. Und diese Seite gefiel ihm. Eine Erklärung hatte er dennoch nicht.
»Ich wollte dich nicht schocken«, sagte Francine.
»Genau betrachtet ist es das Gegenteil eines Schocks. Schließlich bist du am Leben. Und wie du mit Nachnamen heißt, ist mir nun wirklich egal.«
Er sah, wie Rosalie mit einem Tablett näher kam.
»Ihr schaut so bedrückt aus der Wäsche. Ich glaube, ein Stück von meinem Mandelkuchen könnte euch guttun. Dazu zwei Gläser Mandellikör. Danach geht’s euch wieder besser.«
»Rosalie, du bist großartig.«
Sie runzelte die Stirn.
»Natürlich bin ich artig. Was soll denn diese Bemerkung?«
»Großartig habe ich gesagt. Du bist fantastisch, wollte ich zum Ausdruck bringen.«
»Sag’s doch gleich!«
Francine und Lucien sahen ihr lächelnd hinterher, als sie zurück ins Haus ging.
»Ich glaube, sie kam genau zur rechten Zeit. Jetzt probieren wir deinen Lieblingskuchen, dann können wir weiterreden.«
»Ist gar nicht mein Lieblingskuchen. Nur weil ich ihr einmal ein Kompliment gemacht habe, glaubt sie das. Und ich will ihr nicht widersprechen.«
Lucien lachte.
»Den kriegst du jetzt bis zu deinem Lebensende.«
»In Anbetracht von Rosalies Alter hoffe ich nicht.«
»Womit wir wieder beim Thema wären. Ich frage mich, warum mein Vater nicht abgedrückt hat. Weil du eine schöne Frau bist? Aber das wäre kein hinreichender Grund. Ich erinnere mich, dass Alexandre mal eine attraktive Springreiterin aus dem Sattel geschossen hat.«
»Die Geschichte kenne ich. Die Springreiterin war eine schlimme Pferdeschinderin. Aber zugegeben, deshalb hätte sie nicht sterben müssen.«
»Stimmt, es gab ein anderes, schwerwiegenderes Motiv. Aber zurück zu dir. Warum hat dich mein Vater verschont?«
»Er hat noch sehr viel mehr für mich getan. Er hat mich nicht nur am Leben gelassen, sondern mir auch beim Untertauchen geholfen. Er hat mir eine neue Identität besorgt und unter falschem Namen einen Neustart in Monaco ermöglicht. Er hatte immer ein Auge auf mich. Eine Freundschaft hat sich entwickelt – und irgendwann ist mehr daraus geworden.«
Lucien sah, wie sich Francine eine Träne von der Wange wischte. Er hatte sie noch nie weinen sehen.
»Seid ihr euch vielleicht schon früher mal begegnet?«, suchte Lucien nach einer Erklärung.
»Nein, sind wir nicht. Alexandre hat etwas getan, das ich auch von dir kenne. Nach Erhalt des Auftrags, mich zu töten, hat er nach den Hintergründen gesucht …«
Genau das, dachte Lucien, widersprach der Tradition der Chacarasses. Ein Auftrag war ein Auftrag, c’est si simple. Hatten seine Vorfahren gefragt, warum sie einen Attaché des Vatikans umbringen sollten oder einen hohen Finanzbeamten Napoleons? Nein, sie hatten es einfach getan. Ob es die Opfer verdient hatten, spielte keine Rolle. Die Chacarasses verstanden sich als Assassinen, die die Kunst des Tötens beherrschten. Sie waren nicht auf der Suche nach Gerechtigkeit.
»Und die Hintergründe haben meinem Vater nicht gefallen«, schlussfolgerte Lucien.
»Er hat herausgefunden, dass ich nur deshalb getötet werden sollte, weil ich durch meinen Vater von einem Geheimnis wusste, das keinesfalls publik werden durfte. Du musst wissen, mein Vater war wenige Wochen zuvor einem Herzinfarkt erlegen, er konnte nichts mehr ausplaudern.«
»Was für ein Geheimnis, und wem hätte es geschadet?«
»Du stellst viele Fragen«, konstatierte Francine.
Sie schob sich ein Stück Mandelkuchen in den Mund. Entweder brauchte sie Zeit zum Nachdenken, oder sie wollte das Thema hiermit beenden.
»Entschuldige, ich will dich nicht bedrängen. Ich bin dir sehr dankbar, dass du mich ins Vertrauen gezogen hast. Jetzt verstehe ich manches besser.«
»Das freut mich. Bei nächster Gelegenheit erzähle ich dir den Rest der Geschichte. Aber bitte nicht heute. Es strengt mich an. Ich finde auch, das war schon ziemlich viel auf einmal.«
Das war es wirklich, dachte Lucien. Er würde sich also gedulden müssen. Was ihm nicht leichtfiel. Denn plötzlich ergaben sich ganz neue Fragen. Zum Beispiel, ob Francines frontaler Zusammenstoß womöglich kein Unfall, sondern ein Attentat gewesen war. Vielleicht war ihre wahre Identität aufgeflogen? Dann wäre sie in akuter Lebensgefahr. Dagegen sprach, dass der Lenker des entgegenkommenden Wagens beim Frontalzusammenstoß ums Leben gekommen war. Außerdem war er sturzbetrunken gewesen und wohl deshalb auf die falsche Fahrbahn geraten.
 
Francine nahm sich die Zeit, im Büro die liegen gebliebene Post durchzusehen. Es war nichts Dringendes dabei. Sie machte Rosalie die Freude, sich mit ihr am großen Küchentisch zusammenzusetzen und etwas zu plaudern. Lucien leistete ihnen Gesellschaft. Rosalie erwähnte, dass sein neues Appartement im Seitenflügel der Villa Béatitude bezugsfertig sei.
Stimmt, dachte er. Aber »bezugsfertig« bedeutete nicht, dass er in Zukunft dort regelmäßig übernachten würde. Auch wenn sich Rosalie das wohl wünschen würde.
Francine, die sich bis zu ihrem Unfall um die Bauabwicklung gekümmert hatte, fragte, ob sie es sehen könne.
»Selbstverständlich. Außerdem hat Rosalie den Schlüssel.«
Rosalie hielt eine Hand ans Ohr.
»Was für eine Schüssel?«
Lucien lachte.
»Die zu meinem Appartement.«
»Du meinst wohl Schlüssel. Lucien, mein Lieber, langsam mache ich mir Sorgen. Du bringst immer häufiger Worte durcheinander. Du musst dich besser konzentrieren.«
»Ich werde mich bemühen.«
»Ist das Appartement so geworden, wie du es dir vorgestellt hast?«, fragte Francine.
An seiner Stelle antwortete Rosalie.
»Die Wände sind grau angepinselt, bis auf die alten Mauern, die so aussehen, als ob sie erst noch verputzt werden müssten. Der Boden besteht aus schwarzen Platten, wie in einer Fabrikhalle. Kann man zum Saubermachen aber wahrscheinlich mit dem Schlauch abspritzen. Wenigstens ein Vorteil. Die wenigen Möbel sind laut Lucien Bauhaus-Klassiker, was immer das auch sein mag. Ich halte das für eine faule Ausrede. Kurzum: Mein Geschmack ist das nicht.«
Lucien lächelte.
»Nicht böse sein, aber genau deshalb gefällt’s mir.«
»Ton père serait horrifié«, erwiderte Rosalie, »dein Vater wäre entsetzt.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher«, kommentierte Francine lächelnd.
»Wären da nicht die bodentiefen Fenster, käme ich mir vor wie in einem Bunker«, ließ Rosalie nicht locker.
»Ist es ja auch bis zu einem gewissen Grad. Die Fenster sind schussfest«, erklärte Francine
»Warum eigentlich?«, fragte Lucien.
»Weil auf Cap Ferrat heute bei vielen neuen Häusern schussfestes Glas verbaut wird. Der Architekt hat es angeboten, und weil es nur wenig teurer war, habe ich zugestimmt. Dachte, da muss ich dich nicht erst fragen.«
»Musst du natürlich nicht …« Lucien grinste. »Aber dann kann ich auch nicht von innen nach außen schießen.«
»Papperlapapp«, mischte sich Rosalie ein. »In diesem Haus wird überhaupt nicht geschossen. Und wer sich nicht daran hält, der bekommt es mit mir zu tun.«
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				Der nächste Tag begann so, wie es Lucien am liebsten mochte: Er schlief ewig lange aus. Geweckt wurde er erst durch die Sirene eines in der Bucht ankernden Kreuzfahrtschiffs. Diese Unart sollte man verbieten. Als ob vor Villefranche dichter Nebel herrschen würde, dabei blendete ihn die Sonne, sogar auf dem Bett. Er stand auf und machte sich einen Cappuccino. So jedenfalls stand es auf dem Display seiner Maschine. Der Geschmack erinnerte nur entfernt daran. Aber er war zu faul, ihn so zuzubereiten, wie er es von seiner italienischen Mutter gelernt hatte.
Lucien setzte sich auf den Balkon seiner Wohnung. Und zwar so, wie er aus dem Bett gekrochen war: nackt – aber mit Sonnenbrille und mit der Cappuccino-Tasse in der Hand. Er beobachtete eine Jacht beim Segelsetzen. Am Ruder stand eine junge Frau in einem gelben Bikini. Auch die Winsch zum Setzen des Großsegels wurde von einer Frau bedient. Irgendetwas klemmte. Das halb hochgezogene Segel flatterte im Wind. Männliche Unterstützung war nicht zu sehen. Vielleicht sollte er mit seinem Zodiac rausfahren und seine Hilfe anbieten?
Er verwarf den Gedanken. Viel zu anstrengend. Dennoch konnte er der Versuchung nicht widerstehen, die beiden Grazien durch ein Fernglas näher zu betrachten. Oh là là, vielleicht sollte er seine Entscheidung noch einmal überdenken.
Die Rudergängerin eilte zu ihrer Freundin an den Mast. Dabei stolperte sie und fiel der Länge nach ins Cockpit. Tant pis! Der Bug des Schiffes sollte gegen den Wind stehen, sonst wurde nie was draus. Aber die Jacht drehte sich unaufhaltsam zur Seite. Das Knattern des halb hochgezogenen Segels war bis hier zu hören.
Lucien konnte sich das Elend nicht länger ansehen. Er schlüpfte eilig in Strandshorts und zog sich ein Poloshirt über. Dann schnappte er sich sein Handy, rannte die Treppen runter und sprintete zu seinem Boot, das gleich vorne am Pier lag. Er löste die Festmacherleine und sprang in sein »Schlauchboot«. Das Zodiac hatte einen festen Rumpf und am Heck zwei schwere Außenborder. Das gleiche Modell wurde vom französischen Militär eingesetzt.
Wenig später ging Lucien an der Jacht längsseits. Er zog sich an der Reling hoch.
»Pardon mesdames. Avez-vous un problème? Puis-je aider?«, bot er seine Hilfe an.
»Forbandet, pokkers …«, hörte er die Frau am Mast. Französisch war das nicht. Wohl eher ein beherztes Fluchen in einer fremden Sprache.
Die Freundin neben ihr drehte sich zu ihm. Wow, aus der Nähe sah sie noch besser aus. Selbst mit einer Schramme am Kopf.
»Sie schickt der Himmel, kommen Sie an Bord!«
 
Keine fünf Minuten später hatte Lucien das Problem gelöst. Das Segel war gesetzt, und die Jacht nahm Fahrt auf – das Zodiac hinter sich herziehend. Jetzt noch die Fock ausrollen. Tout va bien.
»Ich bin Freja«, stellte sich die Rudergängerin vor und reichte ihm die Hand. »Und meine Freundin heißt Nora. Wir kommen aus Dänemark.«
Ihm gefiel ihr Akzent.
»Enchanté, ist mir ein Vergnügen.«
»Hast du keinen Namen?«
»Ach so, natürlich. Ich bin Lucien.«
Nora gab ihm überfallartig einen Kuss. Und zwar auf den Mund.
»Den hast du dir verdient.«
Lucien war noch nie in Dänemark. Aber er beschloss spontan, das Land zu mögen. Jedenfalls die beiden Botschafterinnen.
»Entschuldige, dass wir uns so dumm angestellt haben«, sagte Freja. »Aber wir haben das Schiff erst vor zwei Tagen gechartert. Wir kennen noch nicht alle Tücken.«
Lucien grinste frech.
»Aber segeln könnt ihr schon?«
»Natürlich«, empörte sich Nora. »Unsere Vorfahren waren Wikinger. Das Segeln liegt uns im Blut.«
Für einen kurzen Moment stellte er sich die jungen Frauen in dicken Fellmänteln und mit hörnerbewehrten Helmen vor. In Bikinis gefielen sie ihm definitiv besser.
»Von wo bist du eigentlich plötzlich hergekommen?«, stellte Freja eine naheliegende Frage.
»Ich war zufällig am Hafen und habe euch mit dem Segel kämpfen sehen. Da dachte ich, ihr könntet etwas Hilfe gebrauchen.«
Freja lachte.
»Da hast du dich getäuscht. Das machen wir immer so, um Männer an Bord zu locken.«
»Dann habt ihr aber Glück gehabt, dass euch nicht unser Hafenmeister gesehen hat. Er ist über siebzig, hat eine Zahnlücke und keine Haare auf dem Kopf.«
Freja steuerte die Jacht an einem Fischerboot vorbei Richtung offenes Meer.
Lucien deutete auf sein Zodiac, das sie im Schlepptau hatten.
»Ich weiß ja nicht, wo ihr hinwollt, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt von Bord gehe.«
»Du verlässt freiwillig zwei schöne junge Frauen?«
»So ist das Leben. Voller Rückschläge.«
»Um deine Frage zu beantworten, wir wollen heute nur ein bisschen spazieren segeln, um uns mit dem Schiff vertraut zu machen. Am Abend ankern wir wieder vor Villefranche. Morgen früh wollen wir dann auf große Fahrt gehen und nach Calvi auf Korsika ablegen. Wir haben die Jacht für drei Wochen gechartert.«
»Ganz alleine, ohne Männer?«
»Die Bedeutung von Männern wird überschätzt. Vor allem von den Männern selbst. Nora und ich kommen sehr gut ohne sie aus.«
Lucien sah zwischen den beiden hin und her. Einen lesbischen Eindruck machten sie nicht. Aber konnte man es wissen?
»Bleib doch in den nächsten Stunden bei uns«, schlug Freja wie zum Beweis des Gegenteils vor. »Wir liefern dich heute Abend wieder in Villefranche ab.«
Der Gedanke gefiel ihm. In der Villa Béatitude würde er nicht gebraucht. Francine, wenn sie denn überhaupt kam, hätte genug mit dem liegen gebliebenen Bürokram zu tun. Rosalie würde ihn nicht vermissen, sie hatte ja Coco.
Während er noch zögerte, fragte Nora: »Oder hast du keine Zeit? Bist du im Urlaub oder musst du ins Büro?«
»Ich gehe derzeit keiner geregelten Arbeit nach«, erklärte er lächelnd.
»Etwas runtergekommen siehst du auch aus«, kommentierte Freja.
Kein Wunder, dachte Lucien, er kam gerade aus dem Bett.
»Aber ich mag das«, fügte sie hinzu.
»Okay, ich nehme euer Angebot dankend an. Aber unter einer Voraussetzung: Habt ihr was zum Frühstücken an Bord?«
»Du würdest dich wundern, was wir alles an Bord haben. Spiegeleier mit Speck sind unsere leichteste Übung.«
 
Wie sich herausstellte, kamen die beiden Däninnen mit dem Boot gut zurecht. Seine Hilfe wurde nicht mehr benötigt. Sie umrundeten Cap Ferrat und segelten bei achterlichem Wind parallel zur Küste Richtung Monaco. Das angehängte Zodiac bremste ein wenig, aber das machte nichts. Nora übernahm das Steuer. Freja lotste Lucien am Mast vorbei aufs Vorschiff. Dort machten sie es sich auf einem Polster bequem. Freja lächelte – und trennte sich von ihrem Bikinioberteil. Was unter der Sonne der Côte d’Azur freilich das Selbstverständlichste der Welt war.
»Kriegst auch von mir einen Kuss«, sagte sie. »Nora hat sich wie immer vorgedrängt. Aber dafür dauert meiner länger.«
 
Im Nachhinein fragte sich Lucien, warum er so dumm gewesen war, sein Handy mit an Bord zu nehmen. Und erst recht, warum er einen unangenehmen Anruf entgegengenommen hatte. Als einzige Entschuldigung ließe sich vorbringen, dass er auf dem spiegelnden Display nicht erkennen konnte, wer ihn sprechen wollte.
»Hallo, Lucien«, begrüßte ihn sein Onkel Edmond. »Gut, dass ich dich erreiche. Ich erwarte dich in spätestens einer Stunde. Wir haben etwas zu besprechen.«
Lucien schluckte. Er wusste, was der Anruf zu bedeuten hatte. Edmond war der Bruder seines Vaters. Ihre Beziehung beruhte auf gegenseitiger Ablehnung. Weshalb sich Edmond auch nur dann bei ihm meldete, wenn er einen neuen Auftrag hatte. So war schon zu Lebzeiten seines Vaters die Arbeitsteilung gewesen. Edmond Comte de Chacarasse nahm die Aufträge entgegen. Lucien hatte keine Ahnung, auf welchen verschlungenen Pfaden dies geschah. Die Ausführung lag nach dem Tod seines Vaters bei ihm.
»Je suis desolé«, antwortete Lucien. »Aber ich bin momentan verhindert.«
Was stimmte, denn er massierte Freja gerade die Füße.
»Interessiert mich nicht. Du hast maximal eine Stunde, keine Minute länger. Ist übrigens keine Schikane. Ich muss am Nachmittag ins Krankenhaus. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen, mir geht’s prächtig, ist nur ein kleiner Routineeingriff.«
Keine falschen Hoffnungen? Tatsächlich hatte sich Lucien schon oft gefragt, ob nach einem etwaigen Tod seines Onkels Ruhe in sein ansonsten friedliches Leben einkehren könnte. Einfach deshalb, weil es keine Mordaufträge mehr geben würde. Aber diesen Zahn hatte ihm Edmond schon bei ihrem ersten »Planungsgespräch« gezogen. Seine Nachfolge sei geregelt, hatte er gesagt – und dabei hämisch gegrinst.
Lucien warf einen fast schon wehmütigen Blick auf seine beiden Grazien.
»Edmond, du kannst einem den schönsten Tag verderben …«
»Immer wieder gerne. Also in einer Stunde.«
Schon hatte sein Onkel aufgelegt. Widerspruch zwecklos.
Am liebsten hätte Lucien sein Handy ins Meer geworfen. Aber das war auch keine Lösung. Jetzt nicht mehr.
Freja sah ihn ungläubig an.
»Sag bloß, du verlässt uns?«
Er verzog das Gesicht.
»Ein Notfall. Mein Lieblingsonkel muss ins Krankenhaus. Er will mich vorher noch einmal sehen.«
»O mein Gott, das tut uns natürlich leid.«
»Mir erst. Ich hätte unsere vielversprechende Völkerverständigung gerne fortgesetzt.«
Freja und Nora warfen sich einen kurzen Blick zu.
»Da spricht doch nichts dagegen. Wie lange wird dich dein Onkel in Anspruch nehmen?«
»Nicht so lange. Am späten Nachmittag bin ich wieder zurück in Villefranche.«
»Dann kommst du heute Abend zu uns an Bord. Wir ankern an der gleichen Stelle. Wir kochen was Feines, und du bringst was zu trinken mit.«
Lucien lächelte. Die beiden Mädels retteten ihm jetzt doch noch den Tag.
»Merci pour l’invitation. Avec plaisir.«
Beide küssten ihn zum Abschied. Er zog das Zodiac heran und sprang hinein. Freja warf ihm die Leine zu.
Lucien winkte. Dann startete er die Motoren.

					5

				Nach Beaulieu-sur-Mer, wo Edmond wohnte, war es nicht weit. Lucien drehte sich am Ruderstand einige Male um und sah, wie die Segeljacht der beiden Däninnen immer kleiner wurde. Dass seine Laune nicht ins Bodenlose fiel, war auf ihre Einladung zurückzuführen. Sie war quasi der Silberstreifen am Horizont. Sein Onkel dagegen kam ihm vor wie der König von Syrakus, der ein Damoklesschwert über seinem Haupt schweben ließ, gehalten nur von einem Pferdehaar. Lucien durfte sich nie sicher fühlen und unbeschwert das Leben genießen. Edmond könnte das Schwert jederzeit auf ihn niedersausen lassen. Da erging es ihm nicht anders als dem Diener Damokles in der Legende. Jetzt musste er aber doch lächeln, denn von dieser Parallele abgesehen hatte er es zweifellos besser als ein Höfling, der sich nach dem Wohlstand seiner Herrschaft sehnte. Schließlich verfügte er über ein beachtliches Vermögen. Er müsste keine Minute arbeiten und könnte sich dennoch alle Wünsche erfüllen. Dass er freilich kaum Wünsche hatte, lag an ihm selbst. Sein Reichtum und sein Einkommen standen in einem umgekehrten Verhältnis zu seinen Bedürfnissen. Einen einzigen Wunsch aber gab es doch: dass ihn Edmond mit seinen Aufträgen verschonen möge. Doch dazu müsste er ihn wohl umbringen … Und selbst dann würde es nach dessen eigener Aussage kein Ende nehmen.
Beaulieu liegt quasi spiegelbildlich zu Villefranche auf der anderen Seite vom Cap Ferrat. Lucien legte im kleinen Hafen neben der Villa Kérylos an. In der Bristol Marine kannte man sein Zodiac.
Er zog seine durchnässten Bootsschuhe an und sprang auf den Quai. Dabei dachte er, dass sein Onkel auf ein gepflegtes Äußeres Wert legte. Strandshorts und ein von der Sonne verblichenes Poloshirt widersprachen definitiv seinem Dresscode. Lucien lief am Hafen entlang, überquerte die Avenue Fernand Dunand und eilte dann durch den kleinen Ort zu Edmonds Art-déco-Villa, die sich hinter hohen Hecken versteckte. Das schmiedeeiserne Tor war geöffnet. Er wurde erwartet.
»Oh my God«, begrüßte ihn Edmonds Butler am Hauseingang. Er schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. »So können Sie doch nicht bei Comte Edmond erscheinen …«
Lucien sah ihn belustigt an.
»Wenn Sie meinen, dann gehe ich wieder. Bitte richten Sie ihm aus, dass Sie mich abgewiesen haben.«
»Ähm, natürlich nicht. Wenn Sie bitte einen Moment warten, dann avisiere ich Sie beim Comte und bereite ihn schonend auf Ihr Erscheinungsbild vor.«
»Tun Sie das, aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit damit, sonst bin ich wirklich wieder weg.«
»Mais non, I’ll be right back.«
Der Butler, der aus Marseille stammte, aber sich zu Luciens Amüsement gerne englisch ausdrückte, verschwand kurz im Haus. Als er wiederkam, bedeutete er Lucien, ihm ins Gewächshaus zu folgen. Der Comte erwarte ihn dort.
Edmond saß zwischen Orchideen in seinem Rollstuhl und sah ihn missbilligend an.
»Willst du mich provozieren oder warum erscheinst du in diesem runtergekommenen Aufzug?«
»Warum sollte ich dich provozieren? Du hast mir eine Frist von einer Stunde gesetzt. Ich hatte keine Zeit mehr, nach Hause zu fahren und mich umzuziehen.«
»Du willst also sagen, dass du dich außer Hause so verlottert herumtreibst? Du bist ein Comte de Chacarasse. Dein Vater wäre entsetzt.«
Tatsächlich, dachte Lucien, hatte auch sein Vater auf korrekte Kleidung geachtet. Wenn es die Umstände zuließen, war er sogar seiner »Arbeit« im gepflegten Outfit nachgegangen. Dem Opfer half es allerdings wenig, von einem Mann im maßgeschneiderten Anzug erschossen zu werden.
»Tut mir leid, aber ich war gerade dabei, ein Boot zu reparieren.«
»Warum machst du denn so was? Dafür gibt es Leute.«
»So ist es«, erwiderte Lucien grinsend. »Ich wollte mir etwas Geld dazuverdienen.«
Edmond schüttelte den Kopf.
»Du nimmst mich auf den Arm. Aber Geld ist ein gutes Stichwort. Wir haben einen neuen Auftrag. Die Bezahlung erfolgt nach unserem Standardtarif. Eine Million Euro. Vierzig Prozent gehen an mich, sechzig an dich. Also alles wie immer.«
»Was soll ich dafür tun? Ein Boot reparieren?«
»Dein Humor gefällt mir nicht. Ich fasse mich kurz: Die Zielperson heißt Santiago Lopez-Montequari und lebt auf Sardinien. Unsere Auftraggeber möchten, dass er so bald wie möglich verschwindet. Dabei gibt es ein entscheidendes Kriterium: Er muss nachweislich vor seiner Ehefrau das Zeitliche segnen.«
Lucien registrierte, dass Edmond gerade von mehreren Auftraggebern gesprochen hatte.
»Sagtest du Sardinien? Ist ja nicht gleich um die Ecke.«
»Hast richtig gehört. Solltest dich freuen, so kommst du etwas herum. Deinen Vater haben die Aufträge bis nach Lissabon und Marrakesch geführt …«
Und bis nach London, dachte Lucien. Dort hätte er Francine umbringen sollen.
»Dann halt Sardinien. Warum muss dieser Santiago sterben?«
Edmond lachte.
»Du versuchst es immer wieder. Zu unserem Arbeitsethos gehört, dass wir keine Hintergründe wissen wollen. Die Zielperson wird liquidiert, ohne Ansehen der Person. C’est aussi simple que ça. Du bekommst von mir ein Foto des Delinquenten, außerdem eine Art Steckbrief und seine Adresse auf Sardinien. Er wohnt ziemlich pompös in einer gut gesicherten Villa an der Costa Smeralda. Keine Ahnung, wie man an ihn rankommt. Aber dir wird schon was einfallen.« Edmond reichte ihm einen verschlossenen Umschlag. »So, jetzt muss ich Schluss machen. Wie gesagt muss ich kurz im Krankenhaus einchecken. Ein kleiner Eingriff, in ein paar Tagen bin ich wieder draußen. Dann erwarte ich von dir positive Nachrichten.«
»So schnell wird’s nicht gehen.«
»Aber trödle nicht herum. Wie gesagt, seine Frau darf nicht vor ihm sterben, sonst wird der Auftrag storniert, und wir müssen die Anzahlung rückerstatten. Das wäre nicht gut für meine angegriffene Gesundheit.«
Lucien dachte spontan, dass er genau aus diesem Grund den Auftrag in den Sand setzen sollte. Aber sein Onkel war ein zäher Hund. Und Geld hatte er genug, weshalb ihm ein stornierter Auftrag keine schlaflosen Nächte bereiten würde. Es ging ihm nur darum, die makellose Bilanz der Chacarasses fortzusetzen. Darauf basierte ihr Renommee. Und zwar seit Generationen. Ein Renommee von höchst zweifelhafter Qualität.
 
Als Lucien eine Stunde später sein Boot am Pier von Villefranche festmachte, war er äußerlich zwar ruhig, innerlich aber aufgewühlt. Wieder einmal stand er vor der Aufgabe, jemanden umbringen zu müssen – ohne ihn zu töten. Sein Onkel ahnte ja nicht, wie schwer das war.
Dank seiner italienischen Mutter war Lucien zweisprachig aufgewachsen. So gesehen war Sardinien nicht schlecht. Was konkret auf ihn zukam, wusste er nicht. Er zügelte seine Neugier und ließ den Umschlag ungeöffnet. Das hatte bis morgen Zeit.
Die Segeljacht von Nora und Freja war noch nicht an ihren Ankerplatz zurückgekehrt. Vielleicht hatten sie sich doch anders entschieden und waren gleich nach Korsika weitergesegelt? Zuzutrauen wäre es ihnen. Das wäre zwar schade … Lucien lächelte. Aber womöglich besser so. Denn bei realistischer Betrachtung waren zwei Däninnen eine zu viel.
Den Umschlag versteckte er in seiner Wohnung. Bei einem kurzen Besuch im P’tit Bouchon versicherte er sich, dass die Vorbereitungen für das Abendgeschäft problemlos verliefen – also so chaotisch wie immer. Roland löschte in der Küche gerade mit dem Geschirrtuch eine brennende Flambierpfanne. Als Maître de cuisine hatte er eigentlich andere Aufgaben. Alain, sein Souschef, debattierte mit dem Gardemanger die Zubereitung einer Apfelschaumsuppe mit Calvados. Aus der Ecke für die Desserts rief die Pâtissière, wer ihren Schneebesen geklaut habe.
Lucien nickte zufrieden. Auch wenn es anders aussah, sein Team hatte alles im Griff. Falls es also doch noch zur Einladung auf die Jacht kommen sollte, konnte er sich beruhigt absetzen.
Paul besorgte ihm eine Kühltasche. Eine Flasche Champagner sollte reichen. Dazu drei Flaschen Rosé: Whispering Angel vom Château d’Esclans. Lucien musste lächeln. Die Vorstellung, dass ihm ein blonder Engel etwas Nettes ins Ohr flüstern könnte, gefiel ihm.
Paul war die Diskretion in Person. Deshalb fragte er nicht, was sein Chef vorhatte.
 
Später entdeckte Lucien von seinem Balkon die Jacht. Sie ankerte etwas weiter hinten als heute früh. Er nahm sein Fernglas und erkannte, dass im Cockpit tatsächlich ein Tisch gedeckt war. Es sah ganz so aus, als ob er erwartet würde.
Eine Uhrzeit hatten sie nicht vereinbart. Auch keine Telefonnummern ausgetauscht. Sollte er noch etwas warten? Eine Etikette für Abende wie diesen gab es nicht. Außerdem hatte er Hunger.
Er ging die Stufen hinunter zum Quai de l’Amiral Courbet. Sein Boot lag nur wenige Schritte entfernt an der Mole. Er hob die Kühltasche an Bord und legte ab.
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				Lucien war es gewohnt, regelmäßig Alkohol zu trinken. Als Gastronom fast schon berufsbedingt. Immerhin beschränkte er sich auf Wein. Von Pastis und anderen Spirituosen ließ er die Finger. Allenfalls ein Gläschen Marc mit Rosalie. Weil er wusste, wie viel er vertrug, war Lucien so gut wie nie betrunken. Das war ihm wichtig, denn er hasste es, die Kontrolle zu verlieren. Außerdem ersparte er sich so etwaige Nachwirkungen. Einen Kater kannte er nicht … bis heute, bis gerade eben.
Er war gerade aufgewacht, aber noch hielt er die Augen geschlossen. Vorsichtshalber. Denn auch so war ihm schwindlig. Hinter seinen Schläfen hämmerte es, und ihm war übel. Einen Filmriss hatte er zudem. Okay, er erinnerte sich, wie er gestern Abend von den beiden jungen Frauen auf der Jacht herzlich empfangen wurde, sogar ausgesprochen herzlich. Dann hatte er den Champagnerkorken fliegen lassen, und sie hatten auf einen schönen Abend angestoßen. Was hatte es zu essen gegeben? Merde, schon das wusste er nicht mehr. Jetzt fiel ihm doch noch was ein. Nora und Freja hatten ihn mit der dänischen Trinkkultur vertraut gemacht und ihn mit Aquavit abgefüllt. Dieser Schnaps hatte definitiv einen höheren Alkoholgehalt als sein mitgebrachter Whispering Angel. Was er gerade zu hören glaubte, war auch kein flüsternder Engel, sondern ein Kobold, der ihm mit einem Hämmerchen gegen die Schädeldecke klopfte. Hämmerchen? Wohl eher Thors Hammer.
Lucien stellte fest, dass er nun doch einiges herausgefunden hatte. Durch schieres Nachdenken und ohne die Augen zu öffnen. Aber deshalb wusste er noch lange nicht, wo er sich gerade befand. Wahrscheinlich gab es nur eine Möglichkeit, sich Klarheit zu verschaffen: Er musste seine Augen aufmachen. Vielleicht sollte er erst mit einem anfangen?
Es ging einfacher, als er dachte. Es half, dass in der Kajüte nur gedämpftes Licht war. Die Vorhänge vor den Bullaugen hielten allzu grelle Sonnenstrahlen ab. Vorsichtig versuchte er, sich zu orientieren. Sein erster Befund war in höchstem Maße irritierend: Er hielt ein nacktes Bein im linken Arm. Ohne sich zu bewegen, betrachtete er den Fuß aus nächster Nähe. Er war sehr ansprechend geformt, und die Nägel waren rot lackiert. Wie aber erklärte sich, dass gleichzeitig ein Kopf in seiner rechten Armbeuge lag? Hatte er es mit einem Schlangenmenschen zu tun? Nein, es gab nur eine logische Erklärung: Es handelte sich um zwei verschiedene Lebewesen.
Er tastete mit der Hand nach dem zugehörigen Körper. Jetzt kam sein zweiter Befund: Die Person war nackt – und zweifellos weiblicher Natur. Und sie lebte, denn ihre Brust hob und senkte sich.
Lucien gelangte zur naheliegenden Erkenntnis, dass er mit Freja und Nora in der Kajüte ihrer Jacht lag. Blieb die Frage, wie es dazu kommen konnte und wie nahe sie sich in der letzten Nacht gekommen waren. Er konnte sich an keine pikanten Details erinnern. Weshalb er es für möglich hielt, dass sie alle drei zu später Stunde sturzbetrunken eingeschlafen waren – ohne dass irgendwas passiert wäre. Lucien lächelte versonnen. Aber womöglich täuschte er sich.
 
Es war schon später Vormittag, als sie unter einem Sonnensegel frühstückten. Mit rohen Eiern im Glas und Worcestersauce. Nach Frejas Überzeugung das beste Mittel gegen einen Hangover. Immerhin waren auch die beiden Mädels verkatert. Das beruhigte ihn. Hätte ja sein können, dass Däninnen über ein spezielles Aquavit-Verträglichkeits-Gen verfügten.
Nora kühlte sich die Stirn mit Eiswürfeln.
»Du hast uns betrunken gemacht«, sagte sie vorwurfsvoll.
Lucien sah sie empört an. »Ich doch nicht, ich kann nichts dafür.«
»Ich meinte auch nicht dich. Freja ist schuld. Sie hat gestern Abend dauernd nachgeschenkt und dabei Skål gerufen, daran erinnere ich mich.«
Freja verdeckte mit einer Hand ihre Augen.
»Wirklich? Dann bitte ich um Vergebung.«
»Wenigstens leidest du genauso wie wir.«
»Schlimmer, viel schlimmer …«
Die nächsten Minuten widmeten sie sich schweigend ihrem Katerfrühstück. Lucien brachte kaum einen Bissen runter. Dafür trank er viel Wasser.
Schließlich wechselten die beiden Mädels einige Sätze auf Dänisch.
»Was hältst du davon, uns auf unserem Törn zu begleiten?«, fragte Nora nach einer Weile.
Im Prinzip war das eine verlockende Idee, überlegte Lucien. Aber verbunden mit unwägbaren Risiken. Außerdem hatte ihm Edmond die Entscheidung längst abgenommen.
»Geht leider nicht«, antwortete er. »Ich hab zu tun.«
»Das ist eine faule Ausrede, du traust dich nicht.«
»Was kann mir mit euch schon passieren?«, erwiderte er. »Aber nein, ich kann wirklich nicht.«
»Kannst du dir nicht einige Tage freinehmen? Du hast uns gar nicht erzählt, was du beruflich machst?«
»Mal dieses und mal jenes«, antwortete er. »Irgendwie muss ich ja mein Geld verdienen.«
»Geht uns allen so. Freja arbeitet als Kostümbildnerin am Theater, und ich illustriere Kinderbücher. Wir haben zusammengelegt, um uns diese Reise leisten zu können.«
»Ihr seid tolle Mädels. Tut mir wirklich leid, dass ich euch nicht begleiten kann.«
Freja lächelte.
»Du weißt nicht, was dir entgeht.«
Er fragte sich, ob er das wirklich wissen wollte.
»Jedenfalls wünsche ich euch einen superschönen Törn. Die Wettervorhersage für die nächsten Wochen ist gut.«
»Wir sollten unsere Telefonnummern austauschen, dann können wir wenigstens in Kontakt bleiben.«
»Unbedingt«, sagte Lucien.
»Wir wollen an Korsika vorbei nach Süden segeln. Unser Endziel ist die Costa Smeralda auf Sardinien. Dort wollen wir ein paar Tage bleiben und uns unter die Schönen und Reichen mischen. Kannst uns ja besuchen kommen.«
Lucien schluckte. Ausgerechnet die Costa Smeralda? Er ließ sich nichts anmerken.
»Könnte gut sein, ich werde es versuchen.«
Das meinte er ernst. Immerhin wäre er schon mal in der Nähe. Und Freja und Nora stellten einen zusätzlichen Anreiz dar, seinen Auftrag zügig zu erledigen.

					7

				Gegen zwei Uhr fuhr Lucien mit seiner Vespa zur Villa Béatitude. Aus therapeutischen Gründen ohne Helm. Er brauchte den Fahrtwind, um seinen Kopf zu kühlen. Aber es ging ihm schon entschieden besser, und er war entschlossen, das Projekt Costa Smeralda zügig anzugehen.
Vor der Villa parkte Francines roter Alfa. Gut so, dachte Lucien, er würde ihre Hilfe brauchen.
Im Haus kam ihm die alte Rosalie entgegen. Mit einer weißen Schürze und rosa Wangen.
»Du schaust entsetzlich aus«, stellte sie zur Begrüßung fest.
»Ich fühl mich auch so. Stammgäste haben mich im P’tit Bouchon mit Alkohol abgefüllt.«
Rosalie hob mahnend den Zeigefinger.
»Man sollte nie mehr trinken, als einem guttut. Diese Regel musst du dir fürs Leben merken. Oder noch besser machst du es wie ich. Ich trinke grundsätzlich keinen Alkohol.«
Lucien sah sie amüsiert an. »Ist nicht dein Ernst? Was ist mit dem Marc de Provence, den du so magst?«
Sie schüttelte empört den Kopf.
»Das ist doch kein Alkohol, sondern Medizin. Den Unterschied solltest sogar du verstehen.«
»Wieder etwas dazugelernt.«
»Und sprich nicht so laut! Das ist ja unerträglich.«
Lucien wusste ganz sicher, dass er nicht lauter sprach als sonst. Eher leiser wegen der Kopfschmerzen. Ihm fiel nur eine Erklärung ein.
Er schnippte mit den Fingern.
»Hörst du das?«
»Aber klar, ich bin doch nicht taub.«
Lucien grinste.
»Entweder warst du in Lourdes, oder Francine hat es endlich geschafft.«
»Was soll sie geschafft haben?«
»Lass mal deine Ohren sehen …«
»Nimm die Finger von meinen Haaren!«
»Francine hat dir Hörgeräte besorgt, stimmt’s?«
»Wenn du die Stöpsel meinst, die ich seit gestern in den Ohren stecken habe, dann hast du recht. Richtig glücklich bin ich damit aber nicht. Es ist plötzlich alles so fürchterlich laut. Selbst der Geschirrspüler macht ein Getöse wie ein kaputtes Kettenkarussell.«
Wie kam sie auf diesen abwegigen Vergleich?
»Dafür kannst du jetzt die Vöglein im Park hören, das ist doch schön.«
»Aber auch unseren Springbrunnen, der hört sich an wie ein geplatzter Feuerwehrschlauch. Und Coco bellt wie durch ein Megafon.«
Lucien lachte.
»Du wirst dich daran gewöhnen. Dein Kopf muss erst lernen, mit den Geräuschen klarzukommen …«
»Sagt auch Francine. Ich glaube, ihr habt euch abgestimmt.«
»Haben wir nicht. Aber ich finde es großartig, dass du dich endlich darauf eingelassen hast. Ich gratuliere dir zu diesem Schritt.«
Sie wackelte mit dem Kopf.
»Ich weiß noch nicht, ob es da wirklich was zu gratulieren gibt. Ich kann die Stöpsel innerhalb von drei Wochen zurückgeben.«
Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.
»Du schaffst das! Ich bin stolz auf dich.«
 
Vor dem Büro im ersten Stock zögerte Lucien. Er freute sich auf Francine. Er hatte sie vermisst. Gleichzeitig verspürte er nach der vergangenen Nacht ein schlechtes Gewissen. Was natürlich Unfug war. Francine war weder seine Frau noch seine Geliebte, und doch hatte er das Gefühl, er hätte sie betrogen.
Entschlossen öffnete er die Tür und betrat das Arbeitszimmer. Es so zu nennen war eine schlichte Untertreibung. Das bureau befand sich in einem großen Salon mit Parkettboden, verschnörkelten Stuckaturen an der hohen Decke und mit Blick auf den Park.
Francine lehnte an einem geöffneten Fenster und rauchte eine Zigarette. Sie trug ein figurbetontes Leinenkostüm und Pumps mit hohen Absätzen. Ihre elegante Erscheinung stand in größtmöglichem Kontrast zu den beiden Däninnen. Die hatten zweifellos auch ihre Qualitäten, aber an einem mangelte es ihnen ganz sicher: Ihnen fehlte Francines Klasse.
Lucien räusperte sich.
»Bonjour, Francine, ich freu mich, dich zu sehen.«
Sie deutete auf ihre Zigarette.
»Je m’excuse, aber jetzt darf ich ja wieder.«
Er erinnerte sich, dass sie während ihrer Schwangerschaft konsequent auf Zigaretten verzichtet hatte. Sie wollte ein gesundes Kind auf die Welt bringen.
»Mich stört es nicht. Übrigens gratuliere ich dir zu deinem Erfolg. Mir ist es nie gelungen, Rosalie von Hörgeräten zu überzeugen.«
Francine lächelte.
»Überzeugt ist sie noch nicht.« Sie musterte ihn. »Geht’s dir gut? Du hast schon mal besser ausgesehen.«
Er versuchte, nicht zu erröten.
»Tut mir leid. Ich bin gestern Abend etwas unter die Räder gekommen.«
»Ja, genauso schaust du aus … War wohl eher ein Lastwagen als ein deux chevaux. Magst du ein Aspirin?«
»Hab ich schon. Aber gerne ein Glas Wasser.«
Er legte Edmonds Umschlag auf den Tisch. Er war noch immer verschlossen.
Francine warf nur einen kurzen Blick darauf.
»Ist nicht adressiert. Das grüne Papier kenne ich. Edmond sollte besser Umschläge mit schwarzem Rand verwenden. Wäre irgendwie passender.« Sie reichte ihm ein Wasserglas. »Jetzt verstehe ich, warum du abgestürzt bist. Dein Onkel hat wieder mal einen menschenfreundlichen Auftrag für dich. Stimmt’s?«
»Sehr menschenfreundlich. Die Zielperson hört auf den schönen Namen Santiago Lopez-Montequari und lebt auf Sardinien. Genauer gesagt in einer pompösen und offenbar gut gesicherten Villa an der Costa Smeralda. Ein Foto von ihm und eine Art Steckbrief sollen sich in diesem Umschlag befinden.«
»Dann solltest du ihn mal aufmachen«, schlug sie vor.
»Es gibt eine interessante Klausel: Dieser Santiago muss nachweislich vor seiner Frau sterben. Sonst wird der Auftrag storniert.«
Sie hob eine Augenbraue.
»Eine Stornierung wäre doch ganz in deinem Sinne?«
»Aber nicht zu dieser Bedingung. Seine Frau umzubringen ist auch keine Lösung.«
»Schön, dass du das so siehst. Bei Lopez-Montequari klingelt es irgendwo bei mir … Aber ich komme gerade nicht drauf.«
Er sah sie fragend an.
»Würdest du mir bei der Recherche helfen? So wie bisher.«
»Natürlich, aber du kennst meine Bedingung?«
»Ich habe nicht die Absicht, die Zielperson zu töten.«
»Auch nicht unabsichtlich?«
Er lächelte.
»Auch das nicht.«
Sie reichte ihm einen silbernen Brieföffner.
»Dann mach mal auf!«
 
Das Foto und der Steckbrief vermittelten ein erstes Bild. Santiago Lopez-Montequari war ein gut aussehender Mann. Anfang fünfzig, Dreitagebart, sportliche Figur. Geboren in Argentinien, aufgewachsen in Mailand. Megareich, Polospieler, Hobbypilot, Fallschirmspringer … Verheiratet mit Donatella Montequari.
Francine betrachtete aufmerksam die Aufnahme.
»Jetzt fällt’s mir ein. Während meiner Rekonvaleszenz hatte ich viel Zeit. Die Klatschpresse zählt sonst nicht zu meiner bevorzugten Lektüre. Über diesen Santiago habe ich gelesen. Offenbar fasziniert er die Boulevardmedien.«
»Was ist mit seiner Frau?«
»Gute Frage, ich erinnere mich nicht, von ihr ein Foto gesehen zu haben.« Francine deutete auf ihren Computer. »Aber das haben wir gleich …«
Es klopfte an der Tür, und Rosalies Kopf tauchte auf.
»Ich hab eine tarte Tatin gebacken. Ist noch warm. Kommt bitte hinunter in die Küche.«
Lucien wollte ihr ungern einen Korb geben. Santiago und Donatella konnten warten.
»Du bist ein Schatz. Ich komme.«
»Ich bin gleich bei euch«, sagte Francine. »Ich muss nur noch schnell eine Mail schreiben. Bitte lasst mir was übrig.«
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				Zur tarte Tatin gönnte sich Rosalie ein Gläschen ihrer Medizin. Lucien verzichtete auf den Tresterschnaps. Er bevorzugte einen doppelten Espresso. Francine ließ auf sich warten.
»Muss eine schwierige Mail sein«, stellte Rosalie fest.
Für Lucien war es eine völlig neue Erfahrung, mit ihr ein Gespräch ohne Missverständnisse zu führen. Es bestätigte sich, dass die alte Haushälterin völlig klar im Kopf war. Was er gelegentlich als erste Anzeichen einer beginnenden Demenz gedeutet hatte, war einzig auf ihr schlechtes Hören zurückzuführen. Auch dass sie ab und zu bei Gesprächen mit Dritten völlig apathisch dabeisaß und ins Leere starrte, hatte nur einen Grund: Sie bekam nicht mit, worüber geredet wurde.
»Bitte tu mir einen Gefallen«, sagte Lucien. »Behalte deine Stöpsel, gib sie nicht zurück.«
»Das kann ich dir nicht versprechen. Du hast auch nichts davon, wenn mich der Lärm in den Wahnsinn treibt.«
»Man kann die Lautstärke bestimmt regulieren.«
»Über das Handy. Aber ich hab kein Handy.«
»Du bekommst von mir eines, gleich morgen.«
»Na gut. Aber dass du mir nicht auf die Idee kommst, mich auf diesem Ding anzurufen. Noch haben wir Telefone im Haus.«
Sogar solche mit Wählscheibe, dachte Lucien. Die Villa Béatitude war nicht überall auf dem neuesten technischen Stand. Dort, wo es wichtig war, aber doch. Die Alarmanlage des Hauses reagierte auf Bewegungen und hatte Infrarot. Im Salon verfügte der Wandtresor hinter Renoirs Gemälde Femme dans un jardin über Fingerabdruck- und Augenscanner, zudem stand er unter Strom. Und die geheime Waffenkammer in den Katakomben war gesichert wie Fort Knox.
»Ich glaube, Francine kommt nicht mehr«, sagte Lucien. »Die Mail ist wohl zeitaufwendiger als gedacht. Bitte gib mir einen Teller mit deiner köstlichen tarte Tatin. Ich bring ihn zu ihr rauf.«
 
»Ist es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen, dass du keine Zeit für Rosalies tarte hattest?«, fragte Lucien.
Francine, die vor dem Computer saß, drehte sich zu ihm.
»Das ist Ansichtssache … Du hast mir ein Stück mitgebracht? Lieb von dir, ihre tarte Tatin mag ich wirklich. Weißt du, dass sie verkehrt herum gebacken und dann quasi auf den Kopf gestellt wird? So ähnlich ist das offenbar mit diesem Santiago. Ich hab in der Zwischenzeit einiges herausbekommen. Das viele Geld kommt nicht von ihm, sondern von seiner Frau Donatella. Durch die Heirat hat er es gewissermaßen von unten nach oben geschafft. Die Montequaris sind eine angesehene italienische Industriellenfamilie. Sie halten Anteile an bedeutenden Firmen, besitzen Zeitungsverlage und Rundfunkanstalten.«
»Hast du ein Foto von dieser Donatella gefunden?«
»Schon, aber kein aktuelles.«
Sie zeigte auf ihren Bildschirm.
»Das soll seine Frau sein? Könnte eher seine Mutter sein.«
»Donatella ist achtundsiebzig. Aber warum sollen sich ältere Frauen keine jüngeren Männer nehmen? Das sind die Fortschritte der Emanzipation. Umgekehrt würde sich keiner wundern. Reicher alter Mann heiratet junge schöne Frau. Fast schon ein Klassiker.«
»Hast recht. Seit wann sind die beiden ein Paar?«
»Weiß ich nicht. Aber Donatellas Mann ist vor elf Jahren gestorben. Vor sechs Jahren hat sie Santiago Lopez in Venedig geheiratet. Die Fotos gingen durch die Presse. Schau her: Hier sind die beiden in einer Gondel auf dem Weg zum Standesamt.«
»Mon Dieu, que c’est romantique. Immerhin sehen sie glücklich aus, alle beide. Santiago stolz wie ein Argentinier und die Braut wie auf Wolke sieben.«
»Offenbar hatte Donatella eine gute Visagistin. Auf den Hochzeitsfotos fällt der Altersunterschied kaum auf.«
Francine naschte von der tarte. Lucien fuhr sich nachdenklich über sein unrasiertes Kinn.
»Mir geht Edmonds Bedingung durch den Kopf, dass Santiago zwingend vor seiner Frau sterben müsse. Man könnte doch einfach abwarten, vielleicht fällt er mal beim Polospiel vom Pferd? Im Leben kann so viel passieren. Und achtundsiebzig ist so fürchterlich alt nun auch nicht. In Italien werden Frauen schon mal hundert.«
»So lange will der Auftraggeber offenbar nicht warten.«
»Da fällt mir ein, dass Edmond von mehreren Auftraggebern gesprochen hat. Ist ihm unabsichtlich rausgerutscht.«
»Das wäre ja mal was Neues. Offenbar hat Santiago Talent, sich Feinde zu machen.«
»Wäre nicht das Junktim mit seiner Frau, wären viele Motive denkbar«, überlegte Lucien laut. »So könnte er beim Pokern einige Oligarchen über den Tisch gezogen haben«, ließ er seiner Fantasie freien Lauf.
»Erscheint mir unlogisch. Wenn sie Santiago umbringen, sehen sie ihr Geld auch nicht wieder. In einem solchen Fall würde es doch eher Sinn machen, wenn Santiago seine Frau umbringen ließe …«
»Warum denn das?«
»Mit dem Erbe könnte er dann seine Schulden bezahlen.«
»Du meinst, er kann über das Vermögen nicht frei verfügen?«
Sie hob die Schultern.
»Könnte sein. Wenn es um Geld geht, ist alles möglich. Auch das Gegenteil davon. Aber wir stochern im Nebel herum, das bringt nichts.«
Bei allen bisherigen Mordaufträgen, dachte Lucien, hatte die Suche nach dem Motiv einen Weg aufgezeigt. Aber Francine hatte recht. Ohne weitere Anhaltspunkte stocherten sie im Nebel herum.
Francine kratzte die Reste der tarte vom Teller.
»Mich würde interessieren, ob es Kinder gibt«, sagte sie.
»Mit Donatella wohl kaum. Die hatte bei der Hochzeit ihre Wechseljahre schon hinter sich.«
»Das war hart. Aber ich denke auch nicht an gemeinsame Kinder, sondern an welche aus ihrer früheren Ehe mit Montequari.«
»Ja, wäre interessant … Ich frage mich, warum du keine aktuelleren Fotos von Donatella gefunden hast. Hat er seine Frau weggesperrt, damit er ungestört sein lockeres Leben führen kann?«
»Musst nicht immer gleich mit dem Schlimmsten rechnen.«
»Ich rechne grundsätzlich mit dem Schlimmsten, und oft kommt es dann noch schlimmer.«
»Wir stehen ja erst am Anfang unserer Recherchen. Sicher bekomme ich noch mehr heraus, musst mir etwas Zeit geben.«
»Du bist ein Schatz.«
Francine sah ihn missbilligend an.
»Rosalie ist ein Schatz. Ich ganz bestimmt nicht.«
»Pardon, war nicht so gemeint.«
»Ich nehme es als ein unglücklich formuliertes Kompliment. Übrigens fällt mir gerade noch ein weiteres mögliches Szenario ein: Auftraggeber für den Mord könnte auch Donatella sein. Vielleicht fühlt sie sich durch Santiago bedroht und befürchtet, von ihm umgebracht zu werden. Deshalb hat sie beschlossen, ihm zuvorzukommen. Das Honorar von einer Million Euro zahlt sie mit links.«
Lucien grinste.
»Ich sag ja, schlimmer als schlimm geht immer.«

					9

				Den nächsten Tag startete Lucien frisch und ausgeruht. Die Kopfschmerzen waren verflogen. Rosalie kredenzte ihm ein köstliches Frühstück. Ohne rohe Eier und Worcestersauce. Stattdessen ein leckeres Omelett mit Tomaten, Käse und Zwiebeln. Das Leben hatte ihn wieder.
»Ich muss mal für einige Tage weg«, sagte er.
»Hab ich mir fast gedacht«, erwiderte Rosalie. »Ich vermute, du hast einen neuen Auftrag von diesem unseligen Edmond bekommen. Daraufhin hast du dich so betrunken, dass du nicht mehr geradeaus schauen konntest.«
Sie war eine scharfe Beobachterin, dachte Lucien. Auch wenn die Ursache für seinen gestrigen Kater eine andere war.
»Das mit dem Auftrag stimmt. Francine hilft mir, die möglichen Hintergründe auszuspionieren.«
»Deshalb hatte sie keine Zeit für meine tarte Tatin, ich verstehe.«
»Im P’tit Bouchon wissen sie schon Bescheid, dass ich Urlaub mache.«
»Urlaub ist wohl das falsche Wort«, korrigierte Rosalie.
»Paul habe ich als Einzigem verraten, wo ich hinmuss. Vielleicht brauche ich seine Dienste und lasse ihn nachkommen.«
Sie drohte ihm mit dem Finger.
»Dass du meinen kleinen Neffen in nichts Ungesetzliches reinziehst!«
Rosalies muskelbepackter Neffe war zwei Meter groß. In ihren Augen blieb er ein Leben lang ihr »kleiner« schützenswerter Paul.
»Auf keinen Fall«, versprach Lucien. »Aber er mag die Abwechslung, im P’tit Bouchon ist ihm oft langweilig.«
Tatsächlich hatte ihm Paul schon mal geholfen, einen Mann von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Das war in Marseille gewesen, es hatte ihm Spaß gemacht. Die Hintergründe waren ihm egal.
 
Francine ließ auf sich warten. Sie kam erst gegen Mittag.
»Ich musste in Monaco kurz in die Klinik«, erklärte sie. »Die Ärzte wollten kontrollieren, ob ich keine Schraube locker habe.«
Lucien runzelte die Stirn. Nahm ihn Francine gerade auf den Arm? Oder sollte Rosalie recht haben, wenn sie ihn für begriffsstutzig hielt?
Francine lächelte verschmitzt.
»Ich weiß nicht, woran du gerade denkst? Seit dem Unfall habe ich als Andenken ein paar Schrauben in den Knochen. Um die geht es.«
»Aber natürlich. Und wie ist der Befund? Alles okay?«
»Die Doctores sind zufrieden, dann bin ich es auch. Übrigens hatte ich auf dem Flur eine überraschende Begegnung. Ich musste einem Rollstuhl ausweichen.«
»Ist in Krankenhäusern nichts Besonderes, oder?«
»Im Rollstuhl saß dein Onkel Edmond. Er wurde von einem Pfleger geschoben.«
»Oje, er hat mir gesagt, er müsse für einen Routineeingriff kurz ins Krankenhaus. Ich solle mir keine falschen Hoffnungen machen, er sei bei bester Gesundheit.«
»So sah er nicht aus. Aber ich habe ihn nur kurz gesehen.«
»Hat er dich erkannt?«
»Wir sind uns ja nur einmal im Spielcasino begegnet. Außerdem weiß er nicht, wer ich bin. Nein, er hat mich ganz bestimmt nicht erkannt.«
»Vor Edmond ist man nie sicher«, konstatierte Lucien. »Er kommt mir vor wie ein Springteufel, der immer dann aus der Schachtel hüpft, wenn man gerade nicht mit ihm rechnet.«
»Springteufel passt gut. Übrigens habe ich gestern Abend noch versucht, Näheres über diesen Santiago und seine Frau Donatella zu erfahren. Ich bin nicht viel weitergekommen. Allerdings weiß ich jetzt, dass Donatella aus ihrer Ehe mit dem verstorbenen Industriemagnaten drei erwachsene Kinder hat, zwei Töchter und einen Sohn: Bianca, Rebecca und Luigi. Aber das hilft uns auch nicht weiter.«
»Würde ich nicht sagen. Je mehr wir wissen, umso besser.«
»Ich bin auch auf einen Rechtsstreit mit einem russischen Oligarchen gestoßen. Die beiden haben sich um eine Motorjacht gezofft.«
»Der Mann hat Sorgen … Wie auch immer, ich werde noch heute nach Sardinien aufbrechen. Ich kann Santiago ja nicht aus der Ferne umbringen …«
»Was du ja nicht tun sollst«, erinnerte sie ihn an sein Versprechen.
»Ich nehme die Nachtfähre von Nizza nach Porto Torres.«
»Du könntest auch nach Olbia fliegen?«, schlug sie vor.
»Mit meinem Gepäck käme ich durch keine Sicherheitskontrolle.«
Francine nickte. Sie verstand ihn auch ohne weitere Erläuterungen.
»Ich würde dich gerne begleiten«, sagte sie. »Aber ich fühle mich noch nicht ausreichend fit für ein solches Abenteuer. Außerdem …«
Sie sprach nicht weiter.
»Außerdem?«
»Habe ich mit deinem Vater an der Costa Smeralda unseren letzten Urlaub verbracht. Damals haben wir von einer glücklichen Zukunft geträumt … Ist nichts daraus geworden. Mich würde da unten zu viel an diese Zeit erinnern.«
Er nahm Francine kurz in den Arm.
»Ich kann dich verstehen. Aber ich hab auch nicht erwartet, dass du mitkommst. Hier kannst du mir mehr helfen.«
»Indem ich weiter in Santiagos Leben herumschnüffele? Ist mir ein Vergnügen.«
 
Den Nachmittag verbrachte Lucien mit Reisevorbereitungen. Dazu gehörte, sich in den Katakomben nach geeignetem Gerät umzusehen. Was schwerfiel, denn weder hatte er einen Plan, noch wusste er, was auf ihn zukam. Ein Gewehr mit Zielfernrohr gehörte zur Standardausrüstung. Auf dem unterirdischen Schießstand übte er mit einer Pistole der Marke SIG Sauer. Mit dem Ergebnis war er nicht zufrieden. Was nicht an der Waffe lag. Er sollte häufiger trainieren.
Besondere Aufmerksamkeit widmete er diversen technischen »Spielzeugen«. Mit diesen konnte man zwar niemanden umbringen, aber sie eigneten sich großartig dafür, Verwirrung zu stiften. Und auch sonst konnte man einiges mit ihnen anstellen.

					10

				Er hatte überlegt, mit welchem Auto er die Fahrt antreten sollte. In der Garage der Villa Béatitude stand ein avantgardistischer Citroën Déesse aus den Sechzigerjahren, das Lieblingsfahrzeug seines Vaters, eine Augenweide, aber viel zu auffällig. Lucien hatte sich für einen alten Landrover entschieden, der aussah, als ob er gleich seinen Geist aufgeben würde. Aber der Eindruck täuschte. Er war technisch in einem einwandfreien Zustand und verfügte über einen nicht ganz serienmäßigen Motor. Auf den engen und kurvigen Straßen Sardiniens war die Höchstgeschwindigkeit mehr als ausreichend. In weiser Voraussicht hatte sein Vater für den Landrover falsche Kennzeichen und Papiere in einem Werkzeugkasten.
Lucien stand an der Reling der Fähre. Im Dunst war auf der linken Seite die schroffe Küstenlinie von Korsika zu erkennen. An Ajaccio waren sie längst vorbei. Wahrscheinlich auch an Bonifacio an der Südspitze, wo sich Korsika und Sardinien fast berührten. Getrennt nur durch eine zwölf Kilometer breite Meerenge, die bei Seefahrern aufgrund ihrer starken Winde und Strömungen gefürchtet ist. Lucien dachte an Freja und Nora, die hoffentlich nicht auf die Idee kamen, da hindurchzusegeln. Für ganz so versiert hielt er sie nun doch nicht.
Porto Torres, der italienische Zielhafen der Fähre, lag im Nordwesten Sardiniens. Steuerbords tauchte die Insel Asinara auf, die unter Naturschutz steht und für ihre weißen Esel bekannt ist, aber auch auf eine unrühmliche Geschichte als Kriegsgefangenenlager zurückblickt.
Es war nicht mehr weit bis zur Ankunft. Lucien trank noch schnell einen Cappuccino, dann ging er zum Deck mit den Fahrzeugen. Es rumpelte, als das Schiff der Corsica Ferries am Pier festmachte.
Lucien wusste nicht viel von Sardinien. Nur, dass die Insel deutlich größer als das zu Frankreich gehörende Korsika war. Tatsächlich war sie nach Sizilien die zweitgrößte Insel im Mittelmeer. Eine historische Figur wie Napoleon Bonaparte hatte Sardinien im Vergleich zu Korsika nicht vorzuweisen, aber immerhin einige Päpste. Lucien hatte nicht vor, die Schönheiten und die Geschichte Sardiniens zu ergründen. Er war nicht als Tourist hier. Er hatte eine Mission.
Die Adresse von Santiago Lopez-Montequaris Villa hatte er in sein Navi eingegeben. Die errechnete Fahrzeit betrug knapp über zwei Stunden. Die Insel war wirklich groß, dachte Lucien, denn auf der Karte schien die Costa Smeralda gar nicht so weit entfernt.
Entspannt steuerte Lucien den Landy über die Strada statale in östlicher Richtung. Es war früh am Morgen, Santiago lag wahrscheinlich noch im Bett. Würde es ihm den Schlaf rauben, wenn er von einem gedungenen Mörder wusste, der mit jeder Minute näher kam?
Natürlich war Lucien die Costa Smeralda ein Begriff. Freja und Nora hatten davon gesprochen, sich dort unter die Schönen und Reichen mischen zu wollen. Nun gab es von dieser Spezies auch an der Côte d’Azur genug Vertreter, überlegte Lucien, wobei nicht alle wirklich schön waren und reich oft nur nach außen. Ähnlich verhielt es sich wohl an der smaragdgrünen Küste im Nordosten Sardiniens. Auch hier gab sich der Geldadel in den Sommermonaten ein Stelldichein. Wo dieser Santiago wohl im Winter wohnte? Lucien vermutete, dass er ein zweites Domizil besaß. Denn auch an der Côte d’Azur wurden ab November in vielen Küstenorten die sprichwörtlichen Bürgersteige hochgeklappt.
Gegen elf Uhr vermeldete sein Navi: Vous êtes arrivé à destination. Ziel erreicht. Lucien hielt nicht an, sondern fuhr langsam an einer hohen Mauer aus Natursteinen entlang. Die Villa konnte er aus dieser Perspektive nicht sehen. Ein großes Stahltor verwehrte auch an der Zufahrt den Blick. Lucien entdeckte mehrere Außenkameras. Was hatte Edmond gesagt? Die Villa sei gut gesichert. Das schien zu stimmen – spielte aber keine Rolle, denn nach allem, was Francine über Santiago Lopez-Montequari in Erfahrung gebracht hatte, fristete er hinter diesen Mauern kein Einsiedlerdasein. Er war ein häufig gesehener Gast an den Hotspots und Partylocations rund um Porto Cervo. Dort sollte er zu finden sein.
Nach einigen weiteren Anwesen und einem schräg gegenüberliegenden Rohbau, an dem gearbeitet wurde, endete die Stichstraße an einem Kreisel. Lucien wendete und fuhr zurück. Es war Glück, dass sich genau in diesem Moment das Tor öffnete und ein Fiat Cinquecento herauskam. Santiago saß nicht am Steuer, sondern eine Frau. Vielleicht eine Hausangestellte? Bevor die stählerne Wand wieder zufuhr, erhaschte er einen kurzen Blick auf die riesige Villa. Dabei fand er auch die zweite Bemerkung seines Onkels bestätigt: Santiagos Behausung war zweifellos pompös.
Es ergab sich zunächst von selbst, dass er dem Cinquecento folgte, denn nur diese eine Straße führte hinunter zur Strada provinciale am Ufer. Der Fiat war hellblau und hatte ein rosarotes Stoffdach. Weil Lucien nichts Besseres zu tun hatte, fuhr er ihm hinterher. Im nahe gelegenen Ort Abbiadori ging es in eine Seitenstraße. Dort blieb der Cinquecento stehen, und eine kleine, kräftige Frau stieg aus. Mit einer zusammengerollten Yogamatte unter dem Arm und einer großen Tasche. Sie läutete an einem Haus. Gleich darauf war sie verschwunden.
Lucien hielt neben dem Fiat und sah, dass er an der Seite beschriftet war: Fisioterapia Francesca, stand in geschwungenen Buchstaben auf der Tür. Darunter ihre Telefonnummer und Adresse. Aus dem heruntergekurbelten Fenster machte Lucien ein Foto, dann fuhr er leise lächelnd weiter. Er war noch gar nicht richtig angekommen und hatte schon etwas in Erfahrung gebracht: Santiago selbst oder jemand anderer in seiner Villa benötigte fürs Wohlbefinden physiotherapeutische Behandlung. Wahrscheinlich kam diese Francesca regelmäßig ins Haus und könnte einiges erzählen. Er nahm sich vor, die Physiotherapeutin zu kontaktieren.
 
Über das Internet hatte Lucien in einem kleinen Hotel ein Zimmer reserviert. Für ihn war unwichtig, wie viele Sterne es hatte oder wie groß der Pool war. Ausschlaggebend war die Lage an der Straße nach Porto Cervo. Von hier konnte er seine Aktivitäten starten. Dumm nur, dass er immer noch keine Idee hatte, wie diese aussehen könnten. Ihm fehlte die Inspiration. Vielleicht half ein Telefonat mit Francine?
Er erreichte sie in der Villa Béatitude. Lachend erzählte Francine, dass ein Unglück geschehen sei. Rosalie habe heute Morgen eines der kleinen Hörgeräte mit ihren Tabletten verwechselt und mit einem Glas Wasser runtergeschluckt. Die Haushälterin könne sich nicht erklären, wie ihr dieses Missgeschick habe passieren können. Sie sei völlig verzweifelt und habe Angst, dass es in ihrem Verdauungstrakt zu einem Kurzschluss kommen könnte.
Das war wirklich lustig, dachte Lucien und lachte ebenfalls. Schade, dass er nicht dabei gewesen war. Er hätte gerne Rosalies Gesicht gesehen.
Er berichtete Francine von der Überfahrt mit der Fähre und auch, dass er Santiagos Anwesen bereits von außen in Augenschein genommen habe. Aber außer einer riesigen Steinmauer habe er nicht viel gesehen. In der Privatstraße reihe sich ein Grundstück an das andere. Es gebe keine Möglichkeit, sich irgendwo zu verstecken, um darauf zu warten, dass Santiago vielleicht mal das Haus verließ. Zwar gebe es eine Baustelle, aber dort werde während des Tages gearbeitet. Geparkte Autos gebe es in der Straße auch nicht. Ein einsamer Landrover würde sofort Interesse wecken.
»Mach dir mal keinen Kopf«, sagte Francine. »Ich weiß, wo du ihn spätestens morgen Abend treffen kannst.«
»Wirklich?«
»Ich hab recherchiert, was in der Gegend los ist. So gibt’s heute Nachmittag im Hotel Cala di Volpe einen Empfang der Rotarier. Aber ein Santiago Lopez-Montequari steht nicht auf der Gästeliste. Im Billionaire von Flavio Briatore steigt am Abend eine VIP-Geburtstagsparty. Würde gut zu unserem Santiago passen, ob er aber eingeladen ist, kann ich nicht herausfinden. Besser schaut es für morgen aus. Santiago ist Mitglied im Yacht Club Costa Smeralda. Am Abend werden die Sieger einer Regattawoche gefeiert …«
»Das wird er sich nicht entgehen lassen«, sagte Lucien erfreut.
»Eben doch, er hat nämlich keine Zeit.«
»Wie das?«
»Santiago Lopez-Montequari ist Präsident eines exklusiven Oldtimerclubs. Morgen Abend ist Jahreshauptversammlung, da hat er Präsenzpflicht.«
»Francine, tu es un génie.«
»Lieber ein Genie als ein Schatz«, erwiderte sie. »Aber war nicht so schwierig, das herauszufinden. Man muss nur wissen, wo man im Internet und den sozialen Medien suchen muss. Die Promis lieben es, sich zu präsentieren.«
»Ich dachte, das täten nur selfieverliebte Frauen.«
»Da täuschst du dich gewaltig. Die Männer stehen dem weiblichen Geschlecht in Bezug auf ihre Eitelkeit kaum nach. Sie machen es nur anders. Übrigens steigt das Treffen der Oldtimerfreunde in einem Beachclub. Dahinter ist ein großer Parkplatz. Ich schick dir die Adresse auf dein Handy.«
»Wo krieg ich so schnell einen Oldtimer her?«
»Dein Landy ist doch einer.«
»Aber nicht standesgemäß. Ein alter Bugatti wäre besser. Würde aber auch nichts ändern. Ich bin ja kein Clubmitglied.«
»Dir wird schon was einfallen.«
»Ich könnte Santiago auf dem Parkplatz erschießen.«
»Tu ne peux même pas y penser … Daran darfst du nicht mal im Spaß denken.«
Francine legte auf. Humortechnisch waren sie nicht immer auf einer Wellenlänge.

					11

				Er erreichte die Physiotherapeutin Francesca beim ersten Versuch. Glück gehabt, sagte sie. In fünf Minuten habe sie ihren nächsten Patienten. Lucien fragte, ob sie heute noch einen Notfall einschieben könne. Er habe stechende Schmerzen im Schultergelenk. Wohl der Supraspinatus-Muskel, das Problem kenne er schon. Das letzte Mal habe ihm ein Physiotherapeut Linderung verschafft, aber das sei in Mailand gewesen. Jetzt hoffe er inständig, dass sie für ihn Zeit habe.
»Oje, schon wieder der Spinat-Muskel«, sagte Francesca im Spaß und kicherte. Offenbar hatte sie ein sonniges Gemüt. »Heute bin ich voll, aber morgen Vormittag gegen zehn Uhr könnte ich mich Ihrer erbarmen.«
Lucien bedankte sich überschwänglich und nannte ihr sein Hotel. Sie versprach zu kommen und empfahl ihm, die Schulter mit Eisbeuteln zu kühlen. Von Schmerzmitteln halte sie nichts. Ach ja, von wem er ihre Adresse habe, wollte Francesca noch wissen. Fast hätte er »seinen alten Freund« Santiago als Referenz angegeben, aber das schien ihm dann doch zu gewagt. Deshalb verwies er auf ihren entzückenden kleinen Fiat mit dem rosaroten Stoffdach, den er heute zufällig gesehen habe. Ihre aufgedruckte Adresse sei ihm wie ein Wink des Schicksals erschienen.
Tatsächlich kam ihm die Begegnung schicksalhaft vor, überlegte er nach dem Gespräch. Francesca könnte sich als Glücksfee erweisen und ihm erste Einblicke in Santiagos private Welt hinter der hohen Steinmauer gewähren. Vorausgesetzt, er brachte sie dazu, etwas von ihrer Arbeit zu erzählen. Ob es Santiago auch mit der Schulter hatte? Lucien lächelte. Was heißt auch? Er kannte diese Beschwerden nur von seinem Vater. Er würde morgen etwas simulieren müssen.
 
Eine Stunde später machte Lucien ein Spielzeug startklar, das ihm schon häufiger gute Dienste geleistet hatte. Er klappte bei seiner Drohne die vier Propeller aus und überprüfte die Funktionen. Vorschriftsmäßig registriert war die Drohne nicht. Und den serienmäßigen Funksender, mit dem die Drohne von Behörden geortet werden könnte, hatte er ausgebaut.
Mit leisem Surren schoss der Quadrokopter in die Höhe. Er steuerte ihn über zwei Sticks. Auf dem Monitor verfolgte er die Bilder der eingebauten Videokamera. Schnell hatte er einige Nachbargrundstücke überflogen.
Über Santiagos Anwesen stoppte er in einer Höhe von etwa hundert Metern. Zu hören war die Drohne auf diese Entfernung vom Boden kaum. Die Villa sei pompös, hatte Edmond gesagt. Nun, er hatte nicht gelogen. Neben dem Hauptgebäude gab es zwei Gästehäuser, einen Tennisplatz und einen riesigen ovalen Pool mit Insel, auf der eine Palme stand. Geparkte Autos sah er keine. Ergo gab es eine unterirdische Garage. Dafür entdeckte er am hinteren Ende der Anlage einen Kreis mit einem aufgemalten H. Das war ein Landeplatz für die größeren Verwandten seiner Drohne. H wie Helikopter.
Er verringerte die Flughöhe und nahm im Pool eine treibende Luftmatratze in Augenschein. Nun, weniger die Luftmatratze, sondern eher die nackte Frau, die sich auf ihr in der Sonne räkelte. Er zoomte auf sie zu. Die Frau war blutjung. Er schwenkte an den Poolrand. Dort saß ein Mann in Badehose und mit den Beinen im Wasser. Gerade noch hatte er die Frau geküsst, um die Luftmatratze dann sanft anzuschieben. Das hatte Lucien noch aus größerer Höhe mitbekommen. Der Mann hatte neben sich eine Flasche stehen und zwei Weingläser. Lucien flog näher ran. Er erkannte Santiago sofort. Er sah genauso aus wie auf Edmonds Foto – nur mit einer dicken Zigarre im Mund und etwas korpulenter. Das süße Leben, dachte Lucien, es ging eben nicht spurlos an einem vorüber.
Plötzlich hob Santiago den Kopf. Offenbar hatte er die Drohne gehört. Spontan wollte Lucien den Quadrokopter steil nach oben ziehen – in wenigen Sekunden würde Santiago die Drohne aus den Augen verlieren –, aber dann tat er einem spontanen Impuls folgend das krasse Gegenteil. Im rasanten Sinkflug steuerte er direkt auf Santiago zu. Er bremste erst wenige Meter vor seinem Kopf. Santiago hob schützend eine Hand vors Gesicht, die Zigarre fiel ihm aus dem Mund … Nach der Schrecksekunde aber reagierte er anders als erwartet. Er sprang auf und drohte der Drohne mit der Faust. Auf sie losrennen konnte er nicht, sie schwebte über dem Schwimmbecken. Er bückte sich, griff zur Flasche, holte aus und schleuderte sie nach der Drohne. Der Wurf war nicht schlecht, verfehlte aber das Ziel und landete im Pool. Auch deshalb, weil Lucien die Drohne im letzten Moment hochgezogen hatte. Er flog einen engen Bogen und startete einen erneuten Scheinangriff – um dann knapp über Santiagos Kopf wegzufliegen und nach oben zu verschwinden. Im Abflug sah Lucien auf dem Monitor, dass die Lolita auf der Luftmatratze ins Wasser gefallen war.
Die Drohne hatte eine Funktion, die sie auf dem schnellsten Weg zum Startpunkt zurückbrachte. Wenige Minuten später hatte Lucien den Quadrokopter bereits zusammengeklappt und verstaut. Er vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtet hatte – dann fuhr er davon.
Auch wenn sein »Erkundungsflug« einen unerwarteten Verlauf genommen hatte, war Lucien mit dem Ergebnis überaus zufrieden. Er hatte einen Eindruck von Santiagos herrschaftlichem Domizil gewonnen. Und er hatte dem Hausherrn einen gehörigen Schrecken eingejagt. Dabei hatte er einiges über ihn gelernt: Der Mann war kein Hasenfuß, und er war zu spontanen Wutausbrüchen fähig. Wäre die Drohne in seiner Reichweite gewesen, hätte er sie wohl mit den bloßen Händen gepackt. Auf jeden Fall würde ihn der Zwischenfall verunsichern. Jetzt hatte er was zum Nachdenken. Das war doch schon mal ein Anfang.
Lucien dachte an die junge Frau auf der Luftmatratze. Bei ihr hatte es sich unter Garantie nicht um seine betagte Gattin Donatella gehandelt. Honni soit qui mal y pense … Schande über den, der schlecht darüber denkt? Lucien lächelte. Wie sollte man anders darüber denken? Weshalb der Drohnenflug auch in dieser Hinsicht erkenntnisreich war. Wie es aussah, hatte er bei Santiago eine erste Schwachstelle entdeckt.
 
Am Nachmittag fuhr Lucien zum Beachclub, den ihm Francine genannt hatte. Der Strand lag einige Kilometer von Porto Cervo entfernt, war aber leicht zu finden. Dort also würde morgen Abend die Jahreshauptversammlung des Oldtimerclubs stattfinden, dem Santiago als Präsident vorstand. Aktuell war der große Parkplatz mit den Autos der Badegäste belegt. Exklusive Klassiker waren keine darunter. Morgen Abend würde das Bild anders aussehen. Wobei die Mitglieder ja nicht zwingend mit ihren teuren Oldtimern kommen mussten. Sie hatten sicher auch alltagstauglichere, aber kaum weniger noble Karossen in ihren Garagen. Trotzdem, überlegte Lucien, könnte es sein, dass ein Individualist mit einem Hang zum Understatement in einem alten Landrover vorfuhr. Doch wahrscheinlich in keinem, der so aussah, als ob er im Algerienkrieg in einen Sandsturm geraten wäre. Lucien verwarf den Gedanken, sich unter die Gäste zu mischen. Schon auf dem Parkplatz würde er abgewiesen werden.
Lucien lief zum Eingang des Beachclubs. Laut einem Schild war er geschlossen und öffnete erst am Abend wieder. Die Tür war trotzdem nur angelehnt. Er ging hinein und sah sich um. Das Ambiente erinnerte ihn an manche Clubs an der Côte d’Azur. Die scheinbare Einfachheit war sorgfältig inszeniert. Ein Mitarbeiter tauchte auf und fragte, ob er helfen könne. Das war freundlich, er hätte ihn auch rausschmeißen können. Lucien tat so, als ob er für morgen Abend einen Tisch reservieren wollte. Mi dispiace, entschuldigte sich der Angestellte, doch morgen Abend finde eine geschlossene Veranstaltung statt. Aber gerne an einem anderen Tag.
»Che peccato«, sagte Lucien bedauernd. Dabei war das genau die erhoffte Bestätigung.
Er verließ das Lokal über die Terrasse. Es waren nur wenige Schritte zum angrenzenden Strand. Das Meer hatte eine Farbe wie aus einem Reisekatalog – aber einem für die Karibik. Das Wasser schimmerte in allen nur erdenklichen Blau- und Türkistönen. Der Name Costa Smeralda, dachte Lucien, war offenbar mehr als nur ein geschickter Marketingeinfall. Für die Côte d’Azur traf das in ähnlicher Weise zu. Nicht immer und überall, aber oft rechtfertigten die Farben des Meeres und des Himmels dieses Attribut.
Leider brachte ihn diese Erkenntnis aktuell nicht weiter. Er drehte sich um, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete den Beachclub. Gab es hier irgendeine Möglichkeit, Santiago Lopez-Montequari auf unverdächtige Weise näher zu kommen? Und wenn ja, mit welchem Ziel?
Gedankenverloren lief er durch den Sand am Beachclub vorbei zum Parkplatz. Die Badegäste, um die er sich herumschlängelte, nahm er kaum zur Kenntnis. Er versuchte, sich den morgigen Abend vorzustellen. Auf dem gekiesten Parkplatz sorgten Pinien für Schatten. Nach Sonnenuntergang würde es dort dunkel werden, denn eine Beleuchtung entdeckte er nicht. Lucien lehnte sich mit dem Rücken gegen den Kühler seines Landrovers. Wahrscheinlich gab es Parkwächter. Ob sie bis zum Schluss blieben? Als Präsident verließ Santiago wahrscheinlich als einer der Letzten die Veranstaltung. Ein günstiger Zeitpunkt? Um was zu tun?
Bei Lucien reifte eine Idee heran. Im ersten Moment hielt er sie für genial – dann für schwachsinnig. Selbst wenn sie klappte, wusste er nicht, wo sie hinführen sollte. Aber … aber ein Anfang wäre gemacht.
Doch war das hier der richtige Ort? Es gab zu viele Unwägbarkeiten. Womöglich auch zu viele Menschen. In jedem Fall müsste er improvisieren … Und er bräuchte Hilfe.
Kurz entschlossen rief er Paul an. Sein Chef de service wäre für den Job genau der richtige Mann. Er hatte ihm schon einmal assistiert, ohne nach dem Wie und Warum zu fragen.
Paul meldete sich mit krächzender Stimme. Er könne heute leider nicht ins Restaurant kommen, entschuldigte er sich, er habe sich eine fürchterliche Erkältung eingefangen. Schlechtes Timing, dachte Lucien, damit war klar, dass er Paul für den Job auf Sardinien vergessen konnte. Er wünschte ihm gute Besserung. Er solle einige Tage zu Hause bleiben und sich erst mal auskurieren.
Paul hatte einen muskelbepackten Körper, gegen den große Gegner nicht viel ausrichten konnten, ging Lucien noch durch den Kopf. Aber winzige Bakterien schienen bei ihm ein leichtes Spiel zu haben. Sie konnten sein fragiles Immunsystem mit einem Faustschlag auf die Bretter schicken.
Es war nicht zu ändern. War seine schöne Idee, wie er an Santiago rankommen könnte, damit gescheitert? Eigentlich schon … aber uneigentlich auch nicht. Er musste ersatzweise nur ein oder besser zwei Männer finden, die ihm halfen. Männer, die gegen eine angemessene Bezahlung keine Fragen stellten und zulangen konnten. Leichter gedacht als getan. Denn er kannte auf Sardinien keine Menschenseele.

					12

				Kurz nach zehn Uhr fuhr Francesca am nächsten Morgen bei Luciens Hotel vor. Er hatte am Empfang Bescheid gegeben, dass er den Besuch einer Physiotherapeutin erwartete. Das süffisante Lächeln hätte sich der Concierge sparen können. Francesca konnte wirklich nicht mit einer Prostituierten verwechselt werden. Außerdem schleppte sie einen zusammengeklappten Massagetisch mit.
Auf dem Zimmer kam sie schnell zur Sache. Lucien musste seinen Oberkörper frei machen und sich auf den Bauch legen. Mit kräftigen Fingern tastete sie seine Schultern und den Rücken ab.
»Sie sind ja völlig verspannt«, stellte sie fest. »Ein Wunder, dass Ihnen nur der Spinatmuskel Schwierigkeiten bereitet.«
»Au«, sagte er pflichtschuldigst, als sie dort hindrückte, wo er den Muskel vermutete.
»Das war nicht der Supraspinatus. Ich sag ja, Sie sind völlig verspannt. Haben Sie eine sitzende Tätigkeit?«
Lucien dachte an seinen Ecktisch im P’tit Bouchon.
»Nur stundenweise, sonst treibe ich eigentlich viel Sport.«
»Aber nicht mehr so viel wie früher, habe ich recht? Sie haben eine athletische Figur, aber sie wird von Ihnen sträflich vernachlässigt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Sie zum Gehen einen Rollator brauchen.«
Lucien zuckte zusammen.
»Wie bitte?«
Francesca lachte.
»Na ja, ich gebe Ihnen noch gut fünfzig Jahre, aber irgendwann ist es so weit.«
Bei seinem Beruf, dachte Lucien, musste er froh sein, wenn er in fünfzig Jahren überhaupt noch lebte.
»Locker lassen, ganz locker!«
Francesca zog so fest an seinem Arm, dass er fürchtete, er könnte aus dem Schultergelenk springen.
»Wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen?«, fragte sie. »Ach ja, das haben Sie ja schon am Telefon erwähnt. Sie haben die Werbung auf meinem Schnuckelauto gesehen, stimmt’s?«
»Ja, als Sie von Santiago gekommen sind«, bestätigte er. Was erstens der Wahrheit entsprach, und zweitens musste er irgendwie die Kurve zu seiner Zielperson kriegen.
»Sie kennen Signor Lopez-Montequari?«
»Ein wenig. Hat er es auch mit dem Rücken?«
»Weiter unten, an der Lendenwirbelsäule. Aber das kriegen wir schon wieder hin.«
»Davon bin ich überzeugt, mit Ihrer professionellen Hilfe. Was ist eigentlich mit Donatella, seiner Frau? Wird die auch von Ihnen durchgeknetet?«
»Ich sollte nicht so viel reden«, fiel ihr plötzlich ein. »Das fällt ja alles unter das Arztgeheimnis.«
»Aber Sie sind doch keine Ärztin. Außerdem plaudern Sie ja keine Geheimnisse aus.«
»Nein, natürlich nicht. Das käme mir nie in den Sinn. Ich kann verschlossen sein wie eine Auster.«
Hoffentlich nicht, dachte Lucien.
»Ich hab Donatella schon länger nicht mehr gesehen«, fuhr er fort. »Geht’s ihr gut?«
»Na ja, den Umständen entsprechend. Die Signora kriegt ja fast nichts mehr mit … O mein Gott, das hätte ich jetzt auch wieder nicht sagen dürfen …«
»Kein Problem, ich weiß davon. Die arme Donatella«, improvisierte er.
»Ja, sie kann einem wirklich leidtun. Ist schon schlimm, wenn der Kopf nicht mehr mitspielt. Dagegen kann auch die beste Physiotherapie nichts ausrichten. Übrigens fahre ich gleich im Anschluss zu ihr. Dort ist sie gut aufgehoben … doch, doch, wenigstens etwas.«
Die verschlossene Auster, dachte Lucien, hatte schon wieder etwas preisgegeben. Offenbar wohnte Donatella nicht mehr bei ihrem Mann. Hörte sich eher nach einer Pflegeeinrichtung an. Aber er traute sich nicht, nach dem Namen des Heims zu fragen. Irgendwann würde selbst die blauäugige Francesca misstrauisch werden.
»Bitte grüßen Sie Donatella von mir«, rutschte es ihm heraus.
»Das macht keinen Sinn, sie kann sich an niemanden mehr erinnern.«
Glück gehabt, da war er gerade noch davongekommen.
»Wirklich traurig, sehr traurig …«
»Spüren Sie schon eine Besserung in Ihrem Schultergelenk?«
»Es tut mehr weh als vorher«, gestand er. Was auch stimmte, denn vor ihrer Behandlung war er schmerzfrei gewesen.
»Fantastico«, freute sich Francesca. »Meine Behandlung muss wehtun, sonst wirkt sie nicht. Sie werden sehen, morgen geht es Ihnen besser. Und wenn nicht, rufen Sie mich an, dann vereinbaren wir einen neuen Termin.«
 
Kaum war die Physiotherapeutin aus dem Zimmer, lief er hinten raus auf seine kleine Terrasse, flankte über das Geländer und rannte zu seinem Landrover. Er nahm hinter dem Steuer Platz und beobachtete Francesca, wie sie ihren zusammengeklappten Massagetisch in ihrem Cinquecento verstaute. Es war ihm ein Rätsel, wie sie ihn in dem kleinen Auto unterbrachte.
Als sie losfuhr, hängte er sich an sie dran. Ihr nächster Termin, hatte sie gesagt, sei bei Donatella. Schon nach wenigen Metern bestätigte sich, dass die alte Dame nicht mehr mit Santiago in ihrer Villa wohnte. Francesca bog an der Hauptstraße in die entgegengesetzte Richtung ab.
Er folgte ihr in sicherem Abstand. Sein Auto kannte sie nicht, und vermutlich versperrte ihr der Massagetisch den Blick nach hinten, zumindest im Innenspiegel. Nach zwanzig Minuten und einigen Abzweigungen fuhr sie durch das Tor einer Residenza per anziani. So stand es in goldenen Buchstaben auf einer repräsentativen Tafel. Und darunter: Il paradiso in terra. Der Himmel auf Erden? Ein ganz schön schwülstiges Versprechen für eine Seniorenresidenz.
Immerhin wusste er jetzt, wo die steinreiche Donatella Lopez-Montequari ihr geistig vernebeltes Alter verbrachte, während ihr wesentlich jüngerer Gatte Santiago mit ihrem Geld die Puppen tanzen ließ.
Lucien wendete und fuhr zurück. Für heute hatte er genug erfahren. Er nahm sich vor, der alten Dame möglichst bald einen Besuch abzustatten.

					13

				Er erreichte Francine im Büro der Villa Béatitude. Ob es ihm gut gehe, fragte sie, er habe hoffentlich keinen Unsinn angestellt. Noch nicht, erwiderte er lachend. Aber er arbeite daran. Nein, im Ernst, er habe bislang nur den Beachclub ausgekundschaftet, den sie ihm genannt habe und wo heute Abend das Treffen der Oldtimerfreunde stattfinden solle. Er habe eine Idee, wie er die Bekanntschaft mit Santiago machen könne. Aber das Projekt sei noch etwas unausgegoren. Dann erzählte er ihr von der Physiotherapeutin, von der er erfahren habe, dass Donatella Lopez-Montequari hochgradig dement sei und in einer Seniorenresidenz wohne. Er habe vor, sie in den nächsten Tagen zu besuchen.
Francine spekulierte, dass Donatellas Demenz in einem direkten Zusammenhang mit dem Mordauftrag und der seltsamen Klausel stehen könne. Auch wenn sie sich gerade keinen Reim darauf machen könne.
»Wir werden es herausfinden«, zeigte sich Lucien überzeugt. »Wir haben ja gerade erst angefangen, hinter die Kulissen zu blicken.«
»Mir ist übrigens noch was aufgefallen. Wie ich dir schon sagte, hat die Boulevardpresse vor sechs Jahren sehr ausführlich über die Hochzeit der beiden in Venedig berichtet. Mit vielen schönen Bildern der geladenen Gäste. Aber Donatellas erwachsene Kinder aus ihrer ersten Ehe habe ich vergeblich gesucht. Offenbar haben weder ihr Sohn Luigi noch die beiden Töchter Bianca und Rebecca an der Hochzeit teilgenommen.«
»Deutet auf ein Zerwürfnis hin.«
»Der Schluss liegt nahe, dass sie mit der erneuten Eheschließung ihrer Mutter nicht einverstanden waren. Aus welchen Gründen auch immer.«
»Das muss nichts bedeuten, Kinder tun sich oft schwer, einen neuen Stiefvater zu akzeptieren.« Ihm ging durch den Kopf, dass er sich mit einer »Stiefmutter« Francine nicht schwergetan hätte. Er wäre zur Hochzeit erschienen. »Hast recht, vielleicht sind sie aus sentimentalen Motiven der Hochzeit ferngeblieben? Vielleicht gab es aber auch andere, rationale Gründe.«
»Womöglich haben sie vorausgesehen, dass Santiago das Geld ihrer Mutter mit vollen Händen zum Fenster rauswirft.«
»Il y a assez d’argent … Ist genug da, das macht sie nicht arm.«
»Aber gefallen wird es ihnen nicht. Ich hab mich übrigens noch etwas mit Donatellas Vergangenheit beschäftigt. Sie kommt selbst aus einer gut betuchten Familie. Bevor sie ihren späteren Mann, den steinreichen Silvio Montequari kennenlernte, hat sie in Paris Kunstgeschichte studiert. Übrigens hatte sie letzte Woche Geburtstag.«
»Ob sie die Kerzen auf der Geburtstagstorte selber ausgeblasen hat?«
 
Nach dem Telefonat überlegte Lucien zum wiederholten Male, wie er seine Idee für den heutigen Abend auch ohne Pauls Unterstützung realisieren könnte. Er brauchte Hilfe, so viel stand fest. Alleine ging es nicht. Aber er hatte keine Kontakte auf Sardinien, und ihm blieben nur noch wenige Stunden. Wo könnte er einen oder zwei Männer finden, die sich gegen eine angemessene Bezahlung auf dieses Abenteuer einließen? Männer, die zulangen konnten und keine Fragen stellten?
Lucien setzte sich ins Auto und fuhr zum Porto di Olbia.
Wo die Kreuzfahrtschiffe und Fähren anlegten, interessierte ihn nicht. Kernige Arbeiter fand man im Frachthafen, wo im Akkord Waren umgeschlagen wurden. Sie waren in der Regel schlecht bezahlt, und die Arbeitsbedingungen waren miserabel. Da glichen sich die meisten Häfen dieser Welt.
Lucien fand den Weg in die Kantine. Er kam gerade rechtzeitig, um einen Streit zu verfolgen, der mit den Fäusten ausgetragen wurde. Weil einer sofort zu Boden ging, war die Auseinandersetzung genauso schnell vorbei, wie sie begonnen hatte. Der Gewinner, ein kräftiger Mann mit kahl rasiertem Schädel, half dem Unterlegenen auf die Beine und tätschelte ihm die Wangen. Lucien beeindruckte diese archaische Form der Diskussion. Die Argumente waren schnell ausgetauscht, es kam zu einer Entscheidung – und danach war alles wieder gut.
Er holte sich an der Theke ein Bier. Es waren auch einige Männer aus der Verwaltung in der Kantine, da fiel er nicht auf. Er wartete, bis der Glatzkopf seine Pause beendete, ging ihm hinterher und sprach ihn an.
Wie sich herausstellte, stammte der Mann aus Rumänien und hieß Sorin. Zunächst war er abweisend und hatte keine Lust, mit Lucien zu reden. Doch es gab einen Köder, auf den er ansprang: Geld!
Lucien versprach ihm und einem Kumpel einen Zusatzverdienst, der kaum Arbeit machte und sogar dann bezahlt wurde, wenn es gar nichts zu tun geben sollte. Als Lucien mit seinem Vorschlag fertig war, musterte ihn Sorin. Besonders realistisch sei die Idee nicht, stellte er fest. Aber das sei nicht sein Problem.
Lucien besprach mit ihm die Details. Viel gab es nicht zu erklären, der Ablauf war ganz einfach. Sie besiegelten ihren Deal mit einem Handschlag. Sobald die beiden heute Abend am Ziel einträfen, erhielten sie die komplette Bezahlung. Das Geld könnten sie behalten, auch wenn die geplante Aktion nicht zustande käme.

					14

				Die Idee war schwachsinnig, überlegte Lucien. Vor allem kam sie viel zu überstürzt. Und er hatte sie nicht zu Ende gedacht. Sein Vater hatte immer davor gewarnt, aus der Hüfte zu schießen – im übertragenen Sinne. Eine sorgfältige Planung, hatte er gepredigt, sei die Mutter des Erfolgs. Lächelnd erinnerte sich Lucien, dass er auf dem Schießstand »aus der Hüfte« oft besser ins Ziel traf, als wenn er sich Zeit nahm und über Kimme und Korn peilte. In wenigen Stunden würde er wissen, wer nun recht hatte.
Am Abend wurde am Rohbau einer Villa schräg gegenüber von Santiagos Anwesen nicht mehr gearbeitet. Lucien schob die Absperrung zur Seite und versteckte sein Auto hinter einem großen Betonmischer. Er musste sich nicht lange gedulden. Kurz nach sieben Uhr öffnete sich das Stahltor, und ein Oldtimer der Marke Jaguar fuhr mit geöffnetem Cabrioverdeck und lautem Motorengeräusch auf die Straße. Am Steuer unverkennbar Santiago Lopez-Montequari. Mit Pilotenbrille und einem weißen Schal um den Hals. Wie es sich für den Präsidenten eines Oldtimerclubs gehörte.
Auf dem Mauersims schräg über dem Tor erschien eine junge Frau. Offenbar gab es dort eine Treppe und ein Geländer. Santiago stoppte den Jaguar und winkte. Die Frau streckte sich und hauchte ihm einen Kussmund zu. Parbleu, sie war nackt.
Der Motor des Jaguars stotterte, hatte eine Fehlzündung, dann lief er wieder rund. Lucien schmunzelte. Wohl keine Reaktion auf die nackte Schönheit auf der Mauer. Santiago zog sich demonstrativ Rallye-Handschuhe an und fuhr los. Es gab keinen Grund, ihm hinterherzufahren. Lucien kannte sein Ziel: den Beachclub bei Porto Cervo.
Er sah auf die Uhr und wartete. Die barbusige Frau auf der Mauer war verschwunden. Ob es sich bei ihr um die Nymphe aus dem Pool handelte, hatte er nicht erkennen können, war aber auch ohne Belang. Wichtiger war der Eindruck, dass sie auf ihn zu warten schien. Für Santiago ein Anreiz, bald wiederzukommen.
Eine halbe Stunde später tauchte ein dunkler Lieferwagen auf. In Schrittgeschwindigkeit kam er näher. Hinter dem Steuer erkannte Lucien den kahl rasierten Schädel des Rumänen Sorin. Pünktlich war er schon mal, das war ein guter Anfang.
Lucien zeigte ihm, wo er rückwärts in der Baustelle parken konnte. Und zwar so, dass der Wagen von der Straße nicht zu sehen war.
Er begrüßte Sorin mit festem Händedruck. Zu Luciens Überraschung hatte er als Kumpel den Typen dabei, mit dem er sich in der Hafenkantine geprügelt hatte. Er stellte ihn als Ricu vor. Jetzt schienen sie beste Freunde. Lucien fühlte sich in der Ansicht bestätigt, dass man nie etwas auf den ersten Eindruck geben sollte. Und dass der äußere Schein oftmals trügerisch war … Er lächelte. Genau darum ging es auch am heutigen Abend.
Lucien überreichte Sorin einen Umschlag mit Geldscheinen. Der zählte nach – und nickte zufrieden. »Du hast aufgerundet, das gefällt mir.« Lucien erläuterte seinen Plan, diesmal genauer als im Frachthafen. Er räumte ein, dass es einige Unwägbarkeiten gab. Im schlimmsten Fall müssten sie die Aktion abbrechen, und Sorin und sein Kumpel Ricu sollten das Weite suchen. Das Geld könnten sie behalten.
»Gutes Konzept«, brummte Sorin.
»Am besten, wir brechen gleich ab«, meinte Ricu kichernd.
Sorin gab ihm eine Kopfnuss.
»Etwas Geduld müsst ihr schon mitbringen«, sagte Lucien. »Ich lass euch jetzt mal alleine und checke unsere Zielperson. Bin rechtzeitig wieder zurück. Ich erwarte, dass ihr dann noch hier seid.«
»Kannst dich darauf verlassen. Den Spaß lassen wir uns nicht entgehen.« Sorin machte zwei Faustschläge in die Luft. »Darfst dich aber hinterher nicht beschweren …«
Lucien lachte.
»Du aber auch nicht.«
»Kann mir nicht vorstellen, wie das geschehen könnte.«
 
Wie erwartet war der Platz hinter dem Beachclub abgeriegelt. Unter den geparkten Autos waren viele exklusive Oldtimer. Aber auch neue Sportwagen der Luxusklasse. Ein Who’s who der noblen Automarken: Ferrari, Bentley, Lamborghini, Aston Martin … Santiagos grüner Jaguar XK 150 parkte direkt vor dem Eingang. Lucien stellte fest, dass sein alter Landrover hier tatsächlich fehl am Platz wäre. Allerdings könnte er auch Ausdruck eines versnobten Understatements sein. Aber er war kein englischer Landadliger.
Er suchte das Gespräch mit einem Parkwächter. Was denn hier los sei, wollte er wissen. So viele geile Autos habe er noch nie auf einmal gesehen.
»Ich auch nicht«, sagte der parcheggiatore. »Sind alles autoverrückte Millionäre. Da sieht man mal wieder, wie ungerecht die Kohle auf dieser Welt verteilt ist. Das ist doch krank. In der Dritten Welt hungern die Kinder, und hier fließt der Champagner. Mit dem Geld dieser Autos könnte man …« Er fuhr sich durch die Haare. »Ich könnte mich schon wieder aufregen.«
»Lohnt sich nicht«, sagte Lucien. »Ist nun mal so. Statt auf die Autos aufzupassen, könnten Sie sie aber auch anzünden. Wäre Ihnen dann wohler?«
»Wahrscheinlich schon, aber ich hätte nichts davon. So habe ich wenigstens mein Parkwächtergehalt, und wenn ich Glück habe, bekomme ich von einigen Trinkgeld.« Er deutete zu Santiagos Jaguar. »Der Typ mit dem alten Cabrio hat mir schon bei seiner Ankunft einen Schein zugesteckt. Hätte ich dem Schnösel gar nicht zugetraut.«
Ich auch nicht, dachte Lucien. Offenbar hatte Santiago eine soziale Ader.
»Wann ist die Party eigentlich vorbei?«, fragte er wie nebenbei.
»Ich denke gegen elf Uhr. Jedenfalls haben wir dann Feierabend.«
Lucien klopfte ihm auf die Schulter.
»Dann noch viel Glück, ich meine mit dem Trinkgeld. Und wenn Ihnen einer blöd kommt, dann zeigen Sie ihm den Mittelfinger.«
Lucien lief zum Strand und warf von dort einen Blick in den Beachclub. Die Glasscheiben zum Meer waren aufgeschoben. Santiago stand an einem Rednerpult und hielt eine Rede. Offenbar hatte er gerade einen Witz gemacht. Die Clubmitglieder lachten und applaudierten. Lucien war davon ausgegangen, dass Santiago ein neureicher Unsympath sei, aber das schien nicht zu stimmen. Jedenfalls kam er bei seinen Leuten gut an.
 
Gegen zehn Uhr war Lucien zurück auf der Baustelle. Sorin und Ricu hatten sich nicht aus dem Staub gemacht. Sie rauchten hinter vorgehaltener Hand eine Zigarette.
»Wie schaut’s aus?«, fragte Sorin. »Kann die Party steigen?«
Lucien nickte.
»Spricht nichts dagegen. Ich muss nur noch schnell das Tor zur Villa blockieren. Wenn es sich per Fernsteuerung nicht öffnen lässt, muss er aussteigen.«
Lucien eilte über die Straße. Er hatte sich die Position der Überwachungskameras eingeprägt. Es gab einen toten Winkel. Mit einem Hammer von der Baustelle klopfte er einen Keil in den Schiebemechanismus.
»Wie merken wir, dass er kommt?«, fragte Ricu. »Vielleicht muss ich vorher noch pinkeln?«
»Das machst du am besten gleich. Später muss alles schnell gehen. Sein Auto ist ziemlich laut, wir hören ihn also schon von Weitem.«
Ricu war gerade zum zweiten Mal pinkeln, als sie Santiagos Jaguar hörten. Lucien klatschte sich mit Sorin ab. »Es geht los. Buona fortuna!«
Santiago stoppte vor dem Tor. Er hielt die Fernsteuerung über die Frontscheibe. Das Tor quietschte und ruckelte – aber es öffnete sich nicht. Verärgert schlug er auf das Armaturenbrett. Er schaltete den Motor aus. Erneut probierte er es mit der Fernsteuerung. An ihr lag es nicht. Er öffnete die Fahrertür und stieg aus.
Dann ging alles ganz schnell. Der Lieferwagen kam aus der Baustelle geschossen und fuhr direkt auf Santiago zu. Er hielt erst knapp vor ihm. Zwei Männer mit Sturmhauben sprangen heraus. Der Größere packte Santiago und drehte ihm die Arme auf den Rücken. Bevor er um Hilfe schreien konnte, verklebte ihm der andere den Mund mit einem Paketband.
Sie zerrten ihn zur Heckklappe des Lieferwagens. Santiagos Füße schleiften über dem Boden. Er zappelte, aber er konnte nichts dagegen tun.
Bisher lief alles nach Plan.
»Cosa succede?«, rief Lucien, der joggend die Straße herunterkam. In kurzen Hosen, T-Shirt und mit Laufschuhen. »Lassen Sie sofort den Mann los!«
Santiago konnte ihn sehen, das war wichtig.
»Vaffanculo! Fick dich!«, rief Sorin.
Während er Santiago festhielt, ging Ricu auf Lucien los.
So oder so ähnlich hatten sie es abgesprochen.
Lucien packte Ricus Arm, drehte sich und hebelte ihn über die Schulter. Ricu krachte zu Boden. »Porca miseria.«
Dass die beiden Rumänen italienisch sprachen, war Teil des Plans.
Jetzt war Sorin an der Reihe.
Bei ihm war es eine Frage der Ehre. Er würde nicht so schnell klein beigeben. Sorin stieß Santiago, der alles mit schreckgeweiteten Augen verfolgte, zur Seite.
Lucien konnte es unter seiner Sturmhaube nicht sehen, aber er vermutete, dass Sorin erwartungsvoll grinste. Sorin war ein Schläger. Er liebte es, sich zu prügeln. Und er war nicht bereit, sich ohne Weiteres geschlagen zu geben. Etwas Spaß musste sein.
Sorin machte eine Finte, dann schlug er ansatzlos zu. Lucien wich dem Schlag aus. Ginge es gerade nicht um etwas anderes, fände auch er Gefallen an einer kleinen Prügelei. Er war etwas aus der Übung, aber er hatte von Kind auf die verschiedensten Kampftechniken gelernt: Karate, Taekwondo, Aikido … Seine besondere Vorliebe galt dem brasilianischen Capoeira. Entwickelt wurde der Kampfsport im 16. Jahrhundert von Sklaven in den Plantagen. Der Stil war tänzerisch, beim Training wurde oft Musik gespielt.
Nun ja, Musik gab es am heutigen Abend nicht. Aber Lucien erinnerte sich an die früheren Runden mit seinem verstorbenen Bruder. Obwohl der älter und kräftiger war, hatte ihn Lucien regelmäßig geschlagen. Und dabei getanzt wie ein betrunkenes Huhn.
Lucien machte eine chapa rodada, ein Schlag mit der Ferse aus einer schnellen Hüftdrehung. Sorin taumelte. Dann ein gesprungener Scherenschlag gegen seine Beine – und Sorin verlor endgültig das Gleichgewicht.
»Rispetto«, zischte er unter seiner Sturmhaube. Respekt!
Ricu hatte sich in der Zwischenzeit aufgerappelt und stürzte sich erneut auf Lucien. Was hatte er an ihrer Vereinbarung nicht verstanden?
Lucien verdrehte ihm den Arm und stieß ihn in den Lieferwagen. Dann half er Santiago auf die Beine, der am Boden liegend alles beobachtet hatte.
»Wie geht es Ihnen? Alles gut?«
Er zog ihm das Klebeband vom Mund und löste seine Fesseln.
Aus den Augenwinkeln sah er, wie Sorin hinter das Steuer des Lieferwagens flüchtete. Er stieß zurück und fuhr mit durchdrehenden Rädern davon.
Plötzlich war es fast gespenstisch ruhig.
»Sie hat der Himmel geschickt«, murmelte Santiago. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«
»Sie müssen mir nicht danken. Die Typen wollten Sie entführen. Da kann ich doch nicht so einfach zusehen.«
Santiago lehnte sich stöhnend an den Jaguar.
»Wo sind Sie überhaupt hergekommen, um diese Zeit?«
»Ich drehe meine Joggingrunden immer erst am späten Abend. Da ist es nicht mehr so heiß.« Lucien ging zum blockierten Tor und stieß mit dem Fuß den Keil weg. »Was für ein blöder Trick, um Sie zum Aussteigen zu zwingen.«
Santiagos Atem ging kurz und schnell.
»Sind Sie überhaupt nicht aufgeregt?«
»Nein, warum sollte ich?«
»Sie haben gerade zwei skrupellose Kidnapper außer Gefecht gesetzt und mir meinen Arsch gerettet.«
»War mir ein Vergnügen. Ist außerdem mein Job.«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich bin … nun ja, ich bin von Beruf Personenschützer.« Lucien lächelte. »Aber gerade in den Ferien.«
»Also eine Art Bodyguard?«
Lucien nickte.
»So eine Art. Aber wie gesagt, ich mache gerade Urlaub und gehe gerne am späten Abend joggen.«
Santiago sah die Straße hinunter.
»Und die beiden Entführer sind jetzt wirklich weg?«
»Sieht so aus. Der Große hat einige angebrochene Rippen und der Kleinere eine Schulterluxation. Die kommen ganz sicher nicht so schnell wieder.«
Das mit den Verletzungen war übertrieben, denn Lucien hatte sich bei seinen Attacken bewusst zurückgehalten. So hatten sie das vorher vereinbart. Auch wenn sich Sorin nicht hatte vorstellen können, dass er selber betroffen sein könnte.
»Wie ist Ihr Name?«, fragte Santiago.
»Lorenzo.«
»Darf ich Sie morgen zum Mittagessen einladen? Als Dankeschön. Außerdem müssen wir uns unbedingt besser kennenlernen.«
Lucien zögerte. Doch nur zum Schein.
»Lässt sich einrichten. Aber dazu müsste ich erst mal wissen, wer Sie überhaupt sind?«
»Ich bin Santiago Lopez-Montequari. Wo kann ich Sie morgen Mittag abholen?«
»Wenn es Ihnen recht ist, komme ich um dreizehn Uhr bei Ihnen vorbei.«
»Das ist mir sehr recht.« Santiago drückte ihm die Hand. »Lorenzo, ich freue mich.«

					15

				Ein Anfang war gemacht, stellte Lucien am nächsten Morgen zufrieden fest. Er lag auf dem Bett und streckte sich. Sein improvisierter Plan war aufgegangen. Der Kontakt zu Santiago Lopez-Montequari war hergestellt. Mit der vorgetäuschten Entführung hatte er dem Mann einen gewaltigen Schrecken eingejagt – und sich gleichzeitig selbst als Retter in der Not bestmöglich eingeführt. Eine perfekte Umkehrung der wahren Situation. Das Opfer hatte sich überschwänglich bei seinem designierten Mörder bedankt. Mehr konnte man nicht erwarten.
So weit, so gut. Aber jeder Anfang war wertlos, wenn man nicht wusste, wo er hinführen sollte. Tatsächlich hatte er keinen klaren Plan … aber er hatte eine Vision. Er musste Santiagos Vertrauen gewinnen und ihm möglichst nahe kommen. Nur so konnte er seine Schwächen auskundschaften – und dann überlegen, wie er sie zu seinem Vorteil nutzen konnte. Jeder Mensch hatte solche Angriffspunkte. Ein Typ wie Santiago, der mit dem Geld seiner Frau um sich warf und ein extrovertiertes Leben führte, erst recht.
Lucien stand auf, ging ins Bad und duschte sich. Bis dreizehn Uhr war noch Zeit. Er beschloss, einer alten Dame einen Besuch abzustatten. Aber vorher wollte er noch frühstücken. Es gab Tage, die sollte man nicht mit leerem Magen beginnen.
 
Lucien rechnete damit, dass man ihn nicht ohne Weiteres vorlassen würde. Die noble Seniorenresidenz achtete bestimmt auf die Privatsphäre ihrer betuchten Bewohnerinnen. Der beschworene »Himmel auf Erden« sollte möglichst wenig gestört werden.
Prompt wurde er am Empfang von einer matronenhaften Frau abgewiesen.
»Tut mir leid, aber Signora Lopez-Montequari empfängt grundsätzlich keine Besucher.«
Lucien zeigte ihr einen mitgebrachten Blumenstrauß.
Sie bekam rote Bäckchen, schüttelte aber dann doch energisch den Kopf.
»Ich bin nicht bestechlich!«
»Die Blumen sind ja auch nicht für Sie.« Lucien lächelte freundlich. »Obwohl Sie es sicherlich verdient hätten. Aber die Blumen sind für die Signora, zum Geburtstag. Ich weiß, dass ich einige Tage zu spät bin.«
»Sie können die Blumen gerne hierlassen. Ich bring sie später zu ihr.«
Lucien überlegte, dass unter ihrer harten Schale ein weicher Kern sein musste. Es brauchte also eine rührselige Geschichte.
»Das können Sie meinem Onkel nicht antun«, fabulierte er drauflos. »Er lebt in Paris und hat mich gebeten, der verehrten Signora Lopez-Montequari seine allerherzlichsten Geburtstagswünsche zu übermitteln. Leider kann er aufgrund diverser Altersgebrechen nicht mehr reisen, sonst würde er seiner Herzensdame die Blumen natürlich persönlich vorbeibringen.«
Sie hob verwundert die Augenbrauen.
»Herzensdame?«
»Hat mich auch überrascht, aber offenbar hatte mein Onkel mit Donatella mal eine Affäre. Muss schon ewig her sein und war vor ihrer ersten Ehe mit Silvio Montequari. Wie es scheint, haben sie sich danach nie aus den Augen verloren.«
Er konnte ihr ansehen, dass der Bann gebrochen war.
»Wie romantisch … Ich fürchte nur, dass sich die Signora nicht mehr an ihre frühe Liebe erinnern kann. Sie ist leider ziemlich dement.«
»Wirklich? O mein Gott!« Lucien sah bestürzt auf die Blumen. »Darf ich ihr den Strauß trotzdem kurz persönlich überreichen? Vielleicht freut sie sich … Ich bin dann gleich wieder weg und hab gegenüber meinem Onkel kein schlechtes Gewissen.«
Sie gab sich einen Ruck.
»Dann machen Sie das, aber bitte wirklich nur ganz kurz.«
Sie nannte ihm die Zimmernummer im ersten Stock. Anschließend drückte sie auf einen Knopf, und eine große Glastür öffnete sich.
Lucien gratulierte sich zu seiner spontan erfundenen Geschichte. Hätte nicht besser laufen können.
Selbst wenn Santiago vom Besuch eines Mannes mit Blumenstrauß erfahren sollte, wäre das kein Problem. Er hatte keinen Namen hinterlassen. Seine Anonymität blieb gewahrt. Und gleich würde er sich ein Bild von Donatellas Zustand machen können. Er hätte einige Fragen – aber er würde wohl keine vernünftigen Antworten bekommen.
»Ach noch was«, rief ihm die Frau vom Empfang hinterher. »Die Signora Lopez-Montequari hat gerade Besuch von ihrer Enkelin Stella. Der können Sie gleich die rührende Geschichte mit Ihrem Onkel erzählen.«
Uups … Fast wäre Lucien ins Stolpern geraten. Aber es war zu spät, um umzudrehen.
 
Wie sich herausstellte, war die Enkelin kein kleines Kind mehr, sondern etwa in seinem Alter … und sie sah fantastisch aus. Und zwar so gut, dass es ihm kurz die Sprache verschlug. Schulterlange schwarze Haare, schlanke Figur und ausdrucksvolle dunkle Augen. Stella sah spöttisch auf seinen Blumenstrauß. Ob er ein Bote vom servizio fiorista, vom Floristenservice in Porto Cervo sei, fragte sie. Und wer ihn beauftragt habe, ihrer Oma Blumen vorbeizubringen?
Lucien stand verlegen da, das passierte ihm selten. Stella saß auf einem Hocker neben einem Lehnstuhl. Sie hielt ihrer Großmutter die Hand. Donatella trug ein blaues Kostüm mit Seidenbluse. Sie machte einen gepflegten Eindruck. Aber ihre wässrigen Augen blickten ins Leere. Sie nahm ihn überhaupt nicht zur Kenntnis.
Um sich nicht endgültig in seinem Lügengespinst zu verstricken, tischte er der Enkelin dieselbe Geschichte auf wie der Frau am Empfang.
Donatella schien zwar zuzuhören, zeigte aber keine Reaktion.
»Habe ich Sie richtig verstanden?«, fragte Stella. »Meine Großmutter soll als junge Frau eine Liebschaft mit Ihrem Onkel gehabt haben?«
»Ich war nicht dabei«, machte er einen Scherz. »Aber so hat er es mir erzählt.«
»In Paris?«
»Ja, offenbar hat Ihre Oma dort Kunstgeschichte studiert, dabei hätten sie sich kennengelernt.«
Das mit dem Studium wusste er von Francine.
Stella nickte.
»Das stimmt. Davon hat sie mir oft erzählt. Muss eine herrliche Zeit gewesen sein. Montmartre, la Tour Eiffel, die Champs-Élysées, der Jardin du Luxembourg …«
»Ja, ja, der Jardin du Luxembourg«, wiederholte Donatella plötzlich. Stella streichelte ihr die Hand.
»Du erinnerst dich?«
»Aber natürlich. Auch an den großen Brunnen.«
»Du erinnerst dich wirklich, wie schön.«
Stella wandte sich an Lucien.
»Wie heißt Ihr Onkel?«
»Gabriel«, nannte er den erstbesten Namen, der ihm einfiel.
Wieder drückte Stella ihrer Großmutter die Hand.
»Kannst du dich an einen Gabriel erinnern?«
Donatella war anzusehen, dass sie scharf nachdachte.
»Gabriel ist ein schöner Name«, stellte sie schließlich fest.
Ihr gerade noch wacher Gesichtsausdruck trübte sich wieder ein.
»Ab und zu gehen kleine Fenster auf«, erklärte Stella. »Aber nie für lange. Es tut mir in der Seele weh, meine geliebte nonna so erleben zu müssen.«
»Ja, tragisch. Aber körperlich geht es ihr hoffentlich gut.«
»Bis auf den Kopf ist sie kerngesund.«
Für Lucien war das eine wichtige Nachricht. Sein Mordauftrag war an die Bedingung geknüpft, dass Santiago vor Donatella starb. Es schien also keine übertriebene Eile geboten zu sein.
»Das freut mich«, sagte er.
Stella sah Donatella von der Seite an.
»Ich weiß nicht«, erwiderte sie leise. »Anders wäre es vielleicht eine Erlösung.«
»Wie lange ist Ihre Oma … nun, Sie wissen schon.«
Lucien vermied das Wort Demenz. Vielleicht bekam die alte Dame ja doch was mit.
»Seit etwa drei Jahren.«
»Und seitdem ist sie hier in diesem Seniorenheim?«
»Nicht sofort, aber Santiago hat es nicht ausgehalten, mit ihr unter einem Dach zu leben. Er hat sie schnell hierher abgeschoben.«
»Santiago? Das ist ihr Mann?«, stellte sich Lucien dumm.
»Ja, ihr Mann und der größte Fehler ihres Lebens.«
Er sah sie nachdenklich an.
»Mir scheint, Sie mögen ihn nicht.«
»Niemand von meiner Familie mag ihn«, stellte sie klar.
»Weil Ihr Stiefopa …«
»Ist nicht mein Stiefopa«, unterbrach sie ihn schroff.
»Wie soll ich ihn sonst nennen?«
»Un sacco di merda!«
Ein Arschloch? Das war deutlich, dachte Lucien. Damit waren die Fronten geklärt.
»Aber wie komme ich dazu, Ihnen das alles zu erzählen«, fuhr sie fort. »Ich kenne Sie doch überhaupt nicht.«
Lucien lächelte. »Ist vielleicht ein Vorteil, so können wir uns unvoreingenommen unterhalten.«
»Verraten Sie zur Abwechslung doch mal was von sich. Fangen wir mal mit Ihrem Namen an.«
Er langte sich an die Brust.
»Habe ich mich nicht vorgestellt? Tut mir leid. Ich heiße Lorenzo.«
»Haben Sie auch einen Nachnamen?«
War ja klar, dass die Frage kommen würde. Von ihr ebenso wie später von Santiago. Eine Antwort hatte er sich dennoch nicht zurechtgelegt. Spontan fiel ihm ein blauer Elefant aus einem alten Kinderbuch seiner Mutter ein. Als kleiner Bub wollte er immer so sein wie er.
»Dandotarini«, wiederholte sie. »Ein lustiger Name. Wo leben Sie?«
Das Gespräch lief gerade entschieden in die falsche Richtung, dachte Lucien. Er war hier, um mehr über Donatella und ihre Familie zu erfahren. Stella drehte den Spieß gerade um und brachte ihn in Erklärungsnöte. Er musste sich jedes Wort genau überlegen. Denn erstens wollte er seine Anonymität aufrechterhalten … und zweitens sollten keine Widersprüche zu dem auftauchen, was er Santiago auftischen würde.
»Mal hier und mal dort«, antwortete er ausweichend. »In Turin, Bologna, Florenz … Und gelegentlich besuche ich meinen Onkel in Paris. Gerade mache ich Urlaub.«
»Urlaub wovon?«
Er lächelte schief.
»Ich bin Babysitter.«
Sie sah ihn spöttisch an.
»So sehen Sie aber nicht aus.«
»Meine Babys sind auch etwas größer, Politiker, Industrielle. Ich passe auf, dass ihnen nichts passiert.«
»Ein guardia del corpo, ein Personenschützer?« Stella legte den Kopf zur Seite und musterte ihn skeptisch. »Sportlich genug wirken Sie zwar, aber Sie machen auf mich einen intelligenten Eindruck. Ich hätte nie gedacht, dass Sie so blöd sein könnten, für andere Menschen Ihr Leben zu riskieren.«
Tja, das wäre wirklich blöd, dachte Lucien. Da müsste er Menschen ja quasi vor sich selbst schützen. Obwohl … obwohl genau das seine Mission war.

					16

				Zum Abschied hatte er Donatella einen galanten Handkuss gegeben. Und Stella seine Handynummer. Sie könnten sich ja mal zu einem Glas Wein treffen, hatte er vorgeschlagen, und sich über seinen Onkel Gabriel unterhalten. Über die Liebe in jungen Jahren und über ihre möglichen Folgen. Damit hatte er einen Köder ausgeworfen. Jetzt konnte die Enkelin darüber nachdenken, ob eines von Donatellas Kindern womöglich nicht von Silvio Montequari stammte. Bianca, Rebecca oder Luigi? Die Namen kannte er von Francine. Aber er wusste nicht, wer von ihnen Stellas Mutter oder Vater war. Jedenfalls sollte ihre Neugier geweckt sein. Er würde von ihr hören, da war er sich sicher.
Auf der Fahrt zu seinem Termin mit Santiago ging ihm durch den Kopf, dass er sich gerade in eine unübersichtliche Situation manövrierte, die mit vielen Risiken verbunden war. Ein professioneller Auftragsmörder agierte grundsätzlich aus dem Verborgenen. Das war quasi ein Naturgesetz. So hatten es sein Vater und wohl auch alle seine Vorfahren praktiziert. Nur so waren die Grafen von Chacarasse zu hohem Ansehen gelangt – weil eben nie der Schatten eines Verdachts auf sie gefallen war. Es wäre ein Leichtes, dachte Lucien, diese Methode fortzusetzen. Zum Beispiel hätte er Santiago vor der Hauseinfahrt auflauern und ihm dort eine Kugel in den Kopf jagen können. Vielleicht hätte er sogar noch die Nachtfähre nach Nizza erreicht. Mission accomplie … Edmond wäre zufrieden. Und wohl auch die Auftraggeber.
Doch er hatte sich für einen anderen Weg entschieden, der weitaus komplizierter war. Jemanden umzubringen und gleichzeitig am Leben zu lassen erforderte unkonventionellere Maßnahmen. Aber auch ein planvolleres Vorgehen. Im vorliegenden Fall hatte er ohne Not die Deckung verlassen und sich unter die Akteure gemischt. Nun ja, die Begegnung mit Donatellas Enkelin Stella war nicht geplant gewesen. Die spontan ausgedachte Geschichte mit seinem Onkel Gabriel gefiel ihm so gut, dass er schon selber fast daran glaubte. Sie war auch nicht leicht zu widerlegen. Aber jetzt stand das Treffen mit Santiago bevor. Er würde weitere Lügengeschichten erfinden müssen, um sich bei ihm einzuschleimen. Das war wie beim Schachspiel: Er war kein neutraler Beobachter, sondern eine Figur auf dem Brett. Eine unter mehreren. Er musste jeden Zug bedenken und auf seine eigene Sicherheit bedacht sein. Kein Läufer oder Springer durfte ihn plötzlich aus dem Hinterhalt vom Brett fegen. Er musste sich geschickt durch die Partie lavieren und dabei ein einziges Ziel verfolgen: den gegnerischen König schachmatt zu setzen. Der König hatte einen Namen: Santiago Lopez-Montequari. Die Dame auf dem Brett war seine demenzkranke Gattin Donatella – sie könnte gefährlich sein, war aber eigentlich schon aus dem Spiel. Welche Figuren die Kinder repräsentierten, stand noch nicht fest. Jedenfalls musste er sie im Auge behalten. Lucien lächelte, bei Stella sollte ihm das nicht schwerfallen. Sie war eine besonders wohlgeratene Schachfigur. Aber er durfte sie nicht zu nah an sich rankommen lassen. Das wäre ein Spiel mit dem Feuer. Außerdem wusste er nicht, zu welchen überraschenden Zügen sie fähig war.
Lucien erreichte die Cala di Volpe und bog in die Straße ab, die zu Santiagos Villa führte. Ihm fiel noch ein, dass er in seiner Jugend ein lausiger Schachspieler gewesen war. Gegen seinen Vater hatte er keine einzige Partie gewonnen. Das war hoffentlich kein schlechtes Omen.
Er verspätete sich nur um fünf Minuten. Das Tor zu Santiagos Anwesen öffnete sich, und Lucien fuhr auf das Gelände. Er kannte das Areal schon von seinem Drohnenüberflug. Auch hatte er es sich auf Google Earth angeschaut, aber sein Quadrokopter hatte wesentlich bessere Bilder geliefert – und zudem eine filmreife Szene: der Hausherr, wie ihm vor Schreck die Zigarre aus dem Mund fiel, der Wurf mit der Weinflasche und die nackte Lolita, die von der Luftmatratze in den Pool kullerte.
Lucien war noch am Überlegen, wo er seinen Landrover abstellen sollte, da kam schon Santiago mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.
»Mein Retter in der Not. Ich freu mich, Sie zu sehen.«
Lucien stellte den Motor ab und stieg aus. Der folgenden innigen Umarmung konnte er sich nicht entziehen. Der Geruch von Santiagos Aftershave gefiel ihm nicht. Zu süßlich.
»Herzlich willkommen in meiner bescheidenen Herberge.« Santiago sah verwundert auf Luciens Nummernschild. »Warum hat Ihr Auto ein französisches Kennzeichen?«
Mit dieser Frage hatte Lucien ausnahmsweise mal gerechnet.
»Das Auto gehört mir nicht, es wurde mir von meinem letzten Kunden zur Verfügung gestellt, einer hochgestellten Person in Südfrankreich. Er sagte, ich könne den alten Landrover behalten …« Lucien lächelte. »Quasi als Bonus. Aber ich werde das Auto nach meinen Ferien zurückgeben.«
Santiago schüttelte den Kopf.
»An Ihrer Stelle würde ich den Landrover behalten, gilt heute schon als Oldtimer. Wie Sie an meinem alten Jaguar gesehen haben, liebe ich automobile Klassiker.« Er rieb sich die Hände. »So, was machen wir jetzt? Wie versprochen würde ich Sie gerne zum Mittagessen einladen. Außerdem gibt es was zu besprechen.«
»Sehr gerne.«
»Ich hab uns im Hotel Cala di Volpe einen Tisch reserviert. Nicht am Büfett, das ist mir zu unpersönlich.« Er lächelte. »Als Stammgast genieße ich gewisse Privilegien.«
Lucien deutete auf seinen Landrover.
»Wollen wir der Einfachheit halber gleich mit ihm fahren?«
»Bei aller Wertschätzung lieber nicht. Bei schönem Wetter fahre ich grundsätzlich offen. Wenn Sie bitte einen Moment warten, ich hole schnell einen anderen Untersatz aus meinem Fuhrpark.«
Er eilte zu einem Tor, das in den Hang eingelassen war. Offenbar befand sich dort unterirdisch Santiagos »Fuhrpark«. Sehr bescheiden klang das nicht. Aber Bescheidenheit war offenbar sowieso keine von Santiagos herausragenden Tugenden.

					17

				Das Hotel Cala di Volpe war und ist eine Legende. Erbaut von Aga Khan Anfang der Sechzigerjahre, hat es entscheidend zum Image der Costa Smeralda als Vergnügungsplatz des internationalen Jetsets beigetragen. Zusammen mit dem glamourösen Jachthafen Porto Cervo, der zur gleichen Zeit ebenfalls von Karim Aga Khan IV. gegründet wurde. Der Anfang 2025 verstorbene Aga Khan war das Oberhaupt der Ismailiten und unermesslich reich. Lucien kannte die schillernde Lebensgeschichte seines Vaters Aly Khan. Aus einem einzigen Grund: Luciens Großvater war mit dem Prinzen gut bekannt gewesen und hatte gerne von den stürmischen Zeiten nach dem Ersten Weltkrieg erzählt. Auch wenn er es als Comte de Chacarasse persönlich nicht mochte, in der Öffentlichkeit zu stehen. Und ein Playboy-Leben führte er schon gleich nicht. Aly Khan hatte 1949 die amerikanische Filmlegende Rita Hayworth geheiratet. Schon längst geschieden, wurde bei ihr im Alter Alzheimer festgestellt, erinnerte sich Lucien. Eine Parallele zu Donatella Lopez-Montequari? Besonders in Erinnerung waren Lucien die Umstände von Aly Khans frühem Tod im Jahr 1960: Bei Saint-Cloud in Frankreich war er mit seinem Lancia frontal mit einem anderen Auto zusammengestoßen. Er war selbst am Steuer gesessen, dabei hatte er einen Chauffeur. Der Chauffeur hatte auf der Rückbank überlebt. Ebenso wie Aly Khans damalige Verlobte, die nach dem Unfall allerdings eine Fehlgeburt erlitten hatte. Schon wieder eine Parallele? Auch Francine hatte bei einem Frontalzusammenstoß ihr Kind verloren …
Das alles ging Lucien durch den Kopf, während sie in einem offenen Bentley die kurze Strecke zum Hotel Cala di Volpe zurücklegten. Santiago konzentrierte sich aufs Fahren und sprach kein Wort. Was ihm wohl gerade durch den Kopf ging? Vermutlich der Inhalt einer kleinen Ledermappe, die er bei sich hatte.
Santiago hielt direkt vor dem Eingang. Zwei Bedienstete eilten herbei, um ihnen die Türen zu öffnen.
»Haben Sie den Bond-Film Der Spion, der mich liebte gesehen?«, fragte Santiago. »Der wurde hier gedreht.«
»Ich erinnere mich. Mit Roger Moore als James Bond.«
»Bravo, ich sehe schon, wir verstehen uns.«
Lucien konnte nicht wirklich nachvollziehen, worauf diese Annahme basierte. Nur weil er wusste, wer in dem Film die Hauptrolle hatte? Aber der Eindruck konnte nicht schaden.
Santiago überließ es wie selbstverständlich den Hotelangestellten, den Bentley irgendwo zu parken. Besondere Aufmerksamkeit schenkte er ihnen nicht.
Er marschierte voran. In einer Pose, als ob ihm das Hotel gehören würde. Die schmale Ledermappe hatte er dabei.
 
Sie saßen in einem separaten Bereich der Terrasse an einem weiß eingedeckten Tisch. Mit Blick über einen kurz geschnittenen Rasen auf die Anlegestelle der hoteleigenen Shuttleboote. Unaufgefordert wurden ihnen zum Auftakt zwei Gläser mit Champagner eingeschenkt. Louis Roederer Cristal. Für Santiago offenbar die übliche Routine. Und purer Luxus, wie Lucien feststellte, der den Preis für den Edeltropfen im Kopf hatte.
Sie stießen an, und Santiago wiederholte seinen Dank. Er habe die halbe Nacht wach gelegen und an die gescheiterte Entführung gedacht. Das hätte wirklich übel ausgehen können.
Lucien nickte. Wäre blöd, ihm zu widersprechen.
»Glauben Sie, es ging um eine Lösegeld-Erpressung?«, fragte Santiago.
»Das wäre ein wahrscheinliches Szenario«, bestätigte Lucien. »Sie sind reich und somit ein lukratives Opfer. Ihre Familie würde für Ihre Freilassung sicher eine stolze Summe springen lassen.«
»Wohl eher nicht«, murmelte Santiago. Gerade so laut, dass es Lucien verstand.
»Nicht selten geht es bei Entführungen aber um etwas anderes«, fuhr Lucien fort. »Da spricht man dann eher von Verschleppung. Die Opfer werden eingekerkert und gequält. Zum Beispiel, um sich für irgendwas zu rächen.«
Santiagos Hand mit dem Champagnerglas zitterte.
»Ay Dios mío …«, flüsterte er, unwillkürlich in seine spanische Muttersprache verfallend.
Nach außen, stellte Lucien fest, war er ein typischer Macho, ein Mann, der vor nichts Angst hatte und schon durch sein Auftreten andere einschüchterte. Unter dieser harten Oberfläche aber war Santiago ein verunsicherter Mensch. Warum? Weil er auf irgendeine Weise Dreck am Stecken hatte? Oder weil er sich Feinde gemacht hatte, die man sich so nicht aussuchen sollte?
Ihnen wurde Lachs-Carpaccio serviert, mit Rucola und Parmesan. Dazu ein zweites Glas Champagner. Lucien fühlte sich an seine Mutter erinnert. Von ihr stammte der Spruch: Le champagne est toujours approprié … Champagner geht immer.
»Haben Sie den Vorfall eigentlich bei der Polizei gemeldet?«, fragte Lucien.
»Auf die Idee bin ich überhaupt nicht gekommen. Ich bin froh, wenn ich mit der Polizei nichts zu tun habe. Außerdem würde es eh zu nichts führen.«
Die Antwort hatte Lucien erwartet. Aber die Bestätigung hörte er gerne. Denn eine Vorladung als Zeuge hätte ihn in Schwierigkeiten gebracht.
»Sie sagten, dass Sie als Personenschützer arbeiten?«, fragte Santiago.
Lucien nickte. »Korrekt. Ich pass auf, dass meinen Klienten kein Haar gekrümmt wird.«
»Wie kommt man zu so einem Beruf?«
Lucien lachte.
»Auf dem zweiten Bildungsweg … Nein, im Ernst, ich hatte schon immer Spaß an Kampfsportarten und bin ein guter Pistolenschütze. Ich bin in einem kriminellen Milieu aufgewachsen und kann Gefahrensituationen gut einschätzen. Mit Mitte zwanzig habe ich eine Ausbildung zum Personenschützer gemacht. Seitdem arbeite ich auf freiberuflicher Basis für Menschen, die jemanden brauchen, der auf sie aufpasst.«
»Sie sagten, Ihr letzter Kunde sei aus Südfrankreich. Lebt er noch?«
»Alle meine Schutzbefohlenen leben noch.«
Santiago nickte zufrieden.
»Könnte ich mich bei ihm nach Ihnen erkundigen?«
»Im Prinzip schon, aber ich gebe grundsätzlich keine Namen preis.«
»Das ist gut so, aber ich möchte eine Referenz einholen.«
»Wofür brauchen Sie eine Referenz?«
»Sie sind doch gerade im Urlaub, den könnten Sie unterbrechen und für mich arbeiten. Ich zahle gut.«
Lucien unterdrückte ein Lächeln. Jetzt hatte er Santiago genau dort, wo er ihn haben wollte. Und was die Referenz betraf, hatte er vorgesorgt. Francine wusste Bescheid, dass es eine entsprechende Anfrage geben könnte.
»Für Sie zu arbeiten, müsste ich mir noch überlegen«, sagte Lucien. »Mein Urlaub ist mir eigentlich heilig. Aber ich könnte Sie mit der Privatsekretärin meines letzten Auftraggebers verbinden. Kann allerdings nicht garantieren, dass sie Ihnen Auskunft gibt.«
»Wie ist eigentlich Ihr Nachname?«
»Fragen Sie nach Lorenzo Dandotarini.«
Lucien nahm sein Handy und wählte eine Nummer, die er mit Francine vereinbart hatte. Wortlos reichte er Santiago den Apparat.
»Hier ist das Privatsekretariat des Ambassadeurs«, meldete sie sich so laut, dass es auch Lorenzo verstehen konnte. »Mit wem spreche ich?«
Santiago räusperte sich.
»Mon nom est Lopez-Montequari«, antwortete er in passablem Französisch. »J’ai juste une petite question … Ich hab nur eine kurze Frage: Ist Ihnen ein gewisser Lorenzo Dandotarini bekannt?«
»Da kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Solche Fragen unterliegen der diplomatischen Geheimhaltung.«
Francine konnte ganz schön abweisend sein.
»Ich will doch nur wissen, ob er für Sie gearbeitet hat.«
»Tut mir leid, keine Auskunft.«
Lucien ließ sich das Handy geben.
»Ich bin’s, Lorenzo«, sagte er in gebrochenem Französisch. »Ich schätze deine Diskretion. Aber diese eine Frage kannst du ihm beantworten. Aber nicht mehr.«
Er reichte Santiago das Handy zurück.
»Dann mache ich mal eine Ausnahme«, sagte Francine. »Es stimmt, Lorenzo Dandotarini war für den Ambassadeur als Leibwächter tätig. Er hat ausgezeichnete Arbeit geleistet. Wir sind ihm zu großem Dank verpflichtet … und jetzt bitte ich Sie, das Gespräch zu beenden. Bonne journée.«
Santiago blickte entgeistert auf das Handy.
»Sie hat einfach aufgelegt.«
Lucien lächelte.
»So ist sie. Ein gefühlskalter Drachen.«
»Wahrscheinlich ist sie auch noch hässlich?«
»Sagen wir so, eine Schönheit ist sie nicht.«
Den Scherz hatte er sich nicht verkneifen können.
Als zweiten Gang bestellten sie risotto al pesto di basilico con capesante, mit Jakobsmuscheln.
»Also«, fragte Santiago, »was halten Sie von meinem Angebot?«
»Auf Sie aufzupassen? Warum machen Sie sich solche Sorgen? Der gestrige Entführungsversuch ist gescheitert. Ich denke, da kommt nichts mehr.«
Santiago nahm aus seiner Ledermappe ein Blatt Papier.
»Deshalb«, sagte er.
»Santiago, du Schwein. Du bist so gut wie tot. Genieße die nächsten Tage, es werden deine letzten sein!!!«
Lucien tat so, als ob er die Drohbotschaft aufmerksam lesen würde. Dabei kannte er den Text auswendig. Er hatte ihn selber geschrieben und Santiago letzte Nacht in den Briefkasten gesteckt.
»Klingt nicht besonders freundlich«, kommentierte Lucien.
»Das ist noch nicht alles …«
Santiago vergewisserte sich, dass sie gerade unbeobachtet waren, und legte auf das Papier eine Patrone.
»War auch in dem Umschlag.«
»Kaliber 7 mm«, stellte Lucien trocken fest. »Gut geeignet für die Wildschweinjagd. Das haut auch den stärksten Keiler um.«
»Verstehen Sie jetzt, dass ich mir ernste Sorgen mache?«
»Ja, kann ich verstehen …«
»Außerdem wurde ich auf meinem Grundstück von einer fliegenden Drohne attackiert. Ich konnte den Angriff gerade noch abwehren.«
Lucien verkniff sich ein Lächeln.
»Das kommt leider immer häufiger vor. Mir geht durch den Kopf, wie das alles zusammenpasst. Eine Entführung ist was anderes als eine Morddrohung. Haben Sie Feinde?«
Santiago fuhr sich durch die Haare.
»Feinde? Nun ja, ich hab sehr gute und weniger gute Freunde. Aber mir fällt niemand ein, dem ich das zutrauen würde.«
»Das macht die Sache nicht einfacher …«
»Was ist nun? Kann ich Sie als Leibwächter verpflichten? Halt so lange, bis diese Scheiße vom Tisch ist.«
Lucien blickte auf seinen Teller. Den Risotto konnte er nicht meinen, er schmeckte köstlich.
»Sie wissen schon, was Sie gerade tun? Sie verderben mir meinen Urlaub.«
»Es soll Ihr Schaden nicht sein.« Santiago streckte seine Hand aus. »Haben wir einen Deal?«
Lucien kratzte sich am Kinn. Dann schlug er ein.
»D’accordo, wir haben einen Deal.«
Santiago drückte fest zu.
»Großartig. Übrigens kannst du Santiago zu mir sagen.«
»Und ich bin Lorenzo, aber das weißt du ja schon.«

					18

				Na, wie ist es gelaufen?«, fragte Francine.
»Perfekt. Santiago hat mich als Leibwächter engagiert. Jetzt bin ich so nah an ihm dran, wie ich wollte.«
»Um was zu tun?«
»Herausfinden, wo ich den Hebel ansetzen kann. Irgendwie muss ich ihn dazu bringen, von selbst die Segel zu streichen.«
»Das ist eine euphemistische Umschreibung …«
»Stimmt, bei historischen Seeschlachten war das Einholen der Segel ein Zeichen der Aufgabe. Das würde uns nicht reichen. Ich muss ihn mit einer vollen Breitseite auf den Grund des Meeres schicken.«
»Lucien, Lucien, ich mach mir Sorgen.«
»Musst du nicht. Alles wird gut.«
Er erzählte ihr von seinem Besuch bei Donatella im Seniorenheim und vom überraschenden Zusammentreffen mit ihrer Enkelin Stella. Auch, dass er einen charmanten Onkel in Paris erfunden habe, mit dem Donatella in jungen Jahren eine Liebesbeziehung gehabt habe. Die Geschichte sei rührselig und habe der Enkelin gefallen.
»Soweit ich weiß, hast du mit Edmond nur einen Onkel. Der lebt in Beaulieu-sur-Mer und ist alles andere als charmant.«
»Musst du einen immer wieder mit der nüchternen Realität konfrontieren?«
»Wenn ich es nicht tue, wer tut es dann?«
Edmond, dachte Lucien, der würde es tun und ihn sehr bald wieder mit der nüchternen Realität konfrontieren. Spätestens, wenn er aus dem Krankenhaus entlassen wurde.
»Jedenfalls trete ich heute Nachmittag bei Santiago meinen Dienst an. Ich soll die Sicherheitseinrichtungen auf seinem Anwesen überprüfen und ihn anschließend zu einer Vernissage nach San Pantaleo begleiten.«
»Wo ist das?«
»Im gebirgigen Hinterland. Soll ein hübscher Künstlerort sein.«
»Na wenigstens lernst du auf diese Weise was von der Insel kennen.«
»Darauf könnte ich gerne verzichten.«
»Musst du jetzt etwa rund um die Uhr an Santiagos Seite sein?«
»Eine schreckliche Vorstellung. Nein, wir haben vereinbart, dass ich nur stundenweise auf ihn aufpasse. Hinter den Mauern seiner Villa fühlt er sich weitgehend sicher. Er besorgt sich eine Schrotflinte, um beim erneuten Auftauchen einer Drohne diese abzuschießen …«
Francine lachte.
»Wäre schade um deinen schönen Quadrokopter.«
»Der hat gerade Flugverbot. Sobald Santiago sein Grundstück verlässt, soll ich so tun, als ob ich sein Chauffeur wäre. Oder ein guter Freund, der ihn begleitet.«
»Beides falsch!«
»Wie geht’s Rosalie?«, wechselte Lucien abrupt das Thema.
»Das runtergeschluckte Hörgerät ist immer noch nicht aufgetaucht. Sie macht sich Sorgen um ihre Gesundheit.«
»Sie soll ihren geliebten Tresterschnaps trinken. Der Marc tötet alle Keime, auch elektronische.«
»Das macht sie auch ohne unseren Rat. Ich hab ihr Ersatzgeräte besorgt, die man nicht im Ohr, sondern dahinter trägt. Die sind zu groß zum Runterschlucken.«
»Bitte richte ihr meine herzlichsten Genesungswünsche aus.«
»Zurück zu Santiago. Ich versuche gerade, etwas über sein Vorleben in Argentinien zu erfahren.«
»Und?«
»Dabei tue ich mir erstaunlich schwer. Ist fast so, als ob es ihn gar nicht gegeben hätte.«
 
Am späten Nachmittag öffnete Lucien das schwere Eisentor zum Anwesen von Santiago Lopez-Montequari. Der Hausherr hatte ihm den sechsstelligen Nummerncode verraten. Für einen Mann, der um sein Leben fürchtete, war er ganz schön vertrauensselig.
Santiago erwartete ihn an der Poolbar. In der Badehose und mit Zigarre. Tatsächlich lag auf dem Tresen eine Schrotflinte.
»Sehr gut«, lobte Lucien. »So nah wie möglich rankommen lassen und dann voll draufhalten.«
»Ich kann es kaum erwarten.« Santiago richtete seinen Blick auf den Himmel. »Hoffentlich kommt das Biest bald wieder.«
Aus dem Wasser stieg ein weibliches Geschöpf. Unwillkürlich wählte Lucien in Gedanken diese Bezeichnung. Denn eine erwachsene Frau war sie noch nicht. Ein Kind aber auch nicht mehr. Sie schüttelte ihre nassen Haare. Die Lolita, die er auf der Luftmatratze und abends auf der Mauer gesehen hatte, war blond gewesen, daran erinnerte er sich genau. Diese hier war schwarzhaarig. Aber genauso nackt.
»Darf ich vorstellen«, sagte Santiago. »Das ist Dunja.«
»Piacere. Nett, dich kennenzulernen.«
Santiago zog an seiner Zigarre.
»Sie hat viele Talente.«
Lucien räusperte sich.
»Ich will nicht stören. Darf ich mich etwas umsehen?«
»Natürlich, deshalb bist du ja hier. Riccardo kann dir alles zeigen. Er kennt sich auch mit den Überwachungskameras und der Alarmanlage aus.«
»Riccardo?«
»Ist mein Hausmeister. Du findest ihn in der Vorhalle. Er wechselt gerade beim Kronleuchter die Glühbirnen. Hoffe ich jedenfalls.«
 
Wie sich herausstellte, war Riccardo schon ziemlich betagt. Sah gefährlich aus, wie er auf der hohen Leiter herumturnte.
»Nicht erschrecken. Ich bin Lorenzo. Signor Lopez-Montequari sagte, Sie könnten mich mit den Sicherheitseinrichtungen des Hauses vertraut machen.«
»Das kann ich definitiv. Aber vorher muss ich noch zwei Leuchtmittel auswechseln.«
»Warum eigentlich? Sind alle kaputt?«
»Natürlich nicht«, antwortete Riccardo von oben. »Aber der Patron möchte ein wärmeres Licht, so käme das Muranoglas besser zur Geltung. Nun ja, ich denke, das ist Geschmackssache. Die gnädige Frau wollte es möglichst hell. Aber die hatte es auch mit den Augen.«
Lucien fiel auf, dass er in der Vergangenheitsform sprach. Dabei lebte Donatella noch. Aber nicht mehr in diesem Haus …
Riccardo kletterte von der Leiter und sah Lucien misstrauisch an.
»Sie also hat der Patron als Personenschützer verpflichtet. Können Sie so was überhaupt?«
Lucien grinste.
»Wollen Sie mich auf die Probe stellen?«
»Dafür bin ich zu alt. Wenn Sie mit mir nicht fertigwerden, sollten Sie auf Fensterputzer umschulen.«
»Ich werde es in Erwägung ziehen.«
»Na kommen Sie schon, ich führe Sie herum.«
 
Eine knappe Stunde später hatte Lucien einen guten Überblick gewonnen. Das Areal war tatsächlich gut gesichert. Aber nur im Außenbereich. War man erst mal drin, konnte man sich ungestört und unbeobachtet bewegen. Ungewöhnlich war das nicht, denn hier galt es, die Privatsphäre zu schützen. Die Villa und die Nebenhäuser waren opulent eingerichtet. Lucien fühlte sich an den Modedesigner Gianni Versace erinnert. Von Fotos kannte er den expressiven und von Designelementen überbordenden Style seiner Villa Casa Casuarina in Miami. Mit viel klassischem und griechischem Dekor. Und natürlich mit dem mythologischen Kopf der Medusa, Versaces Markenzeichen. Prompt hing ihr Bild auch in Santiagos Villa – und zwar über dem Bett in seinem Schlafzimmer. Ob Santiago wusste, dass man bei ihrem Anblick zu Stein erstarren konnte? 1997 wurde Gianni Versace vor seiner Villa am Ocean Drive erschossen. Er hatte sich gerade eine Zeitung gekauft. Das würde Santiago nicht passieren. Weder gab es einen Zeitungskiosk in der Nähe, noch würde er sich selbst bemühen, eine zu kaufen.
Riccardo führte Lucien in den Überwachungsraum, wo man auf einem Monitor zwischen den Außenkameras hin und her schalten konnte. Er schaute sich genau an, wo es tote Winkel gab. Zum Beispiel wurde der Briefkasten neben dem Tor nicht erfasst, aber das hatte er schon von außen festgestellt. Auch nicht das Tor selbst, weshalb er es vor der inszenierten Entführung unentdeckt mit einem Keil hatte blockieren können. Dafür war der Bereich vor der Einfahrt gut zu erkennen. Riccardo zeigte ihm, wie man die Aufzeichnung des gestrigen Abends starten konnte. Exakt um zehn Uhr sechsundfünfzig war es so weit: Santiagos Jaguar erschien im Bild. Man sah, wie er mit der Fernsteuerung herumhantierte und dann ausstieg.
»Da hat wohl das Tor geklemmt«, sagte Riccardo, der Lucien über die Schulter sah. »Muss ich später gleich überprüfen.«
Plötzlich tauchte ein Lieferwagen auf. Zwei maskierte Männer sprangen heraus und überwältigten Santiago.
»Che cazzo«, murmelte Riccardo fassungslos. »Was für ein Scheiß ist das denn?«
»Wonach es aussieht, Ihr Patron sollte entführt werden.«
Jetzt erschien Lucien im Bild.
Riccardo erkannte ihn.
»Wo kommen Sie jetzt plötzlich her?«
»Zufall, ich war joggen.«
Die folgende Prügelei war gut dokumentiert. Die Show, dachte Lucien, war überzeugend. Sorin und Ricu hatten sich ihr Geld verdient.
Als sie schließlich die Flucht ergriffen und Lucien Santiago von seinem Klebeband und den Fesseln befreite, klatschte Riccardo in die Hände.
»Das haben Sie fantastisch gemacht. Gleich zwei auf einmal. Jetzt verstehe ich, warum Sie der Patron als Leibwächter verpflichtet hat.«
Lucien lächelte.
»Muss ich also nicht auf Fensterputzer umschulen?«

					19

				Bist du eigentlich bewaffnet?«, fragte Santiago während ihrer kurzen Fahrt nach San Pantaleo. Lucien saß auf dem Beifahrersitz des offenen Bentleys. Seine Chauffeurdienste wurden im Moment nicht benötigt. Vielleicht zurück, falls Santiago zu viel getrunken hatte.
»Natürlich«, antwortete Lucien. Mit einem schnellen Griff zog er eine Pistole aus seinem versteckten Holster.
Santiago nickte zufrieden.
»Sehr schön. Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass du deinen neuen Job als mein Bodyguard wirklich ernst nimmst.«
Dass die Beretta ungeladen war, konnte Santiago nicht sehen. Lucien lächelte. Allenfalls könnte er die Waffe einem Angreifer an den Kopf werfen.
Von der Strada provinciale ging es hinauf in die Granitfelsen der Gallura. Lucien kannte den Weißwein Vermentino di Gallura. Sonst wusste er nicht viel von dieser Region. Auch nicht, dass manche Einheimische den Namen Gallura auf gallo zurückführten, das italienische Wort für Hahn. Mit der lustigen Begründung, dass man in der Gallura bei günstigen Windverhältnissen die krähenden Hähne von der nahe gelegenen Insel Korsika hören könne. Das war natürlich Unfug. Selbst die besonders leistungsfähigen französischen Hähne konnten diese Entfernung nicht überbrücken.
»Uns folgt schon seit Längerem ein roter Lancia«, sagte Lucien mit Blick in den Außenspiegel. »Am Steuer zwei Männer mit Sonnenbrillen. Das muss nichts bedeuten, aber wir sollten sie bei der nächsten Ausweichstelle vorbeilassen.«
Eine Bedrohung ging von den beiden bestimmt nicht aus. Aber nach der vorgetäuschten Entführung und dem Drohbrief mit Patrone wollte Lucien jede Gelegenheit nutzen, Santiagos Angst weiter zu schüren.
»Was ist … was ist, wenn sie im Vorbeifahren auf mich schießen?«, stotterte Santiago.
Seine Nerven schienen wirklich angegriffen.
»Dann duckst du dich!«
»Ist nicht dein Ernst?«
»Doch, dann ist dein Kopf nicht im Weg, wenn ich das Feuer erwidere.«
Das war dick aufgetragen, dachte Lucien. Aber Santiago war so verunsichert, dass er darauf einstieg.
»Vielleicht sollten wir das nächste Mal nicht im offenen Cabrio fahren. In einer Limousine gebe ich kein so gutes Ziel ab.«
»Sehr vernünftiger Gedanke. Den Vorschlag wollte ich auch schon machen.«
Als der Lancia vorbei und nichts passiert war, beruhigte sich Santiago.
»Du hast immer noch keine Idee«, fragte Lucien, »wer es auf dich abgesehen haben könnte?«
»Ich zermartere mir das Hirn, aber ich komm schon noch drauf. Und dann packen wir den Kerl bei den Eiern.«
Das, dachte Lucien, zählte nicht zu seinem Tätigkeitsbereich. Kam erschwerend hinzu, dass er es selbst war, der Santiago nach dem Leben trachtete. Jedenfalls in der Theorie.
Wie sich herausstellte, war San Pantaleo ein malerisches Dorf mit vielen kleinen Boutiquen, Restaurants und Künstlerateliers. In einem fand die Vernissage statt, zu der Santiago eingeladen war. In unmittelbarer Nähe des von Oleandersträuchern gesäumten Hauptplatzes und der Chiesa San Pantaleo stellte Santiago den Bentley ab – im absoluten Halteverbot. Unter den Scheibenwischer klemmte er einen zusammengefalteten Fünfzigeuroschein. Lucien überlegte, ob das eine sardische Gepflogenheit war, sich so einen Strafzettel zu ersparen? Er war gespannt, ob das funktionierte.
Sie liefen die wenigen Meter zur Galerie, Lucien immer zwei Schritte hinter ihm. Vor dem bunt bemalten Haus drängten sich Gäste, von denen die meisten ein Glas in der Hand hielten und in Gespräche vertieft waren. Santiago bahnte sich ziemlich rücksichtslos seinen Weg. Eine ältere Dame rempelte er so heftig an, dass sie ihren Champagner verschüttete. Er dachte nicht daran, sich zu entschuldigen. Lucien tat das an seiner Stelle. Santiago steuerte auf den Galeristen zu, der ihn mit ausgebreiteten Armen empfing.
»Benvenuto, caro amico. Schön, dass du es einrichten konntest.«
»Für dich doch immer.« Santiago deutete auf Lucien. »Darf ich dir meinen Bekannten Lorenzo vorstellen, der bei mir gerade einige Tage Urlaub macht.«
Der Galerist sah Lucien über den Rand seiner Lesebrille interessiert an.
»Sind Sie auch ein Freund der schönen Künste?«, fragte er.
Lucien überlegte, dass er von seinem Vater die Kunst des Tötens erlernt hatte. Diese war hier wohl nicht gemeint. Ihm fiel das Gemälde ein, das in seiner Wohnung an der Wand hing.
»Ich liebe den abstrakten Expressionismus eines Nicolas de Staël«, antwortete er. »Bin aber offen für alle Stilrichtungen.«
Santiago sah ihn verwundert von der Seite an.
»Offen für alle Stilrichtungen?«, wiederholte der Galerist lächelnd. »Das haben Sie nett formuliert. Also auch für die pornografische Malerei meines ausstellenden Künstlers?«
Lucien warf einen kurzen Blick auf ein großformatiges Bild, das unverkennbar eine Vulva darstellte. Venushügel und Schamlippen waren mit großer Liebe zum Detail herausgearbeitet.
»Ich müsste mir die Exponate genauer ansehen«, antwortete Lucien. »Die Grenzen dieses Genres sind ja fließend. Schon Egon Schiele hat man der Pornografie bezichtigt. Musste er dafür nicht sogar ins Gefängnis?«
Der Galerist klopfte Lucien anerkennend auf die Schulter. Und an Santiago gerichtet meinte er: »Da hast du mal endlich einen Freund mit Kunstverstand mitgebracht. Nun ja, ein Schiele ist unser Maler nicht. Leider, leider … Aber seine Darstellung einer Klitoris halte ich für sehr gelungen.«
Der Galerist entschuldigte sich für einen Moment, er müsse neue Gäste begrüßen.
»Woher kennst du dich mit moderner Kunst aus?«, fragte Santiago leise.
»Das bringt mein Beruf mit sich. Ich war mal Personenschützer eines berühmten Sammlers und habe ihn zu vielen Auktionen begleitet.«
In Wahrheit verdankte er sein ganzes Wissen seiner kunstsinnigen Mutter.
Santiago lachte. »Ach so, das leuchtet mir ein. Mit aufgeschnapptem Halbwissen kann man immer Eindruck schinden.«
Luciens Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Nicht von den großformatigen Sexualdarstellungen an den Wänden, sondern von einer jungen Frau, die gerade vom Galeristen am Eingang begrüßt wurde. Er kannte sie: Donatellas Enkelin Stella. Neben ihr eine schöne Frau mittleren Alters, die aussah wie Karl Lagerfeld – aber auch Ähnlichkeiten mit Donatella hatte. Lucien kombinierte, dass sie Stellas Mutter war, also Bianca oder Rebecca.
Er lernte die Familie schneller kennen, als ihm lieb war. Stella durfte ihn keinesfalls an Santiagos Seite sehen.
Während er noch überlegte, wie er sich unauffällig davonstehlen konnte, packte ihn Santiago am Arm.
»Scheiße, wir müssen hier weg. Gibt’s in dieser verfickten Galerie einen Hinterausgang?«
Das traf sich gut, dachte Lucien. Da hatten sie also beide den gleichen Fluchtreflex. Auch der Auslöser dürfte derselbe sein. Eine Kellnerin kam mit einem Tablett vorbei. Darauf verschiedene Canapés. Lucien entschied sich für Räucherlachs mit frischen Kräutern und Joghurtsauce.
»Gibt’s hier einen Hinterausgang?«, fragte er. »Wir wollen verschwinden, ohne uns vom Gastgeber zu verabschieden. Sonst müssten wir ihm erklären, dass wir seine ausgestellten Bilder nicht mögen.«
»Ich finde sie auch widerlich, aber ich versuche, nicht hinzuschauen.« Sie deutete zu einer provisorisch eingerichteten Küche im hinteren Teil der Galerie. »Da gibt’s eine kleine Tür zum Hof, da haben wir die Kartons für die Getränke gelagert.«
Lucien hauchte ihr einen Kuss zu.
»Sie sind ein Schatz.«
 
Als sie draußen waren, atmete Santiago tief durch.
»Gerade noch mal gut gegangen«, stellte er fest.
»Was war los?«, fragte Lucien.
»Eigentlich müsste ich drüberstehen, aber mich nervt die Familie meiner Frau. Wäre nicht das erste Mal, dass mich ihre Tochter Rebecca vor allen Leuten aufs Übelste beschimpft. Gott sei Dank habe ich die blöde Kuh noch rechtzeitig gesehen. Zusammen mit Stella, das ist die Enkelin meiner Frau. Die sieht zwar super aus, hat aber auch eine Schraube locker. Scheint ein Familienleiden zu sein.«
»Wo ist eigentlich deine Frau?«, fragte Lucien scheinheilig. »Macht sie gerade Ferien?«
Santiago zögerte mit der Antwort.
»Könnte man so ausdrücken. Sie macht Ferien vom Leben. Sie ist dement und lebt in einem Heim.«
»Tut mir leid.«
Santiago zuckte mit den Schultern.
»Ist nicht zu ändern.«
 
Beim Bentley angekommen, stellte sich heraus, dass der Fünfzigeuroschein weg war. An seiner Stelle klemmte ein Strafzettel unter dem Scheibenwischer.
»Scheint nicht mein Tag zu sein«, brummte Santiago. »Am besten setzt du dich jetzt ans Steuer, sonst baue ich noch einen Unfall.«

					20

				Noch im Auto hatten sie das Programm für den nächsten Tag besprochen. Mittags wollte Santiago nach Porto Rotondo, um sich dort mit einem Geschäftspartner auf seiner Jacht zu treffen. Lucien solle ihn begleiten und für seine Sicherheit sorgen. Abends habe er frei. Da hatte Santiago einige Freunde zu einem »Herrentreffen« in seine Villa eingeladen, um mit ihnen einen draufzumachen. Von seinen Freunden gehe keine Gefahr aus.
Lucien saß auf der kleinen Terrasse seines Hotelzimmers und dachte nach. Konnte er mit dem Erreichten zufrieden sein? Nein, stellte er fest, ganz und gar nicht. Er kam sich vor wie ein Artist unter der Zirkuskuppel, der ohne Sinn und Verstand von einem Trapez zum anderen sprang – ohne Netz zur Absicherung. Irgendwann würde er danebengreifen. Er rief sich in Erinnerung, dass er von Edmond einen simplen Auftrag erhalten hatte: Santiago zu eliminieren. Diesem Ziel war er keinen Schritt näher gekommen. Wobei er sich noch an die genaue Formulierung erinnerte: Santiago solle »verschwinden«, hatte Edmond gesagt. Was aus der Sicht seines Onkels dasselbe war, aber für Lucien im eigentlichen Wortsinn interpretiert wurde. Blieb die entscheidende Frage: Wie konnte er Santiago dazu bringen, zu »verschwinden« und seinen eigenen Tod vorzutäuschen? Er brauchte möglichst schnell eine Idee.
Sein Handy klingelte. Francine war dran.
»So früh schon?«, wunderte er sich.
»Ich hab Rosalie nach Nizza zum Zahnarzt gefahren. Jetzt sitze ich auf einem dieser blauen Stühle an der Promenade des Anglais und warte, bis sie fertig ist.«
»Du bist großartig.«
»Ich weiß. Was gibt’s bei dir Neues?«
Er gab ihr eine kurze Zusammenfassung der gestrigen Ereignisse. Bis hin zu San Pantaleo und ihrer spontanen Flucht beim Auftauchen von Rebecca Montequari mit ihrer Tochter Stella.
»Das passt ins Bild«, sagte Francine. »Santiago mag die Familie seiner Frau nicht, und umgekehrt ist’s genauso. Die Gründe liegen auf der Hand: Santiago hat in eine steinreiche Familie eingeheiratet und führt auf deren Kosten ein Luxusleben, während seine Gemahlin Donatella in einem Seniorenstift dahindämmert. Deshalb ist er für die Montequaris eine persona non grata. Das lassen sie ihn auch spüren.«
»Wäre nur konsequent, wenn die Familie den Auftrag erteilt, den Schmarotzer umbringen zu lassen«, schlussfolgerte Lucien. »Warum aber dann die Bedingung, dass sein Tod zu Donatellas Lebzeiten erfolgen muss?«
»Das dürfte am Ehevertrag liegen. Ich stelle mir das so vor: Donatella hat ihn als Alleinerben eingesetzt. Stirbt sie, bekommt er alles. Ihren Kindern bleibt höchstens ein Pflichtteil.«
»Ließe sich das Testament nicht ändern?«
Francine lachte.
»Eben nicht. Donatella ist dement und folglich nicht mehr geschäftsfähig. Also gilt, was sie bei der Verehelichung im Vollbesitz ihrer geistigen Fähigkeiten festgelegt hat.«
Lucien versuchte, sich zu konzentrieren.
»So weit kann ich dir folgen. Was passiert, wenn Santiago vor Donatella stirbt?«
»Vielleicht gibt es eine Klausel, dass in diesem Fall die gesetzliche Erbfolge eintritt. Das Vermögen bliebe somit in der Familie. So jedenfalls könnte es testamentarisch festgelegt sein.«
»Uups, das wäre ein starkes Motiv.«
»Das Honorar für den Auftragsmord zahlen die Montequaris aus der Portokasse.«
»Macht Sinn. Es müssen ja nicht alle Familienmitglieder dahinterstecken. Als Rädelsführerin käme Donatellas Tochter Rebecca infrage. Vor ihr hat Santiago immerhin so viel Schiss, dass er durch eine Hintertür Reißaus genommen hat.«
»Unser Szenario muss nicht stimmen«, sagte Francine. »Aber ich halte es für plausibel. Passt übrigens auch zur Person von Santiago.«
»Wie meinst du das?«
»In der Klatschpresse, die über seine Hochzeit mit Donatella groß berichtet hat, stand, dass der Bräutigam ein erfolgreicher Geschäftsmann aus Argentinien sei. Mittlerweile habe ich doch einiges über seine Vergangenheit herausgefunden. Santiago Lopez heißt mit Nachnamen eigentlich Morales und ist in seiner Heimat ein verurteilter Betrüger und Heiratsschwindler …«
»Wirklich? Kann ich mir bei ihm aber gut vorstellen.«
»Nach Verbüßung seiner Haft hat er den Familiennamen seiner Mutter angenommen und Argentinien verlassen, um in Italien sein Glück zu versuchen.«
»Hat ja auch geklappt«, stellte Lucien fest. »Mit Donatella hat er einen Hauptgewinn an Land gezogen.«
»Kann man so sagen. Ich bin ihm nur durch einen Bekannten auf die Spur gekommen, der in Buenos Aires in der Botschaft arbeitet.«
»Solche Bekannte hast du?«
»Nicht von früher, sondern aus meinem neuen Leben. Ich kenne ihn aus der Bank in Monaco, wo er die Devisenabteilung geleitet hat.«
Eigentlich ging ihn das nichts an, dachte Lucien. Gleichzeitig überlegte er, dass sich auch Francine eine neue Identität zugelegt hat. Das schien also häufiger vorzukommen.
»Können wir Santiago aus seiner Vergangenheit einen Strick drehen?«, fragte er.
»Das musst du dir überlegen. Ich kann nicht mehr tun, als dich mit Hintergrundinformationen zu versorgen.«
»Und das machst du hervorragend. Ich küsse dir die Füße …«
»Spinnst du? Tu es fou, vraiment fou …«
»Das ist eine Respektsbekundung. Auch der Papst küsst gelegentlich Füße.«
»Das ist eine faule Ausrede. Übrigens muss ich aufhören. Rosalie kommt gerade vom Zahnarzt.«
»Grüße sie von mir.«
»Willst du ihr auch die Füße küssen?«
»Soll ich ehrlich sein?«
Francine lachte.
»Nein, vergiss es. Bonne journée.«
 
Um Santiago abzuholen, parkte Lucien seinen Landrover in der riesigen Tiefgarage der Villa. Wäre er ein Autofreak, würde er angesichts des noblen Fuhrparks wahrscheinlich hyperventilieren. Zu seinem Glück war er immun. Er wollte auch keine Zeit verlieren, denn er hatte im Haus noch etwas vor. Ihm lief Riccardo über den Weg. Er mochte den alten Hausmeister.
»Heute Abend steigt hier ein Fest?«, fragte Lucien.
Riccardo zuckte mit den Schultern.
»So würde ich das nicht nennen. Der Patron lädt regelmäßig einige Freunde ein, und dann hauen sie gemeinsam auf den Putz.«
Lucien runzelte die Stirn.
»Was hat man sich darunter vorzustellen?«
»Interessiert mich nicht. Ich bin zu alt für solche Späße. Bevor es losgeht, ziehe ich Leine.«
Santiagos Männerabende schienen nicht nach seinem Geschmack. Umso mehr interessierte sich Lucien dafür.
Er eilte zum Pool. Riccardo war irgendwohin verschwunden. Lucien beschäftigte sich kurz mit einem knorrigen alten Olivenbaum. Dann lief er weiter ins Haus. Die opulente Ausstattung im Stil Gianni Versaces machte es ihm leicht. Besonders wichtig waren ihm die Schlafzimmer. Aber auch da fand er Lösungen.
»Wo kommst denn du her?«, fragte Santiago, der ihm auf dem Flur entgegenkam.
»Ich hab nur einen kurzen Sicherheitscheck durchgeführt. Können wir aufbrechen?«
»Im Haus ist alles safe, da musst du dir keine Gedanken machen. Ja, wir können los. Zur Abwechslung nehmen wir den alten Cadillac Fleetwood, der hat ein festes Dach und getönte Scheiben. In dem fühle ich mich sicherer.«
»Gute Entscheidung.«
»Geh schon mal voraus, der Schlüssel steckt. Ich komm gleich nach.«
 
Eine halbe Stunde später steuerte Lucien den Cadillac an den Hafen von Porto Rotondo. Santiago saß hinten und rauchte eine Zigarre. Was eine Zumutung war, aber Lucien durfte sich nicht beschweren. Er war nur der Fahrer. An einer Schranke wurde ihnen aufgemacht, und sie konnten direkt zum Pier mit den Jachten fahren. Die Perché no? mit der Flagge der Bermudas am Heck war eines der größten Schiffe. Lucien stieg aus und öffnete Santiago die Tür. Das schien ihm zu gefallen.
»Ich melde mich, sobald ich fertig bin.«
»Alles klar. Ich bleib in der Nähe und kontrolliere die umliegenden Dächer.«
»Warum denn das?«
»Scharfschützen«, antwortete Lucien. »Die Patrone im Umschlag mit dem Drohbrief gehört zu einem Jagdgewehr.«
»So eine Scheiße, ja. Also bitte pass auf!«
Lucien brachte ihn bis zur Gangway. Demonstrativ verhielt er sich so, wie er es von Bodyguards aus dem Fernsehen kannte. Eine Hand an der Pistole im Schulterhalfter und die Umgebung durch eine dunkle Sonnenbrille checkend.
»Alles klar, Boss. Kein Grund zur Sorge.«
 
Das Meeting auf der Jacht dauerte über eine Stunde. In der Zwischenzeit versuchte Lucien, etwas über den Schiffseigner herauszufinden. Aber er erfuhr nur, dass es sich um einen reichen Griechen handelte. Nun, dass er nicht arm war, verstand sich bei der Größe der Jacht von selbst. Lucien fiel ein alter Witz ein. Wie wird man am leichtesten Millionär? Ganz einfach, man hat ursprünglich zehn Millionen und kauft sich eine Jacht.
Als Santiago anrief, holte er den Cadillac von einem angrenzenden Parkplatz. Santiago stieg ein. Jetzt roch er nicht mehr nach Zigarre, sondern nach Alkohol. Lucien wusste nicht, was ihm lieber war.
Nach einigen Kilometern fuhr er rechts ran.
»Was ist los?«, fragte Santiago.
»Mir kommt am Wagen etwas komisch vor.«
Lucien stieg aus und kroch unter den Cadillac.
Santiago stand hinter ihm und sah ihm interessiert zu.
Als Lucien wieder auftauchte, hielt er einen schwarzen Diskus in der Hand.
»Was ist das? Der Bremskraftverstärker?«
»Ganz sicher nicht. Hat einen starken Magneten und einen Zeitzünder.«
Santiago riss die Augen auf.
»Zeitzünder? Doch nicht etwa …«
»Ganz genau. Reagiert auch auf starke Erschütterungen.«
Lucien sah sich um. Sie waren alleine. Er holte aus und warf den Diskus über die Leitplanke ins Gelände. Beim Aufprall explodierte er.
Santiago ging hinter dem Cadillac in Deckung.
»Nicht mehr nötig. Das Ding kann nur einmal in die Luft gehen.«
»Hat mich … hat uns …«, stotterte Santiago, »hat mich da jemand mit einer Autobombe in die Luft sprengen wollen?«
»Sieht ganz so aus. Das Ding muss in einem unbeobachteten Moment auf dem Parkplatz platziert worden sein.«
Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, dachte Lucien. Er hatte den Sprengstoff schon in Santiagos Garage angebracht. Zunächst unter dem Bentley, dann noch schnell zum Cadillac gewechselt. Scharf war die Bombe bis gerade eben nicht gewesen. Er hatte nur auf einen günstigen Augenblick gewartet, Santiago erneut Angst einzujagen.
»Ich fass es nicht, da will mich wirklich jemand umbringen«, sagte Santiago mit zitternder Stimme.
Lucien sah keine Veranlassung, ihm zu widersprechen.

					21

				Am Nachmittag erreichte ihn ein überraschender Anruf. Stella war dran, Donatellas schöne Enkelin. Ob er heute Abend Zeit habe, wollte sie wissen. Sie würde gerne mehr über seinen Onkel Gabriel erfahren. Die Vorstellung, dass ihre Oma in jungen Jahren eine Affäre in Paris gehabt habe, fasziniere sie.
Lucien lächelte. Mit genau dieser Neugier hatte er gerechnet. Auch wenn er nicht sicher war, ob es klug war, sich mit ihr zu treffen. Aber die Klugheit war nicht immer die Maxime seines Handelns. Oft ließ er sich von seinen Emotionen leiten. Außerdem hatte Santiago ihm heute Abend freigegeben, das könnte man als Wink des Schicksals verstehen.
Stella schlug einen Beachclub an der Spiaggia Shardana vor, dort könne man sich gut unterhalten, einen Drink nehmen und sogar eine Kleinigkeit essen. Gegen sieben Uhr? Das war ihm genauso recht wie jede andere Zeit.
Vom Hausmeister Riccardo hatte er erfahren, dass Santiagos »Herrentreffen« ebenfalls am frühen Abend beginnen werde. Er wolle mit der Veranstaltung nichts zu tun haben und werde rechtzeitig verschwinden. Aber Riccardo rückte nicht damit heraus, was ihm bei der bevorstehenden Einladung ganz offenbar missfiel. Lucien lächelte. Er würde es herausfinden. Dazu musste er nicht vor Ort sein. Er startete seinen Tablet-Computer und kontrollierte die winzigen Spionagekameras, die er im Olivenbaum am Pool und an vielen Stellen im Haus versteckt hatte. Die überbordende Dekoration an den Wänden und die herumstehenden Kunstwerke hatten es ihm leicht gemacht. Die Kameras verfügten über Infrarottechnik und würden auch bei Dunkelheit gute Bilder liefern. Er klickte sich am Computer durch die smarten Winzlinge. Bis auf ein Gerät im Billardzimmer funktionierten alle tadellos. Er sah, wie gerade an der Poolbar Champagnerflaschen in eine große Wanne mit Eiswürfeln gesteckt wurden. Auch entdeckte er Santiago in seinem Schlafzimmer. Er lag auf dem Bett und schlief. Lucien liebte das italienische Wort für ein Nachmittagsnickerchen: pisolino. Als Kind hatte er sich lange etwas anderes darunter vorgestellt.
Er klappte den Computer zu. Er war gespannt, was der Abend bringen würde. Sowohl für Santiago und seine Gäste als auch für ihn selbst. Ob Stella verheiratet oder in festen Händen war? Er wusste es nicht, aber eine schöne Frau wie sie ging nicht alleine durchs Leben. Außerdem sollte ihn das nicht interessieren … wirklich nicht. Das wäre ein Spiel mit dem Feuer.
 
Er war einige Minuten zu früh am Beachclub. Und so blieb er im Auto sitzen und kontrollierte erneut die Kameras. Die Party war bereits im vollen Gange. Lucien zählte fünf Männer, die neben Santiago am Pool saßen, Champagner tranken und Zigarre rauchten. Ein Klischee – aber ganz ähnlich hatte er es sich vorgestellt. Dass seine Erwartungen dennoch übertroffen wurden, lag an den mehr oder weniger entblößten jungen Frauen, die durchs Bild liefen. Lucien zoomte heran. Junge Frauen? Nein, das waren Mädchen, fast noch im Kindesalter. Santiago winkte eine zu sich und forderte sie auf, sich auf seinen Schoß zu setzen. Lucien musste nicht hören, was gesprochen wurde, die Bilder reichten völlig aus. Das System war so programmiert, dass alles aufgezeichnet wurde, er würde also nichts verpassen.
Lucien schob den Computer unter den Sitz und stieg aus. Er trug verwaschene Jeans und ein weißes Leinenhemd über der Hose. Die dunkle Sonnenbrille mit Hornrahmen hatte schon sein Vater getragen. Ebenso die rahmengenähten Loafer aus Pferdeleder. Den Schuhen sah man ihr Alter an, aber auch ihre Klasse. Lucien kannte den Style der oberen Zehntausend. Dieser war an der Costa Smeralda nicht anders als an der Côte d’Azur. Doch er durfte nicht übertreiben, schließlich war er »nur« ein unbedeutender Personenschützer. Eine Rolex Daytona am Handgelenk wäre zu viel gewesen. Abgesehen davon, dass er nur selten eine Armbanduhr trug. Wenn man wissen wollte, wie spät es war, genügte ein Blick aufs Handy. Also konnte man trotzdem pünktlich sein – vor allem, wenn wie heute eine schöne Frau auf einen wartete.
Der Beachclub gefiel ihm. Coole Musik, aber nicht zu laut. Die Tische und Stühle im Sand. Das Meer so türkisgrün wie in der Werbung. Er sah sich um. Stella winkte ihm zu.
Ihm verschlug es den Atem … aber nicht wegen ihres fantastischen Aussehens. Sondern wegen der Frau an ihrer Seite. Stella war in Begleitung ihrer Mutter Rebecca gekommen. Das hatte er sich definitiv anders vorgestellt.
Wie schon bei der Vernissage in San Pantaleo glich Rebecca aus der Ferne dem verstorbenen Modepapst Karl Lagerfeld. Die weißen Haare straff nach hinten gekämmt und zum Pferdeschwanz gebunden. Mit einer schwarzen Brille. Und, wie er beim Näherkommen erkannte, sogar mit einer locker geknoteten schwarzen Krawatte über dem Stehkragen. Sie saß kerzengerade mit durchgedrücktem Rücken am Tisch. Zweifellos eine eindrucksvolle Persönlichkeit. Wenn auch mit ihrem übertriebenen Lagerfeld-Style ziemlich affektiert.
Trotz seiner Enttäuschung lächelte Lucien charmant, als er zu den beiden Damen an den Tisch trat.
»Darf ich vorstellen?«, sagte Stella. »Das ist meine Mutter Rebecca. Sie wollte unbedingt dabei sein, wenn Sie von Ihrem Onkel erzählen.«
Lucien deutete einen Handkuss an.
»Piacere, ich freue mich, Sie kennenzulernen.«
Rebecca verzog keine Miene.
»Ist das so?«
Lucien ahnte, dass mit ihr nicht gut Kirschen essen war. Auch wusste sie genau, dass er sich auf Stella alleine gefreut hatte.
Rebecca deutete auf den dritten Stuhl am Tisch.
»Nun setzen Sie sich schon!«
Stella lächelte verschmitzt.
»Die Überraschung ist mir geglückt, oder?«
»Das Leben ist voller Überraschungen, diese zählt zu den erfreulichen.«
»Sie kennen meine Mutter noch nicht. Sie kann ziemlich unausstehlich sein.«
»Stella, mein Schatz, das musst du doch dem jungen Mann nicht gleich auf die Nase binden. Außerdem kann ich ausgesprochen nett sein, wenn mir danach ist.«
Lucien bekam ein Glas Rosé hingestellt.
Rebecca und Stella stießen mit ihm an.
»Jetzt erzählen Sie mal«, forderte ihn Rebecca auf. »Was hat es mit diesem Gabriel auf sich? Ihr Onkel behauptet, mit meiner Mutter während ihrer Studienzeit in Paris eine Affäre gehabt zu haben?«
Lucien verfluchte sich. Warum hatte er sich ohne Not eine so blödsinnige Geschichte ausgedacht?
»Das jedenfalls hat er mir erzählt. Offensichtlich haben sie sich beim Studium kennengelernt.«
»Bei welchem Studium?«
»Kunstgeschichte.«
Stella und Rebecca warfen sich einen schnellen Blick zu.
»Das könnte stimmen«, sagte Rebecca.
Lucien zuckte mit den Schultern.
»Vielleicht hat sich mein Onkel diese Liebschaft auch nur eingebildet?«
»Warum schickt er ihr dann Blumen?«
»Mein Onkel ist ein Romantiker.«
»Haben Sie ein Foto von ihm?«
»Leider nein, er ist kamerascheu.«
Rebecca schüttelte den Kopf.
»Unsinn, im Zeitalter der Smartphones gibt es von jedem Menschen Fotos, ob man will oder nicht. Bitte besorgen Sie sich ein Bild von Ihrem Onkel, ich will wissen, wie er aussieht.«
Weil sie es für möglich hielt, überlegte Lucien, dass Donatella noch während ihrer Ehe mit diesem Gabriel ein Verhältnis hatte? Weshalb er Rebeccas leiblicher Vater sein könnte … Das alles nur, weil die Fantasie mit ihm durchgegangen war. Gabriel existierte nicht, er war eine Kopfgeburt.
»Ich werde mit ihm reden.«
»Wie ist der Nachname Ihres Onkels?«
Das Eis, auf dem er sich bewegte, wurde immer dünner.
»Mein Onkel ist sehr auf seine Privatsphäre bedacht, er würde nicht mögen, dass ich seine Identität preisgebe.«
»Ist nicht wichtig, ob er es mag. Ich will seinen Namen wissen!«
Stella hatte recht, ihre Mutter konnte tatsächlich unausstehlich sein.
»Ich werde ihn fragen, ob es ihm recht ist.«
»Tun Sie das, und warten Sie nicht zu lange damit.«
»Wollen wir nicht das Thema wechseln?«, fragte Stella. »Zum Beispiel könnten wir uns mal die Speisekarte ansehen.«
»Du weißt doch, nach sechs Uhr esse ich nichts mehr. Aber ihr könnt gerne reinschauen.« Rebecca musterte Lucien. »Meine Tochter sagte, Sie sind Leibwächter? Auf mich machen Sie einen intelligenten Eindruck. Wie sind Sie nur auf die schwachsinnige Idee gekommen, ausgerechnet diesen Beruf zu wählen?«
Stella lachte. »Das habe ich ihn auch schon gefragt.«
Lucien zuckte mit den Schultern. »Hat sich so ergeben.«
»Das ist keine vernünftige Erklärung.«
Lucien überlegte. Schließlich fasste er einen kühnen Entschluss. Irgendwann würden sie es sowieso erfahren. Da war es besser, selber die Initiative zu ergreifen.
»Ich muss Ihnen was gestehen«, sagte er. »Von Stella weiß ich, dass Sie auf Donatellas Ehemann Santiago nicht gut zu sprechen sind …«
»Das ist die Untertreibung des Jahres.«
»Durch einen dummen Zufall habe ich ihn kennengelernt, und er hat mich … er hat mich als Personenschützer verpflichtet.«
So, jetzt hatte er die Bombe hochgehen lassen. Auf die Reaktion musste er nicht lange warten.
Stella schüttelte entsetzt den Kopf.
»Wie können Sie das tun? Nach allem, was ich Ihnen erzählt habe?«
»Ist mein Job, ich passe auf Leute auf, die dafür bezahlen. Mir ist egal, ob sie es wert sind. Im Übrigen finde ich, dass keinem Menschen Gewalt angetan werden sollte.«
»Sie sind ein Idiot«, zischte Rebecca. »Gerade habe ich angefangen, Sie zu mögen.«
»Das haben Sie gut verborgen«, rutschte Lucien raus.
»Santiago hat sich das Vertrauen meiner Mutter erschlichen«, fuhr Rebecca fort. »Er hat sie dazu gebracht, ihn zu heiraten. Was hat sie davon? Bei den ersten Anzeichen einer Demenz hat er sie in eine Pflegeeinrichtung abgeschoben. Santiago ist menschlicher Abschaum. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie den Job sofort kündigen.«
Das war dreist, dachte Lucien. Rebecca hatte ihm gar nichts zu sagen. Gleichzeitig ging ihm durch den Kopf, dass es für diese Reaktion eine einfache Erklärung gab. Sollte sie es sein, die den Mord an Santiago in Auftrag gegeben hatte, wäre ein professioneller Personenschützer ausgesprochen hinderlich. Er könnte den gedungenen Mörder davon abhalten, Santiago umzubringen. Folglich stand er ihren Zielen im Weg.
»Geben Sie mir einen Grund, warum ich das tun sollte«, sagte Lucien.
»Sie begeben sich unnötig in Gefahr. Und das für ein gewissenloses Schwein. Ich zahle Ihnen das Doppelte, wenn Sie den Job quittieren.«
Spätestens jetzt war sich Lucien sicher. Rebecca steckte hinter dem Auftrag, Santiago zu töten. Doch was half ihm diese Erkenntnis?
»Das ist ein großzügiges Angebot. Widerspricht aber meinem Berufsethos.«
»Stecken Sie sich Ihr Ethos an den Hut oder sonst wohin.«
Stella blickte zwischen ihrer Mutter und Lucien hin und her.
»Ich hab einen Vorschlag«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Nachdem du sowieso nichts isst, lässt du uns beide jetzt alleine. Ich werde das Thema mit Lorenzo unter vier Augen besprechen.«
Rebecca zögerte nicht lange und stand auf.
»Nichts lieber als das. Ich will keine Sekunde länger als nötig mit einem Mann am Tisch sitzen, der mit dem Erbschleicher Santiago gemeinsame Sache macht.«
Francine hatte recht, dachte Lucien. Genau darum ging es: um das Erbe der Montequaris.
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				Es war neun Uhr am nächsten Morgen, als Lucien aufwachte. In seinem Hotelbett – und alleine. Aber was hatte er erwartet? Zwar hatte er mit Stella allen Startschwierigkeiten zum Trotz einen vergnüglichen Abend verbracht, doch waren ihrer Annäherung Grenzen gesetzt. Stella beharrte darauf, dass er seine Tätigkeit für das »Riesenarschloch« Santiago umgehend einstellen müsse. Das trübte die Stimmung. Dabei wäre es ein Leichtes gewesen, sie umzustimmen. Er hätte ihr nur die Wahrheit sagen müssen.
Gegen elf Uhr hatten sie sich voneinander verabschiedet. Sogar mit hingehauchten Wangenküsschen. Er erinnerte sich an ihr Parfum. Er mochte es. Stella hatte ihm verraten, dass sie derzeit Single sei. Das hätte sie mal besser für sich behalten, denn das machte es für ihn nicht leichter.
Lucien schlug die Decke zur Seite, setzte sich auf und nahm seinen Tablet-Computer zur Hand. Beginnend mit dem frühen Abend sah er sich die Videoaufzeichnung von gestern an. Gleich zu Beginn verfolgte er, wie ein schwarzer Kleinbus mit dunkel getönten Scheiben auf das Grundstück fuhr. Es dauerte nicht lange, und Santiago tauchte auf. Er begrüßte den Fahrer mit einer kumpelhaften Umarmung. Dann öffneten sie gemeinsam die Schiebetür – und Santiago nahm die »Fracht« in Empfang. Ein knappes Dutzend Mädchen stieg aus. Sie hatten eines gemeinsam: Sie waren alle blutjung, viel zu jung. Und sie waren ausgesprochen spärlich bekleidet. Lucien pfiff durch die Zähne. Spätestens jetzt wurde klar, wie sich Santiago das Unterhaltungsprogramm für seine Männerfreunde vorstellte.
Lucien spulte rasch weiter. Dabei schaltete er zwischen den Kameras hin und her. Was er zu sehen bekam, schlug ihm auf den Magen. Er hatte nichts gegen eine Party, bei der es hoch herging. Aber Santiagos Fest entpuppte sich als hemmungsloses Sex-Spektakel. Unwillkürlich dachte er an den früheren italienischen Ministerpräsidenten Silvio Berlusconi, der für seine Bunga-Bunga-Partys berühmt war und dem die Prostitution mit Minderjährigen vorgeworfen wurde. Zwar wurde er dafür erstinstanzlich verurteilt, später aber freigesprochen.
Santiago, überlegte Lucien, hatte nicht den Einfluss eines Berlusconi. Und dass die Mädchen aus dem Kleinbus alle minderjährig waren, daran gab es auch bei der schlechten Auflösung der Spionagekameras keinen Zweifel.
Bei einigen besonders pikanten Szenen speicherte Lucien Standbilder ab. Auch aus Santiagos Schlafzimmer, wo sich der Hausherr höchstpersönlich von einem Mädchen befriedigen ließ. Vorher hatte er auf einem Spiegel mit einer Rasierklinge ein weißes Pulver zu einer Linie zusammengeschoben und sich durch die Nase reingezogen. Auch ein schönes Foto – vor allem gab es keinen Zweifel an seiner Identität. Über dem Bett war die schlangenhaarige Medusa zu sehen, die mit starren Augen auf das unzüchtige Treiben blickte.
Lucien klappte den Tablet-Computer zu und dachte nach. Kein Zweifel, er hatte Santiago am Haken. Unzucht mit minderjährigen Mädchen, Verdacht der organisierten Zwangsprostitution, Schnupfen von Kokain … Dazu noch Francines Recherche, dass er in seiner Heimat ein verurteilter Betrüger und Heiratsschwindler war. Donatella hatte bei ihrer Hochzeit nicht geahnt, wem sie da ins Netz gegangen war. Einem Santiago Lopez, der eigentlich Morales hieß. Der sehr charmant sein konnte – aber in Wahrheit ein gewissenloser Glücksritter war. Oder in Stellas Worten: un sacco di merda … ein Riesenarschloch!
Lucien stellte sich die Frage, wie er all das zu seinem Vorteil nutzen konnte. Sein Auftrag lautete nicht, Santiago einer oder mehrerer Straftaten zu überführen. Der Mann musste von der Bildfläche verschwinden, und zwar so, dass er unzweifelhaft für tot gehalten wurde.
Kurz flackerte der Gedanke auf, ihn vielleicht doch einfach zu erschießen. Immerhin träfe es einen durch und durch verdorbenen Menschen, der allerdings auch sympathisch rüberkommen konnte. Aber er hatte Francine das Versprechen gegeben, niemanden zu töten. Nicht nur Francine, sondern auch sich selbst.
Er stand auf und ging unter die Dusche. Beim Frühstück erhielt er einen Anruf von Santiago. Seine Stimme klang heiser. Er brauche ihn heute um zwei Uhr, sagte er. Lucien müsse ihn zu seinem Aeroclub begleiten. Am besten nähmen sie wieder den Cadillac, aber Lucien solle vorher unter das Auto kriechen und es nach Sprengstoff absuchen.
In seiner eigenen Garage? Offenbar hatte Santiago wirklich Schiss.
Lucien überlegte, ob er an der Hotelrezeption den Drucker ausleihen und auf sein Zimmer mitnehmen sollte. Dort könnte er dann ungestört die kompromittierenden Fotos ausdrucken … um dann was damit zu tun? Außerdem war die Methode nicht mehr zeitgemäß. Er beschloss, zum Speichern einen USB-Stick zu kaufen, besser zwei.
Erneut meldete sich sein Handy. Ein Blick auf das Display genügte, und seine Stimmung sank auf den Nullpunkt.
»Warum höre ich nichts von dir?«, begann Edmond das Gespräch ohne Begrüßung. Lucien mochte es nicht, schon im ersten Satz mit einem unterschwelligen Vorwurf konfrontiert zu werden.
»Weil ich beschäftigt bin«, antwortete er knapp.
»Immer noch? Warum dauert das so lange?«
»Weil die Umstände eine sorgfältige Vorbereitung erfordern.«
»Was für Umstände? Kommst du …« Edmond räusperte sich. »Kommst du nicht an ihn ran?«
Normalerweise, dachte Lucien, vermied sein Onkel am Telefon jede verräterische Äußerung. Gerade aber hatte er nicht aufgepasst.
»An wen soll ich nicht rankommen? Ich bin hier, um Urlaub zu machen. Das weißt du doch.«
»Urlaub … ähm, natürlich. Wann glaubst du damit fertig zu sein? Ich erwarte dich nämlich zum Tee.«
»Bist du demnach wieder zu Hause? Wie war es im Krankenhaus?«
»Nett, dass du fragst. Ich bin nicht gestorben, wenn du das wissen willst.«
»Sonst könntest du mich kaum anrufen. Aber um deine Frage zu beantworten: Ein paar Tage brauche ich noch für meine Erholung. Ich schick dir eine Nachricht, sobald es mir hier langweilig wird.«
»In deinem Alter muss man sich nicht erholen. Wovon auch? Also schau, dass du möglichst bald zurückkommst.«
 
Lucien erschien bei Santiago bewusst um einiges vor der verabredeten Zeit. Der Hausherr war nicht zu sehen. Dafür Riccardo, der mit einigen Hilfskräften damit beschäftigt war, die Verwüstungen des gestrigen Abends zu beseitigen. Abgebrannte Fackeln, herumliegende Flaschen, Reizwäsche … im Pool trieb eine aufblasbare Sexpuppe. Was Lucien nicht verstand, denn Santiago hatte ja für ausreichend Ersatz aus Fleisch und Blut gesorgt.
Es gab keine Möglichkeit, die von ihm platzierten Spionagekameras unauffällig abzumontieren. Also ließ er sie alle an ihrem Platz. Sollte der Hausmeister einige von ihnen finden, war es auch egal. Sie hatten ihren Dienst erfüllt.
Lucien beschloss, sich die Aufzeichnungen der offiziellen Kameras anzuschauen, die den Bereich außerhalb des Grundstücks abdeckten. Das gehörte ja im weitesten Sinne zu seinem Aufgabenbereich. Im Überwachungsraum setzte er sich vor den Monitor und konzentrierte sich auf die Kamera am Zufahrtstor. Er sah, wie die Fahrzeuge der Partygäste eintrafen. Die Auflösung war so gut, dass die Nummernschilder zu erkennen waren. Er fotografierte sie einzeln ab. Inwieweit es helfen würde, die Identität von Santiagos Freunden herauszufinden, wusste er nicht. Die Möglichkeit jedenfalls hätte er jetzt.
Spannender fand er das Eintreffen des Kleinbusses mit den dunkel getönten Scheiben. Wer alles drinsaß, war ihm bereits bekannt. Neu war das Kennzeichen, das seine Spionagekamera nicht in ausreichender Qualität erfasst hatte. Das Fahrzeug hatte eine polnische Zulassung. Noch ein letztes Foto, dann schaltete er den Monitor aus. Er wollte Santiago nicht warten lassen.
Unter den Cadillac zu kriechen, sparte er sich. Er fuhr den schwarzen Fleetwood aus der Garage. Die lang gestreckte Limousine stammte aus den Siebzigerjahren und war eine Ikone. Gebaut für die breiten Highways in den Staaten. Auf den Straßen Sardiniens würde es mit dem Amischlitten oft eng werden.
Santiago erschien schlurfenden Schrittes und mit einer Sonnenbrille, die so dunkel war, dass man sie auch für eine Blindenbrille halten könnte.
»Musst entschuldigen«, sagte er zu Lucien. »Ich bin heute nicht gut drauf. Mir brummt der Schädel, und mir ist übel.«
»Wollen wir dann nicht lieber hierbleiben?«
»Wäre besser, aber ich will meinen Flieger- und Springerkollegen wenigstens buongiorno sagen und die Daumen drücken.«
»Wobei?«
»Sie planen einen Formationssprung, bei dem sie sich im freien Fall an den Händen fassen. Ich war als fünfter Mann vorgesehen, falle heute aber aus gesundheitlichen Gründen aus.«
Lucien dachte, dass er einspringen könnte. Fallschirmspringen gehörte bei den Chacarasses quasi zur Grundausbildung. Ihm hatte es zusammen mit seinem Bruder immer viel Spaß gemacht. Sie hatten im freien Fall oft um die Wette Purzelbäume geschlagen. Auch sein Onkel Edmond hatte die Leidenschaft fürs Fallschirmspringen geteilt. Heute saß er im Rollstuhl, weil sein parachute nicht richtig aufgegangen war. Sein Vater meinte, dass er Opfer eines Anschlags geworden sei. Edmond sprach nicht darüber.
»Tut mir leid«, sagte Lucien. »Ist ein schöner Sport.«
»Bist du schon mal gesprungen?«
»Einige Male, ja«, bestätigte Lucien.
Er behielt für sich, dass er sogar an einem Rekordversuch im Formationsspringen beteiligt gewesen war. Hatte aber nicht geklappt. Immerhin waren sie alle gesund am Boden angekommen.
»Ist ja großartig. Dann melde ich dich sofort als Ersatzmann an. Meine Freunde werden begeistert sein.«
»Geht leider nicht. Wer passt dann in der Zwischenzeit auf dich auf? Nein, ich weiche dir nicht von der Seite.«
»Hast recht. Du bleibst besser am Boden.«
Sie fuhren auf einen kleinen Parkplatz neben dem kleinen Clubhaus. Das Rollfeld grenzte unmittelbar an.
»Siehst du die silberne Cessna?«, fragte Santiago. »Der Flieger gehört mir.«
»Du bist Hobbypilot?«
»Unter anderem. Ich habe viele kostspielige Leidenschaften.«
Da war sie wieder, die großspurige Art, die Lucien nicht mochte. Gleichzeitig dachte er an den gestrigen Abend. Da hatte Santiago seine wahrscheinlich größte »Leidenschaft« ausgelebt: mit minderjährigen Mädchen aus Polen.
Sie stiegen aus. Die Seitenscheiben ließen sie einen Spalt offen, damit sich der Cadillac in der Sonne nicht allzu sehr aufheizte.
Santiago begrüßte seine Kumpels, die schon ihre Springerklamotten anhatten.
»Du schaust übel aus«, stellte einer grinsend fest.
»Ich fühl mich auch so. Mich hat ein Darminfekt erwischt. Ich muss euch heute also alleine springen lassen. Aber ich beobachte euch von hier mit dem Fernglas. Zusammen mit meinem Freund Lorenzo. Er ist übrigens auch passionierter paracadutista, hat aber einen Hexenschuss, sonst könnte er für mich einspringen.«
»Ihr zwei seid schon ein tolles Team. Der eine hat eine Darminfektion, der andere hat’s im Kreuz.«
 
Zwei Stunden später begossen Santiagos Freunde ihre Sprünge mit Ichnusa, dem lokalen Bier. Auf Sardinien war es Kult, obwohl die Brauerei mittlerweile zu Heineken gehörte. Santiago bekämpfte seinen Kater mit Cola. Lucien trank Wasser. Zwar hatte er keinen Hangover, aber er brauchte einen klaren Kopf.
Santiago blieb nicht länger als nötig. Er verabschiedete sich, und sie gingen zusammen zum Cadillac.
»Jetzt will ich nur noch heim, mich im Pool abkühlen und dann im Schatten der Markise ein Schläfchen machen. Dann geht’s mir wieder besser.« Santiago öffnete die Beifahrertür und sah auf seinen Sitz. »Da liegt ein Umschlag«, sagte er. »Wo kommt denn der her?«
»Muss wohl jemand durch den Fensterschlitz gesteckt haben, während wir in den Himmel geschaut haben«, mutmaßte Lucien. Dabei wusste er es besser.
»Per Santiago Morales«, stand drauf. »Un ultimo saluto!«
Santiago wurde blass.
»Morales …«, flüsterte er heiser.
Dass jemand seinen wahren Namen kannte, traf ihn offenbar ins Mark. Lucien tat so, als ob es ihm gar nicht auffallen würde.
Mit zitternden Händen hielt Santiago den Umschlag in die Höhe.
»Dazu ein letzter Gruß? Was soll der Scheiß!« Er reichte Lucien den Umschlag. »Mach du ihn auf, vielleicht ist eine Briefbombe drin.« Vorsichtshalber trat er einen Schritt zurück.
Lucien tastete den Umschlag ab. »Fühlt sich nicht so an. Aber irgendwas ist drin. Dann schauen wir mal.« Mit dem Autoschlüssel schlitzte er den Umschlag auf und entnahm ihm einen USB-Stick. »Na bitte, kein Grund, sich aufzuregen.«
»Hast du dich vergewissert, dass unter unserem Wagen nicht schon wieder ein Sprengsatz angebracht wurde?«
»Habe ich, alles sauber.«
»Dann lass uns fahren. Auf schnellstem Weg nach Hause.«
 
In seiner Villa angekommen, sagte Santiago zu Lucien, er solle warten. Vielleicht brauche er ihn noch. Dann eilte er in sein Büro, mit dem USB-Stick in seiner geballten Faust.
Lucien setzte sich mit einem Glas Wasser an die Poolbar.
Es dauerte nicht lange, dann hörte er, wie in Santiagos Büro etwas von innen gegen die Scheibe geworfen wurde. Er konstatierte einen Wutanfall des Hausherrn. Offenbar brachten ihn die abgespeicherten Fotos endgültig aus der Fassung.
Lucien stand auf, ging zum Olivenbaum, holte sich die Spionagekamera, die er dort installiert hatte, und legte sie auf die Theke der Poolbar.
Er musste noch eine Weile warten.
Riccardo kam vorbei und fragte, ob es ihm gut gehe.
Ausgezeichnet, erwiderte Lucien, jedenfalls besser als Signor Lopez-Montequari, der mache heute einen etwas angeschlagenen Eindruck.
»Kein Wunder nach der vergangenen Nacht. Früher, als die Signora Donatella noch hier residiert hat, hätte es so was nicht gegeben … Aber was soll’s, ich kann’s nicht ändern. Jetzt muss ich den Abfluss in einer der Gästetoiletten reparieren. Keine Ahnung, was die da reingestopft haben.«
»Oje, gibt eine schönere Arbeit.«
»È vero.«
Riccardo verabschiedete sich mit einem gemurmelten Fluch und ging ins Haus. Lucien würde sich nicht wundern, wenn der Hausmeister bald kündigte. Für Santiago wäre das aktuell allerdings das geringste Problem.
Nach weiteren zwanzig Minuten tauchte endlich Santiago auf. Schlurfenden Schrittes und mit hängenden Schultern. Das Hemd hing ihm aus der Hose und war am Kragen feucht. Seine Haare waren nass. Offenbar hatte er seinen Kopf unter den Wasserhahn gehalten. Er lehnte sich ermattet an die Theke.
»Lorenzo, ich brauch einen doppelten Whisky.«
Das gehörte zwar nicht zu seinem Job, dachte Lucien, aber offenbar war das gerade ein Notfall.
»Welche Marke?«
»Scheißegal.« Santiago kletterte mühsam auf einen Barhocker.
Die Bar war gut bestückt. Lucien griff zu einem Chivas Regal, füllte ein Glas bis oben, brachte ihm das Glas und deutete auf die Theke.
»Schau, was ich im Olivenbaum entdeckt habe. Eine Spionagekamera.«
Für Santiago konnte das keine Überraschung sein. Er hatte ja die Bilder gesehen.
»Scheißding …« Er nahm einen schweren Aschenbecher und zertrümmerte die Kamera. Dann kippte er den Whisky auf ex runter – und musste rülpsen. »Ich bin am Arsch.«
»Warum?«, fragte Lucien. »Was ist passiert?«
Santiago sah ihn mit glasigen Augen an.
»Kann ich dir nicht sagen. So gut kennen wir uns nun auch wieder nicht.«
»Sorry, ich wollte nicht indiskret sein.«
»Ist schon gut. Aber ich stecke wirklich in der Scheiße … Am liebsten wäre ich tot …«
Das, dachte Lucien, wäre ganz in seinem Sinne.
»Das meinst du zwar nicht ernst, aber ich hab schon erlebt, dass sich mit einem vorgetäuschten Tod alle Probleme lösen ließen.«
Santiago runzelte die Stirn.
»Wirklich? Kann ich bitte noch einen Whisky haben?«
Lucien konnte sich nicht erinnern, welche Marke er beim ersten Glas gewählt hatte. Aber das war wohl egal, Santiago würde den Unterschied nicht merken.
Diesmal leerte er das Glas nicht mehr in einem Zug. Ihm war anzusehen, dass er über Luciens Worte nachdachte.
»Ist vielleicht keine schlechte Idee«, murmelte er. »Lieber tot als im Gefängnis.«
»Vorausgesetzt, man ist nicht wirklich tot und hat sich finanziell abgesichert.«
»Stimmt, ohne Kohle macht auch das Totsein keinen Spaß … Bitte schau doch mal, ob im Humidor noch eine Zigarre ist.«
Gerade erfüllte ihm Lucien gerne jeden Wunsch. Hauptsache, Santiago dachte weiter über seinen Vorschlag nach.
»Eine einzige Cohiba ist noch da.«
»Perfekt.«
Santiago schnitt mit zitternden Händen das Kopfende an. Mit einem Feuerzeug, das eine Flamme wie ein Bunsenbrenner hatte, zündete er die Zigarre an, ohne dass das Feuer sie direkt berührte. Das schaffte er auch in seinem angegriffenen Zustand.
»Die Finanzen könnte ich regeln«, sagte er nach einem ersten Zug. Lucien hatte den Eindruck, dass Santiago gerade nicht zu ihm sprach, sondern laut nachdachte. »Dafür reicht ein Tag. Schließlich habe ich schon vorgesorgt.«
Danach, überlegte Lucien, wäre die Familie Montequari um einige Millionen ärmer. Aber Rebecca und ihre Geschwister würden es verschmerzen. Auch um Stella müsste man sich keine Sorgen machen.
»Hört sich doch gut an.«
»Aber meinen Tod vortäuschen … Wie soll das gehen?«
»Mir fällt schon was ein. Ist wie gesagt nicht das erste Mal.«
Santiago tunkte das Mundstück seiner Zigarre in den Whisky.
»Hol dir auch ein Glas!«, sagte er.
Da sprach nichts dagegen, dachte Lucien. Komplizen sollten zusammen trinken.
»Ich hab schon eine Idee«, erklärte Lucien nach einer Weile.
»Lass hören!«
Lucien nahm einen Schluck vom Whisky, dann schilderte er ihm in groben Zügen seinen Plan, der ihm schon vor einigen Stunden eingefallen war.
Santiago hörte konzentriert zu.
»Wow, mein Tod gefällt mir«, sagte er schließlich. »Er würde für Schlagzeilen sorgen und wäre gut für meinen Nachruhm.«
»Sozusagen ein Heldentod.«
»Fast sehne ich mich danach, auf diese Weise zu sterben. Aber … aber woher weiß ich, dass du zur Stelle bist, wenn es ernst wird?«
Lucien grinste.
»Mein Ehrenwort reicht dir wahrscheinlich nicht?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Es gibt eine einfache Lösung. Ich helfe dir ja nicht umsonst, sondern erwarte eine Erfolgsgratifikation …«
»Okay, daran soll es nicht scheitern.«
»Das Geld will ich cash, und du gibst es mir erst, wenn du in Sicherheit bist.«
Santiago deutete nickend mit der Zigarre auf ihn.
»Ein guter Vorschlag. Das würde mich beruhigen.«
Lucien hob sein Glas.
»Haben wir einen Deal?«
»Noch nicht, mein lieber Lorenzo, noch nicht. Ich muss erst darüber nachdenken. Der eigene Tod ist schließlich ein ziemlicher Einschnitt im Leben.«
Lucien lachte.
»Kann aber ein Neuanfang sein. Sag mir Bescheid, wenn du eine Entscheidung getroffen hast.«
Santiago stieß mit ihm an.
»Mach ich. Spätestens morgen früh bin ich so weit. Du hörst von mir.«
»Salute, Santiago, alles wird gut.«
»Dein Wort in Gottes Ohr.«

					23

				Den Nachmittag und Abend hatte Lucien frei. Santiago wollte alleine sein und ungestört nachdenken. Erst jetzt fiel Lucien auf, dass er nach dem rauschenden Fest offenbar auch seine jungen Mätressen verabschiedet hatte. Da war keine mehr, die sich lasziv im Pool auf einer Luftmatratze räkelte oder ihm von der Mauer zuwinkte.
Lucien startete die App mit den Spionagekameras. Keine einzige funktionierte mehr. Offenbar hatte Santiago sie mittlerweile alle gefunden und zertrümmert.
In seiner Situation konnte es nicht schaden, sich abzureagieren, dachte Lucien. Sein inneres Gleichgewicht würde er auf diese Weise aber nicht wiederherstellen können.
Lucien überlegte, wie wahrscheinlich es war, dass Santiago auf seinen Plan einstieg. Zwar war es möglich, dass ihm noch eine andere Lösung einfiel, wie er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen könnte, aber Lucien rechnete nicht damit. Der Mann stand so unter Druck, dass er hoffentlich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Nach der gescheiterten Entführung, dem Brief mit der Patrone und der Ankündigung »Du bist so gut wie tot«, der Bombe unter dem Cadillac und dem Stick mit den Fotos, die ihn beim Sex mit minderjährigen Prostituierten zeigten und beim Schnupfen von Kokain, war vermutlich die Verwendung seines wirklichen Namens auf dem Umschlag im Auto der eigentliche Wirkungstreffer gewesen. Santiago hatte die schwerreiche Donatella Montequari als Signor Lopez geheiratet. Dass er in Wahrheit Morales hieß und in Argentinien als Betrüger und Heiratsschwindler eine Strafe abgesessen hatte, konnte Donatella nicht wissen. Wobei sich Lucien schon fragte, warum sie ihn nicht hatte genauer unter die Lupe nehmen lassen. Doch offenbar galt auch für ältere Menschen, dass Liebe blind macht.
Lucien führte am Computer einige Recherchen durch. Er arbeitete seine vorgeschlagene Aktion genauer aus. Dazu gehörte unter anderem die Berechnung von Entfernungen und Geschwindigkeiten. Er sah keinen Grund, warum sein Plan nicht funktionieren sollte.
Brauchte er Hilfe? Nein, er könnte es alleine schaffen. Doch um im Falle des Falles jeden Verdacht von sich abzulenken, wäre es gut, wenn er zeitgleich irgendwo anders gesehen würde.
Lucien rief Paul an, seinen Chef de service. Ob er noch krank sei, fragte er. Paul dankte für die Anteilnahme, aber es gehe ihm schon wieder gut. Die Erkältung sei ebenso schnell abgeklungen, wie sie ihn ereilt habe.
»Das freut mich«, sagte Lucien. »Denn ich habe einen Job für dich. Dauert maximal zwei Tage und sollte dir Spaß machen.«
Paul hatte keine Ahnung, womit sich sein Chef neben dem P’tit Bouchon noch so beschäftigte. Es interessierte ihn auch nicht. Aber er freute sich über jede Abwechslung und sprang ihm gerne zur Seite – ohne dumme Fragen zu stellen. Eine Prügelei wäre dem früheren Catcher wohl am liebsten. Aber die hatte er verpasst.
»Komm morgen mit dem Flieger nach Olbia«, sagte Lucien. »Dann erhältst du von mir weitere Anweisungen.«
»Ich liebe Anweisungen. Muss ich irgendwas mitbringen?«
Tatsächlich gab es da was. War nur ein Stück Papier, von dem Lucien wusste, dass Paul darüber verfügte.
»Ich werde daran denken«, sagte Paul. »Klingt vielversprechend.«
Schon hatten sie ihr Telefonat beendet. Lucien schätzte es, dass er mit Paul nicht lange um eine Sache herumreden musste. Das war wie im P’tit Bouchon. Tisch fünf für die neuen Gäste und ein Glas Champagner auf Kosten des Hauses. Oui, patron wäre alles, was er dazu sagen würde.
Als Nächstes schloss Lucien über eine Website eine Reservierung ab. Sie hatte nichts mit einem Restaurant zu tun und ließ sich im Laufe des morgigen Tages noch kostenfrei annullieren. Lucien ging davon aus, dass sich Santiago ziemlich früh melden würde. Schließlich gab es auch für ihn viel vorzubereiten. Vorausgesetzt … ja, vorausgesetzt, er stimmte seinem Plan zu. Und war bereit, dafür zu sterben.
 
Lucien überlegte, dass es nicht schaden könnte, erneut einen Drohnenflug zu starten. Santiago durfte nicht zur Ruhe kommen. Der Druck musste aufrechterhalten werden. Er ließ den Quadrokopter über dem Grundstück kreisen. Kein Mensch zu sehen. Riccardo war wohl schon heimgegangen. Wo war Santiago? Lucien ging nach unten und steuerte das Fenster von seinem Büro an. Er flog bis kurz vor die Scheibe und richtete die Kamera nach innen. Tatsächlich, jetzt konnte er ihn sehen. Santiago hatte einen Wandtresor geöffnet und sortierte irgendwelche Unterlagen. Erschrocken drehte er sich zum Fenster.
Die Schrotflinte, mit der er die Drohne das nächste Mal abschießen wollte, hatte er nicht zur Hand. Ersatzweise griff er zu einem Briefbeschwerer … musste aber vor einem Wurf noch das Fenster öffnen. Leider hatte die Drohne keinen Lautsprecher, sonst hätte ihn Lucien hämisch ausgelacht. Das wäre die ultimative Provokation. So blieb ihm nur die Möglichkeit, rasch zu verschwinden.
 
Schon um acht Uhr war es am nächsten Morgen so weit: Santiago holte ihn aus den Federn.
»Ich bin einverstanden«, sagte er. »Wir machen es genauso wie von dir vorgeschlagen. Komm um neun Uhr zu mir. Du musst mich nach Olbia fahren, dort habe ich einen Banktermin.«
Lucien wäre vor Freude am liebsten in die Luft gesprungen.
»Gute Entscheidung. Ich werde pünktlich da sein.«
Er nahm im Hotel ein schnelles Frühstück zu sich. Dabei dachte er, dass morgen nicht nur Santiagos Ende kommen würde, auch er selbst würde sich in Luft auflösen. Er würde die Hotelrechnung bezahlen und danach verschwinden. Natürlich hatte er sich unter einem anderen Namen angemeldet. Es half, dass er über gefälschte Ausweispapiere verfügte. Aber wer sollte nach ihm suchen? Die Polizei? Dafür fehlte jeder Anlass. Die Familie Montequari kannte ihn als Lorenzo Dandotarini, aber das war ein blauer Elefant aus einem Kinderbuch. Das Kennzeichen von seinem Landrover stammte von einem verschrotteten Renault aus Lyon. Das von ihm für die Gespräche auf Sardinien verwendete Handy hatte eine Prepaidkarte, die würde er vernichten.
Bevor er zu Santiago aufbrach, gönnte er sich das Vergnügen, nach der Jacht der beiden hübschen Däninnen zu suchen. Das hatte er seit ihrem Ablegen in Villefranche-sur-Mer regelmäßig gemacht und ihren Törn über Korsika nach Sardinien verfolgt. Das Schiff verfügte wie die meisten Charterjachten über ein automatisches Identifikationssystem und war über Apps wie Shipfinder oder MarineTraffic jederzeit zu orten. Lächelnd stellte er fest, dass Nora und Freja ihr Ziel nicht aus den Augen verloren hatten. Sie lagen in einer Bucht ganz in der Nähe von Porto Cervo vor Anker. Vielleicht hatte er Glück und sie waren noch dort, wenn er seine Mission beendet hatte. Noch lieber würde er sich mit Stella treffen. Aber sein Schicksal war es, dass er nicht frei entscheiden konnte. Hätte er Donatellas Enkelin unter anderen Bedingungen kennengelernt, hätte aus ihnen was werden können. Als Comte de Chacarasse hätte er wahrscheinlich sogar den Segen ihrer Mutter erhalten – nun ja, er hätte Stella ja nicht gleich heiraten müssen. Aber als Personenschützer von Santiago war er eine Persona non grata. C’est la vie …
 
Auf der Fahrt nach Olbia machte Santiago einen aufgekratzten Eindruck. Hatte er sich eine Linie Kokain reingezogen? Lucien sollte es recht sein, Hauptsache, er blieb bei der Stange. Denn sein aktuell überaus privilegiertes Leben aufzugeben sollte ihm eigentlich nicht leichtfallen. Das schöne Anwesen, auf dem er wohnte, die Sammlung klassischer Automobile, die Mitgliedschaft in exklusiven Clubs, seine Männerfreundschaften … Auch die silberne Cessna, die er ihm gezeigt hatte, selbst von diesem geliebten Flieger würde er sich trennen müssen. Dagegen würde er froh sein, die lästige Familie seiner Frau loszuwerden. Zum Abschied würde er sie noch einmal kräftig abkassieren. Dieses Geld würde ihm einen goldenen Neustart ermöglichen – in welchem Land dieser Welt auch immer. Er hatte es schon einmal geschafft, damals ohne Startkapital. Zuvor hatte er in Argentinien eine Gefängnisstrafe abgesessen. Das hatte ihn offenbar so sehr traumatisiert, dass er eine panische Angst davor hatte, erneut einsitzen zu müssen. Er hatte verstanden, dass eine Flucht keine Lösung war. Sowohl die um viel Geld betrogene Familie Montequari als auch die Polizei würden weltweit nach ihm suchen … und ihn irgendwann finden. War er aber auf tragische Weise zu Tode gekommen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihm keine Träne nachzuweinen.
Santiagos Privatbank befand sich in einer verkehrsberuhigten Zone. Das letzte Stück mussten sie zu Fuß gehen. Santiago hatte einen Aktenkoffer dabei. Lucien wich ihm bis zum Eingang nicht von der Seite. Er versprach, draußen zu warten. Gegenüber war ein Café mit Straßentischen. Von hier hatte er die Bank im Blick. Wahrscheinlich veranlasste Santiago dort gerade einige Transaktionen. Lucien bestellte einen Cappuccino. Er rief Francine an, was überfällig war. In knappen Worten skizzierte er ihr die aktuelle Situation. Auf Französisch und hinter vorgehaltener Hand. Natürlich ohne Namen zu nennen – auch verriet er ihr nicht, was er für den morgigen Tag plante. Aber danach, stellte er in Aussicht, sei alles vorbei. Seine Mission sei abgeschlossen, und er könne die Rückreise antreten. Bei aller Sympathie, die er für Italien hege, auch sei Sardinien zweifellos eine schöne Insel, freue er sich schon wieder auf zu Hause. Auf Cap Ferrat und die Villa Béatitude, auf Villefranche-sur-Mer und sein Lokal P’tit Bouchon …
»Was ist mit Beaulieu?«, fragte Francine lachend.
Das war gemein, denn dort wohnte sein Onkel Edmond. Auf ihn freute er sich ganz bestimmt nicht.
Einige Minuten später gab es einen Schreckmoment. Ein Stammgast aus Villefranche schlenderte vorbei und erkannte ihn.
»Salut, Lucien«, rief er erfreut. »Was machst du denn hier?«
»Ich bin auf ein Weingut eingeladen, das für seinen Cannonau bekannt ist. Mal sehen, vielleicht nehme ich ihn im P’tit Bouchon auf meine Weinkarte.«
»Klingt spannend. Darf ich mich kurz zu dir setzen?«
Lucien warf einen schnellen Blick auf die Bank. Santiago könnte jeden Moment wieder auftauchen. Dann hätte er ein Problem.
»Sei mir bitte nicht böse, aber das passt gerade nicht so gut. Ich erwarte jemanden …«
Sein Bekannter aus Villefranche kniff ein Auge zu.
»Verstehe. Du Schwerenöter bist nicht nur wegen des Weines auf Sardinien. Hier gibt es auch schöne Frauen.«
Lucien nickte.
»Stimmt.«
»Dann lass ich dich mal alleine. Aber wenn ich das nächste Mal im P’tit Bouchon bin, zeigst du mir ein Foto von ihr.«
»Weiß nicht, aber ich lade dich auf eine Flasche Cannonau ein.«
»D’accord. Und noch viel Spaß heute. Amuse-toi!«
Der Bekannte trollte sich. Lucien sah ihm erleichtert hinterher.
 
Tatsächlich dauerte es noch weitere vierzig Minuten, bis Santiago vor das Bankgebäude trat.
Lucien stand auf und ging zu ihm.
»Na, alles geklappt?«
Santiago grinste.
»Natürlich. Der Bankdirektor ist ein alter Freund. Er war übrigens auch auf meiner …« Santiago unterbrach sich. Fast hätte er ausgeplaudert, dass der Banker einer der Männer war, die sich auf seinem Fest vergnügt hatten. »Kannst du bitte kurz meinen Koffer halten? Ich will mir eine Zigarre anzünden.«
Lucien kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er dies nur in Momenten großer Zufriedenheit tat.
»Was steht als Nächstes an?«, fragte Lucien.
»Ich treffe mich zum Mittagessen mit einem Anwalt.«
»Du darfst gerade keinen Fehler machen«, ermahnte ihn Lucien. »Du darfst nicht den Eindruck erwecken, du würdest dich von jemandem verabschieden.«
»Ist mir klar. Deshalb will ich auch keine meiner niedlichen Freundinnen mehr sehen, sonst verplappere ich mich noch.«
»Gute Entscheidung.«
»Was machen eigentlich deine Vorbereitungen?«, fragte Santiago. »Musst du für morgen nichts organisieren?«
»Bereits alles erledigt. Nach dem Mittagessen mit dem Anwalt sollten wir an deiner Poolbar ein Gespräch unter vier Augen führen. Dann erkläre ich dir die Details.«
»Am wichtigsten sind die Koordinaten.«
»Habe ich schon berechnet.«
»Nach meinem Tod muss ich nach Propriano auf Korsika …«
»Kein Problem. Ab da bist du jedoch für dich selbst verantwortlich.«
Santiago paffte an seiner Zigarre.
»Ist klar. Einen Leibwächter brauche ich dann nicht mehr.«

					24

				Während Santiagos ausgedehntem Mittagessen im Cala di Volpe nutzte Lucien die Zeit, Paul am Flughafen abzuholen.
»Schönes Auto«, sagte er mit Blick auf den Cadillac Fleetwood. »In Villefranche würdest du mit ihm in den engen Straßen stecken bleiben.«
»Ist auch hier eine Herausforderung. Aber keine Sorge, er gehört mir nicht.«
»Schade, der Caddy passt zu meiner Körpergröße.«
Das war tatsächlich ein ständiges Problem von Paul. In Frankreich gab es zu viele Kleinwagen, in die konnte er sich kaum reinquetschen.
Sie fuhren zu einem Schnellimbiss, wo sie im Auto auf dem Parkplatz Panini mit Schinken und Käse aßen und Cola tranken.
Lucien erläuterte ihm den Plan für den morgigen Tag.
»Hast du das aus einem Film?«, fragte Paul.
Lucien grinste.
»Nicht direkt.«
»Respekt. Ich fühle mich an Marseille erinnert.«
»Diesmal gibt’s keine Explosion.«
»Aber es geht wieder darum, einen Menschen verschwinden zu lassen.«
»So ist es, mehr musst du nicht wissen.«
»Will ich auch nicht.«
Lucien reichte ihm eine Karte von Sardinien, auf der auch der Süden von Korsika vermerkt war. Er markierte mit einem Kreuz den Punkt, wo Paul seinen Passagier in Empfang nehmen solle. Dazu die exakten Koordinaten, diese müsse er genau einhalten.
Paul nickte.
»Das kann ich. Und wo geht es anschließend hin?«
»Nach Propriano auf Korsika.«
Lucien kringelte den Ort ein.
»C’est tout?«
Fast schien er enttäuscht.
»Mehr oder weniger.«
Lucien erklärte ihm noch einige Details. Zum Beispiel solle der Mann nicht vergessen, ihm einen Umschlag mit Geld zu geben. Ehrlicherweise war die Entlohnung für Lucien völlig irrelevant. Aber er wollte, dass die Spielregeln eingehalten wurden. Auch zeigte er Paul ein Foto von Santiago.
»Und du meinst, er kann das?«, fragte Paul mit leichtem Zweifel in der Stimme.
Lucien hob die Schultern.
»Ich denke schon, ist nicht so schwierig.«
»Wenn er es verbockt, ist er tot. Aber daran will ich nicht schuld sein.«
»Bist du nicht. Ich bring dich jetzt zu einem Taxistand.« Lucien reichte ihm einen Zettel. »Ich hab dir das Hotel aufgeschrieben, wo ich dir für die kommende Nacht ein Zimmer reserviert habe.« Er deutete auf eine weitere notierte Adresse. »Aber vorher musst du noch dorthin, um für morgen alles klarzumachen. Sie wissen, dass du kommst. Hier ist eine Kreditkarte, mit ihr kannst du zahlen.«
Paul kniff die Augen zusammen.
»Jean-Luc Rasputin. Wer soll das sein?«
»Ein Sponsor.«
»Aha, aber im P’tit Bouchon war er noch nie zu Gast, das wüsste ich.«
 
Lucien holte Santiago von seinem Mittagessen ab. Er war schon wieder angetrunken.
»Versprich mir, dass du morgen nüchtern bist. Für das, was wir vorhaben, brauchst du einen klaren Kopf.«
Santiago klopfte sich an die Schläfe.
»Mein Kopf ist auch jetzt vollkommen klar. Aber du hast recht, ab jetzt rühre ich keinen Tropfen mehr an.« Er lachte. »Ist ja nicht für immer.«
Sie fuhren zu Santiagos Villa und setzten sich dort wie verabredet an die Poolbar.
Lucien reichte ihm die gleiche Karte, die er Paul gegeben hatte.
»Hier ist das Kreuz, da musst du hin. Ich hab die exakten Koordinaten notiert.«
Santiago schätzte mit den Fingern die Abstände.
»Sollte kein Problem sein. Nur schade, dass …« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Aber ist nicht zu ändern.«
Lucien ahnte, worauf er anspielte. Aber er ging davon aus, dass Santiago so viel Geld zur Seite geschafft hatte, dass er diesen Verlust in seinem neuen Leben locker kompensieren konnte.
Für die Montequaris, setzte Lucien seinen Gedanken fort, würde Santiagos Tod zunächst Anlass für unverhohlene Freude sein. Wahrscheinlich würden sie annehmen, dass der gedungene Mörder seinen Auftrag auf raffinierte Weise erfüllt hatte. Schließlich würde es ein jähes Erwachen geben, wenn sie feststellten, dass Santiago erst einen Tag vor seinem Ableben große Summen auf Nimmerwiedersehen ins Ausland transferiert hatte. Sie würden daraus folgern, dass er sich hatte absetzen wollen, aber bei seiner Flucht ums Leben gekommen war. Sehr bald würden sie realisieren, dass das für sie trotzdem die beste Lösung war. Anderenfalls hätte er nach Donatellas Ableben unschätzbar wertvolle Firmenanteile geerbt. Jetzt war es nur schnöder Mammon, der ihnen abhandengekommen war. Die Familie verdiente jeden Tag so viel an ihrem Imperium, dass sie darüber nur lachen konnte.
»Wo bist du mit deinen Gedanken?«, fragte Santiago.
»Bei der Sache, bei der Sache«, antwortete Lucien. »Dein Fluchthelfer heißt Jean-Luc. Nicht erschrecken, er ist ein Hüne und hat mal als Wrestler gearbeitet. Aber er hat ein gutes Herz. Du kannst ihm vertrauen.«
Santiago sah Lucien mit zusammengekniffenen Augen an.
»Ab und zu frage ich mich, wer du wirklich bist? Den Personenschützer nehme ich dir immer weniger ab, obwohl, das muss ich zugeben, du mir schon mehrfach den Arsch gerettet hast.«
Lucien lächelte.
»Warum zweifelst du dann?«
»Ich weiß nicht, ist nur ein Gefühl. Woher kennst du dann Leute wie diesen Jean-Luc?«
»Santiago, sei mir nicht böse, aber du bist ein kleiner Fisch, auf dich kann ich alleine aufpassen. Bei wirklich wichtigen Personen aber, zum Beispiel Minister oder gefährdete Wirtschaftsbosse, arbeiten wir im Team. Anders geht es nicht. Jean-Luc gehört zu meiner Truppe. Kannst dir aber sparen, ihn auszufragen. Er spricht grundsätzlich nur das Nötigste.«
Das war eine lange Erklärung, dachte Lucien. Es wurde Zeit, dass dieses Abenteuer zu Ende ging. Er war es leid, sich immer wieder neue Geschichten ausdenken zu müssen.
»Okay«, sagte Santiago, »dann ist es so, wie es ist.«
Lucien nickte.
»Kannst froh sein, dass du mir begegnet bist. Jetzt müssen wir nur noch einen verbindlichen Zeitplan verabschieden.«
»Hol mich morgen um zehn Uhr ab.«
»Und der Übergabetermin?«
»Exakt um zwölf null null. Bekommt das dein Jean-Luc hin?«
»Auf jeden Fall.«
Wieder runzelte Santiago die Stirn.
»Warum bist du eigentlich nicht selbst dabei?«
Schon wieder dieses Misstrauen.
»Ich kann doch nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Schließlich will ich bis zum Schluss aufpassen, dass dir kein Haar gekrümmt wird.«
»Macht Sinn. Wäre zu blöd, wenn ich vor meinem Tod umgebracht werde.«
»Ach, noch was …«
»Ja?«
»Vergiss nicht mein Honorar.«
 
Am späten Nachmittag führte Lucien noch einige Telefonate. Unter anderem mit Paul. Der bestätigte ihm, dass alles geklappt habe. Er könne sofort loslegen.
Der Treffpunkt sei morgen um exakt zwölf Uhr, sagte Lucien. Die Koordinaten habe er ja bereits.
»Ach, und übrigens«, fuhr er fort, »für Santiago heißt du jetzt Jean-Luc.«
»Santiago? Das also ist sein Name?«
»Ja, und er heißt wirklich so. Er wird versuchen, dich auszufragen.«
»Ich sag grundsätzlich nichts.«
»Was du vielleicht noch wissen solltest, er kennt mich als Lorenzo und denkt, ich wäre Italiener.«
 
Ein weiteres Gespräch fiel ihm ungleich schwerer. Er rief Donatellas Enkelin Stella an. Nicht, um sich mit ihr zu verabreden. Zwar hätte er heute noch Zeit, aber das Risiko war ihm zu groß. Er teilte ihr mit, dass er nicht länger Santiagos Leibwächter sei. Er habe den Job hingeschmissen. Das möge sie doch bitte auch ihrer Mutter Rebecca ausrichten.
Stella gratulierte ihm zu dieser Entscheidung. Und tatsächlich schlug sie vor, darauf in einer Bar mit Champagner anzustoßen.
Lucien schluckte. Jetzt musste er stark sein. Es ging nicht anders.
Es tue ihm herzlich leid, sagte er. Heute gehe es nicht.
Dann vielleicht morgen?
Ja, morgen vielleicht …
 
Später lokalisierte er die Jacht der beiden Däninnen. Sie lag immer noch in einer Bucht hinter dem Capo Ferro vor Anker. Er wusste, wann Nora und Freja ihre Charterjacht in Südfrankreich zurückgeben mussten. Langsam wurde es für sie Zeit aufzubrechen.
Kurz entschlossen rief er sie an. Freja nahm das Gespräch entgegen. Ihm fiel ein, wie er ihre Füße massiert hatte. Und auch, wie sie sich dafür revanchiert hatte …
Sie freute sich ungemein über seinen Anruf. Als er ihr sagte, dass er gerade auf Sardinien sei, war sie völlig aus dem Häuschen. Auch Nora kam an den Apparat und schmatzte einen Kuss durch den Hörer. Die beiden waren wirklich verrückt.
Warum er sich nicht früher gemeldet habe, fragten sie. Die Männer auf Sardinien seien eine einzige Enttäuschung.
Es fiel ihm schwer, das zu glauben. Aber nett war es trotzdem.
Er habe arbeiten müssen, erklärte Lucien. Erst morgen Nachmittag sei er mit dem Job fertig.
»So ein Pech«, sagte Freja. »Wir lichten morgen in aller Früh unseren Anker. Wir müssen dringend zurück. Unser Chartervertrag läuft aus.«
»Was ist mit heute Abend?«, fiel ihr Nora ins Wort. »Komm doch mit in die Disco.«
»Würde ich gerne, aber noch bin ich beschäftigt.«
»Spielverderber.«
Hiermit, dachte Lucien, hatte er an einem einzigen Abend drei Frauen einen Korb gegeben. Das war ihm noch nie passiert.
Plötzlich hatte er eine Idee. Sie war mindestens so verrückt wie die beiden Däninnen. Aber reizvoll … ausgesprochen reizvoll. Und besser könnte er seine Spuren nicht verwischen.
»In Frankreich wolltet ihr, dass ich mit euch mitsegle. Gilt das Angebot noch?«
»Du meinst … Wie geil, das wäre großartig. Natürlich gilt das noch. Aber wir müssen früh los. Da kannst du ja noch nicht.«
»Nein, aber wir könnten die Nacht durchsegeln, dann holen wir die Zeit wieder rein.«
»Das trauen wir uns nicht.«
»Ihr hättet ja mich.«
»Aber du hast in der Nacht was Besseres zu tun«, sagte Freja kichernd.
»Ich steh am Ruder und lasse mich durch nichts ablenken.«
»Das wollen wir mal sehen …«
»Also, was ist? Kann ich am Nachmittag an Bord kommen?«
Er hörte, wie sich die beiden auf Dänisch unterhielten.
»Ist eine supergeniale Idee«, sagte Freja. »Wir freuen uns total.«
Nora fiel ihr ins Wort. »Du musst wissen, wir haben Angst vor Piraten. Du musst uns beschützen.«
Schon wieder, dachte Lucien. Gerade war er froh, die Rolle als Personenschützer ablegen zu können … Aber Nora machte Spaß. So wie die beiden drauf waren, hätten sie Piraten wahrscheinlich mit offenen Armen empfangen.
»Ich werde mich beeilen«, sagte er. »Um zwölf Uhr habe ich noch einen Termin. Anschließend muss ich das Ergebnis abwarten. Aber dann komme ich so schnell wie möglich.«
»Weißt du überhaupt, wo wir gerade ankern?«
»Klar weiß ich das. Euer AIS funktioniert einwandfrei.«
»Du spionierst uns nach? Du bist ein Stalker.«
»Immer gerne«, sagte Lucien lachend. »Aber ihr könnt mir nicht vorwerfen, dass ich euch zu nahe gekommen wäre.«

					25

				Es war fünf Minuten vor zehn am nächsten Morgen, als Lucien bei Santiago vorfuhr. Er war angespannt. Denn jetzt entschied sich, ob es sich Santiago über Nacht vielleicht doch anders überlegt hatte. Schließlich stand ihm ein gewaltiger Einschnitt in seinem Leben bevor.
Riccardo begrüßte Lucien. Der Chef sei heute besonders reizbar, warnte er ihn vor. Aber anders als sonst. Dass die Umwälzpumpe im Pool ausgefallen sei, interessiere ihn nicht die Bohne. Auch störe ihn nicht der Stromausfall in der Garage. Dafür habe er sich über das Internet aufgeregt, das heute so langsam sei wie eine Schnecke unter Drogen.
Ein gutes Stichwort, dachte Lucien. Santiago hatte versprochen, keinen Alkohol zu trinken. Aber von Kokain war nicht die Rede gewesen. Sehr wahrscheinlich hatte er sich aufgeputscht. Die Droge unterdrückte Angstgefühle und vermittelte das Gefühl gesteigerter Leistungsfähigkeit. Nun, beides musste am heutigen Tag kein Nachteil sein.
Lucien fuhr den Cadillac aus der dunklen Garage, als Santiago auftauchte.
»Bring ihn wieder zurück!«, herrschte er ihn an. »Wir nehmen heute den Bentley.«
Okay, der Mann war heute tatsächlich etwas gereizt. Aber Lucien hatte dafür Verständnis. Wortlos tauschte er die Fahrzeuge.
Santiago hob einen Rucksack in den Kofferraum, eine Reisetasche und einen Karton. Dann umarmte er spontan den Hausmeister. Riccardo ließ es stocksteif über sich ergehen. Offenbar war dies das erste Mal. Und das letzte Mal, dachte Lucien.
»Wir müssen noch bei der Post vorbei, um den Karton aufzugeben.«
»Kann ich später für dich erledigen.«
Santiago sah ihn schief an.
»Nein, das mache ich selber. Musst nicht wissen, an welche Adresse er geht.«
»Kein Problem, wir sind gut in der Zeit.«
»Hast du was von deinem Jean-Luc gehört?«
»Er ist schon fast am Ziel.«
»Sehr schön, bei mir geht’s schneller.«
Nach dem vorgesehenen Stopp bei der Poststelle fuhren sie weiter zum Aeroclub, den Lucien ja schon kannte.
»Ist Zeit, Abschied zu nehmen«, sagte Santiago, als sie auf den Parkplatz neben dem Rollfeld fuhren.
»Ja, wir werden uns wohl nie wiedersehen.«
»Ich werde als Flugziel Menorca angeben«, sagte Santiago. »Bei Maó gibt es einen befreundeten Aeroclub.«
Sie stießen kurz ihre Fäuste gegeneinander.
»In bocca al lupo«, sagte Lucien, womit er ihm viel Glück wünschte.
»Wird schon schiefgehen.«
»Soll ich noch warten?«
»Nicht nötig, kannst fahren. Was du mit dem Bentley machst, ist mir egal.«
»Ich stell ihn zurück in deine Garage.«
»Es wird dir niemand danken, aber ist deine Entscheidung.«
Lucien wartete, bis Santiago den Rucksack und die Reisetasche aus dem Kofferraum genommen hatte. Dann fuhr er langsam davon.
 
Um zwölf Uhr fünfzehn hatte Lucien im Hotel bereits ausgecheckt. Er saß auf einer Mauer am Meer, als er eine Nachricht von Paul erhielt. Ein Emoji mit Daumen nach oben. Noch kürzer hätte er sich nicht fassen können. Aber die Information war völlig ausreichend. Bis hierher hatte der Plan also geklappt. Jetzt galt es abzuwarten. Er legte sich auf die Mauer, verschränkte die Arme unter dem Kopf und schloss die Augen.
Er war kurz davor einzuschlafen, als ihn spielende Kinder weckten. Er stand auf und streckte sich. Sein Blick ging hinaus aufs Meer. Aber die Himmelsrichtung war die falsche.
In der Nähe gab es eine Espressobar. Wie so oft in Italien lief dort ein Fernseher ohne Ton. Lucien setzte sich und bestellte ein Bier. Auf seinem Tablet-Computer öffnete er einen Nachrichtenkanal. Gerade wurde ein Politiker interviewt.
Er orderte einen Toast mit Mozzarella und Tomaten.
Die Zeit zog sich.
Um vierzehn Uhr zwanzig war es schließlich so weit. Fast gleichzeitig erschien auf dem Fernseher und seinem Tablet eine eingeblendete Textzeile mit einer Nachricht. »Eilmeldung: Wie gerade bekannt wurde, ist der Millionär Santiago Lopez-Montequari mit seiner privaten Cessna auf dem Flug von Sardinien nach Menorca über dem offenen Meer abgestürzt. Die Seenotrettung ist unterwegs.«
Lucien nickte zufrieden. Er war sich sicher, dass sie keinen Überlebenden finden würden. Wahrscheinlich war die Cessna beim Absturz auseinandergebrochen und längst auf den Grund des Meeres gesunken. Ihm fiel das tragische Ende des französischen Schriftstellers und passionierten Piloten Antoine de Saint-Exupéry ein. Im Juli 1944 startete er für die französische Luftwaffe von Korsika zu einem Aufklärungsflug, von dem er nicht zurückkam. Lange waren die Umstände seines Absturzes ungeklärt. Bis das Wrack seiner Lockheed von einem Taucher in der Nähe von Marseille gefunden und einige Jahre später geborgen wurde. Vermutlich wurde Exupéry von einem deutschen Jagdflieger abgeschossen.
Das Meer zwischen Sardinien und Menorca war zu tief, als dass das Wrack von Santiagos Cessna je von Tauchern gefunden werden könnte. Allenfalls würde die Seenotrettung noch irgendwelche Trümmerteile finden, die auf dem Wasser schwammen. Ganz sicher aber nicht die Leiche des Piloten.
Lucien rekapitulierte seinen Plan. Er sah vor, dass Santiago die vereinbarten Koordinaten im Meer überflog. Der Punkt lag etwa fünfzig Kilometer westlich von Sardiniens Küste. Unten würde er die gecharterte Motorjacht sehen, wo Paul auf ihn wartete. Wahrscheinlich würde er einen Bogen fliegen, um dann erneut die Motorjacht anzupeilen. Den Fallschirm hatte er schon angelegt. Jetzt würde er noch einen Notruf absetzen. Ab jetzt gab es ein Signal, mit dem das kleine Flugzeug geortet werden konnte. Aktuelle Position, Geschwindigkeit, Flughöhe … Dann den Funk abstellen, den Autopiloten aktivieren und die Cessna für zwanzig Minuten alleine weiterfliegen lassen. Danach würde sich der Autopilot ausschalten – und das Flugzeug unweigerlich ins Meer stürzen. Da war Santiago aber schon längst nicht mehr an Bord.
Mit dem Fallschirm sollte er möglichst nah neben der Motorjacht im Meer landen. Paul sollte ihn rausfischen. Mit dem hochgereckten Daumen hatte er bestätigt, dass das mehr oder weniger so geklappt hatte.
Lucien bestellte sich einen Espresso macchiato.
Die gecharterte Motorjacht vom Typ Sunseeker schaffte in der Spitze 27 Knoten. Lucien kalkulierte die Zeit, die sie bis zum korsischen Hafen Propriano brauchten. Wahrscheinlich waren sie schneller dort als die Seenotretter bei der Absturzstelle der Cessna.
Auch die Sunseeker hatte ein automatisches Identifikationssystem. Lucien kontrollierte ihre Position. Lächelnd stellte er fest, dass Paul offenbar mit Vollgas unterwegs war.
Für ihn gab es nichts mehr zu tun. Er zahlte und setzte sich ans Steuer seines Landrovers. Eine kurze Nachricht an Freja und Nora: »Bin unterwegs.«
Den Wagen würde er in der Nähe ihres Ankerplatzes an einem beliebten Strand parken. Dort könnten sie ihn mit dem Beiboot abholen. Und das Auto? Paul kannte das Versteck für den Schlüssel. Er würde ihn bitten, mit dem Landrover nach Frankreich zurückzufahren. Auf welcher Fähre auch immer.
»Neue Eilmeldung: Die Luftfahrtbehörde geht davon aus, dass Lopez-Montequari das Unglück nicht überlebt hat. Die übertragenen Notsignale deuten darauf hin, dass der Absturz aus größerer Höhe erfolgt ist. Die Rettungsaktion wird dennoch fortgesetzt.«

					26

				Die folgende Nacht verbrachte Lucien am Steuerstand der von Nora und Freja gecharterten Segeljacht. So hatte er es versprochen – und er hielt gerne Wort. Erst recht gegenüber den beiden Däninnen, die an ihrem Ankerplatz auf ihn gewartet hatten. Aber auch Santiago hatte er nicht im Stich gelassen. Er hätte Paul nur die Anweisung geben müssen, kurz vor seiner Landung im Meer einfach Gas zu geben und davonzufahren. Dann wäre Santiago jetzt tatsächlich tot. Auch gegenüber Stella hatte er sein Wort gehalten und seine Tätigkeit als Leibwächter beendet. Nun ja, vielleicht unter etwas anderen Bedingungen, als sie es sich vorgestellt hatte. Sogar Rebecca, die mutmaßliche Auftraggeberin für den Mord, könnte sich nicht beklagen: Der gedungene Killer hatte seinen Job erledigt. Was auch Edmond zufriedenstellen sollte.
Lucien sah hinauf in den Sternenhimmel und atmete tief durch. Die Mission war erledigt. Die Jacht lag gut am Wind, das Meer war relativ glatt, und sie machten ordentlich Fahrt. In der dunklen Ferne ahnte er die schroffe Küstenlinie von Korsika. Der Mond spiegelte sich auf dem Wasser. Das Schiff war technisch gut ausgerüstet, sodass er auf einem Monitor die Fischerboote erkennen konnte, die entlang seiner Route unterwegs waren. Mit bloßem Auge konnte er einen hell erleuchteten Kreuzfahrer sehen. Auch bei ihm bestand keine Kollisionsgefahr.
Immer wieder kamen Nora oder Freja zu ihm ins Cockpit. Mal mit einer Tasse Kaffee oder nur mit coolen Sprüchen, um ihn wach zu halten. Seltsamerweise war er aber überhaupt nicht müde.
Als die Sonne aufging, freute er sich auf den bevorstehenden Segeltag. Die maritime Wettervorhersage versprach ideale Bedingungen. Nur kurz fragte er sich, wo Santiago jetzt wohl sein könnte. Aber wenn er ehrlich war, interessierte es ihn nicht. Hauptsache, er blieb verschwunden.
Lucien überlegte, Edmond eine kurze Textnachricht zu schicken. Wenige Worte würden reichen: »Auftrag erledigt. Kann der Einladung zum Tee vorläufig nicht nachkommen.« Er nahm sein Handy – und stellte fest, dass er kein Netz hatte. Was hatte er gedacht? Korsika war zu weit entfernt. Schmunzelnd stellte er fest, dass ihn auch umgekehrt niemand erreichen konnte. Das war genau genommen eine Wohltat. Digitales Detox wurde dieser Zustand von Psychologen genannt. Nach der Hektik der vergangenen Tage war das die beste Therapie. Er hatte mal gelesen, dass man sich durch den Verzicht aufs Handy besser auf die sozialen Interaktionen konzentrieren könne. Er lächelte leise vor sich hin. Um seine sozialen Interaktionen machte er sich im Moment nun wirklich keine Sorgen.
 
Sie segelten den ganzen Tag, nun leider bei flauem Wind. Freja und Nora wechselten sich am Ruder ab. Die jeweils andere kümmerte sich in der Zwischenzeit um sein persönliches Wohlergehen. So oder so ähnlich, dachte Lucien, könnte er sich das Paradies vorstellen. Am Nachmittag bat er dann aber doch darum, sich für einige Stunden ungestört aufs Ohr legen zu dürfen. Schließlich benötigten sie noch die folgende Nacht bis zu ihrer Zielankunft an der Côte d’Azur. Und da hatte wieder er die Verantwortung für das Schiff … und seine charmanten Begleiterinnen.
 
Er stand am frühen Morgen alleine am Steuerrad, als das französische Festland in Sicht kam. Kurz darauf meldete sich sein Handy. Es hatte wieder Empfang. Prompt poppten einige entgangene Anrufe und Textnachrichten auf. Sein Onkel Edmond schrieb: »Es kam in den Medien. Hätte es lieber von dir gehört. Wann kommst du zum Tee?« Mit der Antwort, dachte Lucien, könnte er noch etwas warten. Dann Paul: »Alles erledigt. Trete die Rückreise an.« Wie immer kein Wort zu viel. Auch Francine hatte ihn zu erreichen versucht, aber keine Nachricht hinterlassen.
Was war mit Stella? Ach so, sie hatte nur die Nummer seines Prepaidhandys – und das hatte er mitsamt der SIM-Karte entsorgt. Schade, wirklich schade, aber war nicht zu ändern. C’est la vie …
 
Freja und Nora halfen beim Anlegemanöver. Dann ging alles ganz schnell. Der Vercharterer kontrollierte den Zustand der Jacht. Es waren noch einige Formalitäten zu erledigen. Ihre Rucksäcke hatten die beiden Freundinnen bereits gepackt. In wenigen Minuten ging ein Bus zum Flughafen. Sie umarmten sich herzlich. »Du kommst ganz bald nach Dänemark, versprochen?«, sagte Freja.
Ganz bald? Das war ein dehnbarer Begriff.
»Ich werde es versuchen.«
Nora boxte ihm in die Rippen.
»Nicht versuchen, machen!«
»Aber ja …«
Dafür bekam er von beiden einen Kuss.
Dann eilten sie zur Haltestelle.
Er sah ihnen hinterher und dachte, dass ihm die beiden verrückten Mädchen aus dem Norden fehlen würden. Aber nicht so sehr, dass er sie je in Dänemark besuchen würde. Umgekehrt würden sie ihn wohl auch bald vergessen. Sie waren keine Kinder von Traurigkeit.

					27

				Mit dem Taxi fuhr Lucien in seine Wohnung nach Villefranche-sur-Mer. Er duschte kurz … dann ließ er sich kopfüber aufs Bett fallen. Bis zum späten Nachmittag schlief er durch. So fest, dass er weder sein Handy hörte noch die geöffnete Balkontür, die im Wind hin und her schlug. Die beiden durchwachten Nächte forderten ihren Tribut. Gegen siebzehn Uhr öffnete er die Augen und wälzte sich auf den Rücken. Er brauchte einige Minuten, bis ihm klar wurde, wo er war.
Er stand auf und stellte sich erneut unter die Dusche. Diesmal kalt und so lange, bis er fröstelte. Dass man wegen der aktuellen Trockenheit angehalten war, Wasser zu sparen, war ihm egal. Schließlich hatte er während seines Aufenthalts auf Sardinien gar kein französisches Wasser verbraucht.
Lucien machte sich einen starken Kaffee, setzte sich mit der Tasse und seinem Computer auf den Balkon und öffnete die Onlineversion einer italienischen Tageszeitung. Er musste nicht lange suchen. Dem tragischen Flugzeugabsturz von Santiago Lopez-Montequari widmete die Gazzetta einen längeren Beitrag. Für Lucien am wichtigsten war die Einschätzung der Behörden, dass der Pilot keine Chance gehabt habe, das Unglück zu überleben. Das gesendete Notsignal habe keine Rückschlüsse auf die Absturzursache zugelassen. Es könne sich ebenso um einen plötzlich aufgetretenen technischen Defekt der Cessna handeln wie auch um ein gesundheitliches Problem von Lopez-Montequari – zum Beispiel könne er einen Herzinfarkt erlitten haben. Bei allein fliegenden Piloten komme das immer wieder mal vor.
Beides falsch, dachte Lucien. Aber die Mutmaßungen sollten ihm recht sein.
Auf seinem Handy kontrollierte er die entgangenen Anrufe. Schon wieder Edmond. Er würde sich bis morgen gedulden müssen. Freja und Nora – sie hatten eine Nachricht hinterlassen: »Sind schon in Kopenhagen gelandet. Wir vermissen Dich. Kys og hilsner.«
Was immer die letzten Worte auch bedeuteten. Vielleicht Kuss und Gruß?
Lucien lächelte und sah hinaus auf die vor ihm liegende Bucht. Hier hatte er die beiden Däninnen auf ihrer Charterjacht entdeckt – im Kampf mit ihrem Großsegel. Er beglückwünschte sich zu seinem damaligen Entschluss, ihnen zu Hilfe zu eilen. Nächstenliebe machte sich eben oft bezahlt.
Von Paul hatte er keine Nachricht erhalten. Woraus er schloss, dass es keine Probleme gab. Und Francine? Sie war zu cool, um ihn mit überflüssigen Anrufen zu nerven.
 
Gegen acht Uhr lief er zum P’tit Bouchon. Zufrieden stellte er fest, dass sogar die kleinen Tische im Freien komplett belegt waren. Sie standen an der abschüssigen Straße auf hölzernen Podesten. Eine abenteuerliche Konstruktion, die es in den vieilles villes der Provence sehr häufig gab.
Routinemäßig warf er einen Blick auf die Schiefertafel mit den plats du jour, den Tagesgerichten.
Les raviolis aux truffes, les pâtes au pesto et parmesan … Trüffelravioli und Pasta mit Pesto? Was war mit der ungezügelten Kreativität seines Küchenchefs passiert? Entweder hatte sich Roland seine Bitte, auch mal einfachere Gerichte anzubieten, allzu sehr zu Herzen genommen – oder er war krank.
Zu Luciens großer Überraschung wurden die Gäste im Restaurant von … von Paul empfangen. Er begrüßte Lucien mit gleichmütigem Gesichtsausdruck. Als ob das heute ein Tag wie jeder andere wäre. Was ja auch stimmte, aber der Vorlauf war anders als üblich.
»Salut, chef, comment ça va?«
Lucien klopfte ihm auf die Schulter.
»Alles klar, und bei dir?«
»Tout va bien. Wir sind bis auf den letzten Platz belegt.«
»Wir sollten später mal ungestört reden«, schlug Lucien vor.
»Gerne, ich melde mich, wenn der größte Trubel vorbei ist. Dann können wir draußen eine Zigarette rauchen.«
Bei diesem Vorschlag musste Paul jetzt doch selber lächeln. Immerhin waren beide Nichtraucher.
»So machen wir das.«
Luciens erster Weg führte in die Küche. Roland war doch da. Aber statt der Kochmütze hatte er einen Verband auf dem Kopf.
»Mon Dieu, qu’est-ce qui s’est passé? Was ist passiert?«
»Ich wollte gestern eilig eine Suppe abschmecken und bin mit dem Kopf gegen eine scharfe Kante des Dunstabzugs gedonnert. Die Schnittwunde wurde genäht. Bin schon fast wiederhergestellt.«
»Also ein Arbeitsunfall, dafür kommt die Versicherung auf.«
Roland winkte ab.
»War meine eigene Dummheit. Die kann man nicht versichern.«
Lucien kontrollierte den Dunstabzug.
»Da gibt es keine scharfe Kante.«
Der Koch verzog das Gesicht.
»Eigentlich nicht, aber wir hatten ihn kurz zuvor auseinandergenommen, um den Filter zu wechseln. Sind aber nicht fertig geworden.«
»Hast recht«, bestätigte Lucien, »in diesem Fall würde die Versicherung nicht bezahlen.«
»Heute halte ich mich in der Küche etwas zurück und schaue meiner équipe bei der Arbeit zu. Ab morgen bin ich wieder voll einsatzfähig.«
»Kannst auch einige Tage zu Hause bleiben …«
»Kommt nicht infrage. Vielleicht kommt genau in der Zeit ein Restaurant-Tester? Ce serait une catastrophe.«
Am späteren Abend, die ersten Gäste waren schon gegangen, lief Lucien mit Paul durch die Gassen von Villefranche. Auch durch die unterirdisch verlaufende mittelalterliche Rue Obscure, die zu dieser Stunde fast menschenleer war.
»Gab’s mit Santiago irgendwelche Probleme?«, fragte Lucien.
»Nicht wirklich, aber er wäre fast ertrunken.«
»Vraiment?«
»Nun, er hatte sich bei dem Absprung vorne einen schweren Rucksack umgeschnallt. Die Landung auf dem Wasser hat er noch gut hingekriegt, die Schwimmweste ist automatisch aufgegangen, aber dann hat ihn das Gewicht des Rucksacks auf den Bauch gedreht. Mit dem Kopf unter Wasser hat er gestrampelt wie ein Baby auf der Wickelkommode. Hätte ich ihn nicht rausgezogen, wäre das sein Ende gewesen.«
»Hat er sich nach seiner Rettung wenigstens anständig bei dir bedankt?«
»Natürlich nicht, er meinte sogar, ich hätte mir zu viel Zeit gelassen.«
»Idiot. Was hatte er in seinem Rucksack alles drin?«
»Weiß ich nicht. Vielleicht Goldbarren?«
»Was ist mit unserem Honorar?«
Paul blieb stehen und sah Lucien überrascht an.
»Unserem?«
»Ja, ich geb dir was ab.«
»Merci, wäre aber nicht nötig. Hat mir ja Spaß gemacht. Endlich konnte ich mal wieder meinen permis bateau, meinen Bootsführerschein zum Einsatz bringen. Santiago hat mir einen wasserdichten Beutel mit Geld gegeben. Ich hab ihn im Landrover unter dem Fahrersitz deponiert. Der Wagen steht an seinem Platz in der Garage der Villa Béatitude.«
Demnach, dachte Lucien, hatte Paul den Landrover am Strand gefunden und in kurzer Zeit zurückgebracht. Es schien ihm nicht wichtig, darauf gesondert einzugehen.
»Wie war Santiago auf der Überfahrt nach Korsika?«
»Ihm war schlecht, er hat sich übergeben müssen. Dann hat er mich angepöbelt, ob wir nicht schneller fahren könnten, dabei war ich schon mit Fullspeed unterwegs. Wenn du mich fragst: Dieser Santiago ist eine Nervensäge. Ich hoffe, er hat es verdient, dass wir ihm den Arsch gerettet haben.«
Lucien beschloss, nicht darauf einzugehen.
»Hat er verraten, wie er seine Flucht in Propriano fortsetzen wollte?«
»Nein, aber ich habe ihn auch nicht gefragt. Beim Abschied hat er vergessen, sich bei mir zu bedanken. Dann ist er mit seinem Rucksack und einer Kapuze über dem Kopf davongeeilt. Ich bin über Nacht in Propriano geblieben und hab die Sunseeker am nächsten Tag nach Sardinien zurückgebracht.«
»Parfaitement, gut gemacht.«
Paul grinste.
»C’était mon plaisir. Immer wieder gerne.«

					28

				Er hatte sich bei Rosalie zum verspäteten Frühstück angemeldet. Um zehn Uhr traf er in der Villa Béatitude ein. Francine war noch nicht da. Schon auf dem Weg in die Küche roch es nach frisch gemahlenem Kaffee. Rosalie umarmte ihn. Schön, dass er wieder da sei, sagte sie. Sie mache sich immer Sorgen, wenn er auf Reisen gehe. Draußen in der Welt würden so viele Gefahren lauern, da gebe es üble Gestalten, vor denen er sich in Acht nehmen müsse. Gar nicht zu reden von giftigen Spinnen und Krankheitserregern im Essen. Sie nickte heftig mit dem Kopf. Oui, le monde est très, très dangereux.
Auf dem großen Küchentisch stand ein Korb mit Croissants und Baguette. Daneben eine Glaskanne mit frisch ausgepresstem Orangensaft. Und ein Holzbrett mit Wurst und Käse. Rosalie schlug zwei Eier in die Pfanne.
Gott sei Dank nur Spiegeleier, dachte Lucien, der ein leichtes und einfaches Frühstück bevorzugte. Rosalies übliches Omelett mit viel Käse, Schinken und Tomaten war eine solche Kalorienbombe, dass man für lange Zeit nichts mehr essen konnte. Aber sie meinte es gut.
»Weißt du, ob Francine heute kommt?«, fragte er.
»Ja, gegen zwölf Uhr. Sie ist mit Coco beim Hundedoktor.«
Erst jetzt fiel ihm auf, dass bei der Begrüßung der kleine Malteser gefehlt hatte.
»Ist Coco krank?«
»Überhaupt nicht, sie kriegt wohl nur irgendeine Schutzimpfung. Vielleicht gegen Schnupfen, sie niest oft so komisch.«
Rosalie stellte die Pfanne mit den œufs au plat auf den Tisch und setzte sich zu ihm.
»Sollten wir häufiger machen«, sagte sie. »Dann können wir über die guten alten Zeiten reden.«
»War nicht alles gut früher«, stellte Lucien fest.
»Doch, doch, zum Beispiel gab es in meiner Jugend längst nicht so viele schreckliche Fernsehnachrichten.«
»Weil es damals überhaupt noch kein Fernsehen gab«, stellte Lucien fest.
»Meinst du wirklich?« Rosalie legte die Stirn in Falten. »Ja, könnte sein.«
Er deutete auf ihre Ohren. »Was machen deine Hörgeräte.«
Rosalie wurde rot im Gesicht.
»Hat dir Francine von meinem Missgeschick erzählt? Meine Güte, das ist mir so peinlich. Ist aber Gott sei Dank gut ausgegangen. Ohne Kurzschluss im Magen, davor hatte ich richtig Angst. Meine neuen Geräte trage ich hinter dem Ohr, die sind zu groß zum Runterschlucken.«
 
Nach dem Frühstück ging Lucien in den Park und rief von dort Edmond an. Lust hatte er keine, doch es musste sein.
»Alles erledigt«, sagte Lucien. »Aber das weißt du ja schon.«
»Wurde auch Zeit. Kannst du heute um vier Uhr zum Tee kommen?«
Immerhin formulierte er den Termin als Frage und nicht wie gewöhnlich als Imperativ, der keinen Widerspruch duldete. Nach einem erledigten Auftrag war Edmond immer etwas umgänglicher – aber der Zustand hielt nie lange an.
»Vier Uhr dreißig«, sagte Lucien. Natürlich könnte er schon früher, aber etwas Widerspruch musste sein.
Francine traf ein und winkte ihm vom Haus zu. Er konnte sich denken, warum sie nicht zu ihm kam. Für gewöhnlich trug sie Stöckelschuhe, die für die Wiese, in der er stand, kaum geeignet waren.
Wie immer fiel die spätere Begrüßung ebenso herzlich aus wie distanziert. Ein schmaler Grat, den Francine perfekt beherrschte.
»Na, diesmal hast du dir ja was Besonderes ausgedacht«, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich vermute, dein Plan ist aufgegangen und Santiago noch am Leben.«
»Er ist mit dem Fallschirm abgesprungen. Paul hat ihn aus dem Meer gefischt und nach Propriano auf Korsika gebracht. Ab jetzt ist Santiago für sich selbst verantwortlich. Aber er hat einen starken Überlebenswillen, ich bin zuversichtlich.«
»Solche Typen kommen immer wieder auf die Beine. Wie und wo auch immer.«
Lucien lächelte.
»Ich denke, ich weiß, wo er hinwill. Er hat auf dem Weg zum Aeroclub bei einer Postannahme ein Paket aufgegeben. Er wollte das selber machen, damit ich die Adresse nicht sehe. Auf der Rückfahrt habe ich dort gestoppt und mir unter einem Vorwand das Paket zeigen lassen.«
»Und?«
»Salvatore Morales. Postlagernd Santo Domingo, Dominikanische Republik.«
»Morales? Er nimmt also wieder seinen richtigen Namen an.«
»Nur den Vornamen hat er geändert.«
»Oder es ist sein zweiter Vorname? Dom Rep … dort soll es schön sein, viele Palmen … und man spricht Spanisch.«
»Für den Argentinier Santiago eine perfekte Insel, um unterzutauchen. Das nötige Kleingeld für ein sorgenfreies Leben hat er zur Seite geschafft.«
 
Kurz nach vier Uhr startete Lucien seine Vespa. Von der Villa Béatitude führte eine schmale und von Zypressen gesäumte Zufahrt zur Hauptstraße. Weil es leicht bergab ging, nahm Lucien hier normalerweise schnell Geschwindigkeit auf. Und wenn auf der Hauptstraße gerade kein Auto kreuzte, schoss er mit beträchtlichem Tempo in die nächste Kurve. Heute fuhr er langsamer, weil er viel nachzudenken hatte.
Das war sein großes Glück … Im letzten Moment sah er einen Draht, der über die Zufahrt gespannt war. Und zwar genau in Höhe seines Halses. Rechtzeitig bremsen konnte er nicht mehr. Aber es reichte, sich zu ducken und den Roller mit blockierenden Rädern auf die Seite zu werfen … und unter dem Draht durchzuschlittern.
Lucien blieb konsterniert liegen. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was gerade passiert war. Ein Anschlag mit einem gespannten Draht? Wer bitte machte denn so eine Schweinerei? Und wem hatte das gegolten, wenn nicht ihm?
Er rappelte sich auf und blickte sich um. Er glaubte, hinter den Büschen eine fliehende Gestalt zu sehen. Aber der Vorsprung war zu groß, als dass er sie einholen könnte. Lucien rieb sich seinen schmerzenden Ellbogen. Danach sah er verwundert auf seine Hand. Sie war blutverschmiert. Auch sein linker Oberschenkel brannte. Die Hose war zerrissen. Er stellte fest, dass er auch hier eine Schürfwunde abbekommen hatte. Aber nichts Schlimmeres, er hatte sich nichts gebrochen. Wie oft war er als Kind gestürzt und hatte sich die Haut aufgeschürft? Er hatte es immer tapfer ertragen, also würde er auch heute nicht wehleidig sein.
Seine Vespa hatte ebenfalls »Schürfwunden« abgekriegt. Blech konnte man reparieren. Er nahm seinen Helm ab und betrachtete ihn. Auch er war auf der linken Seite verschrammt.
Lucien ging zum Draht, der straff zwischen zwei Zypressen gespannt war. Vorsichtig zog er daran. Er gab kein bisschen nach. Er vermutete, dass es sich um einen besonders festen Industriedraht handelte. Fast ein Wunder, dass er ihn überhaupt gesehen hatte. Die Sonne hatte sich wohl in ihm reflektiert. Bei trübem Wetter hätte er keine Chance gehabt.
Er überprüfte, wie der Draht an den Bäumen festgemacht war. Auf der einen Straßenseite war er mehrfach um den Stamm gewickelt, mit tiefem Einschnitt in die Rinde. Gegenüber, dort, wo er die Gestalt hatte wegrennen sehen, war der Draht offenbar erst im letzten Moment hochgezogen und gespannt worden. Mit einem Drehmechanismus, der von einer Baustelle stammen könnte.
Lucien versuchte, die Sperre zu lösen, schaffte es aber nicht.
Er nahm sein Handy und rief Francine an, von der er wusste, dass sie noch im Büro war. Er deutete an, was passiert war, und bat sie, mit einem Bolzenschneider aus dem Werkzeugkasten in der Garage zu ihm zu kommen. Dann richtete er seine Vespa auf.
»Belle abeille«, sagte er. »Braves Bienchen.« Dabei bedeutete vespa auf Italienisch Wespe. Aber Bienen waren ihm sympathischer. Sie produzierten wenigstens Honig.
Er klappte den Ständer raus und setzte sich in den Sattel. Noch immer fiel es ihm schwer zu glauben, dass jemand versucht hatte, ihn umzubringen. Denn natürlich konnte der Anschlag nur ihm gegolten haben. Bei einem Auto hätte der Draht seinen Zweck verfehlt. Und die Methode war absolut zielgerichtet, völlig kompromisslos. Das war keine Warnung, sondern sollte ihn killen. Er kontrollierte erneut die Höhe des Drahtes. Sie war perfekt ausgerechnet. Definitiv über dem Lenker der Vespa und noch unterhalb seines Kopfes. Da hatte sich jemand viel Mühe gegeben.
Francine kam zu Fuß. Sie hatte ihre Stöckelschuhe gegen Sneakers eingetauscht.
»Bon sang, um Himmels willen, wie schaust denn du aus?«
»Ein paar Schürfwunden, nicht der Rede wert. Ich hätte genauso gut tot sein können.«
Sie betrachtete kopfschüttelnd den gespannten Draht.
»Ich darf gar nicht daran denken …«, murmelte sie.
»Besser nicht. Gib mir mal den Bolzenschneider.«
Lucien durchschnitt den Draht an beiden Bäumen und rollte ihn auf.
Francine bückte sich. »Da liegt ein Arbeitshandschuh in der Wiese.«
»Mein Mörder hat kleine Hände«, stellte er fest.
»Wir sollten herausfinden, wo man einen solchen Draht kaufen kann.«
Luciens Handy läutete. Edmond war dran.
»Wo zum Teufel bleibst du?«
»Tut mir leid, ich hatte einen Unfall mit meiner Vespa.«
»Faule Ausrede.«
»Nein, wirklich. Gib mir noch eine Stunde, dann bin ich bei dir.«
»Na hoffentlich. À bientôt.«
Francine sah ihn fragend an.
»Edmond?«
»Ja, er erwartet mich.«
Sie dachte nach.
»Kann es sein, dass Edmond …«
»Würde ich ausschließen. Er braucht mich. Für sein Geschäftsmodell bin ich unverzichtbar.«
»Stimmt. Aber wer könnte sonst ein Interesse haben, dich umzubringen?«
»Keine Ahnung. Wo ich doch ein so netter Mensch bin.«
Sie hob eine Augenbraue.
»Das ist Ansichtssache.«

					29

				Rosalie hatte ihn verarztet. Mit Jodtinktur zur Desinfektion. Und am Ellbogen mit einem Verband. »Es ist immer wieder dasselbe mit dir«, hatte sie festgestellt. »Wie oft habe ich dich als Bub verbinden müssen? Du wirst einfach nicht gescheiter.«
Jetzt stand er vor Edmonds Villa in Beaulieu. Er war mit der Vespa gekommen. Sie war nur äußerlich ramponiert, hatte aber keinen technischen Schaden davongetragen.
Der Butler empfing ihn und brachte ihn zu seinem Onkel in die Bibliothek.
Edmond saß im Rollstuhl, mit einer Decke über den Beinen und dem obligatorischen Tee auf einem Beistelltischchen. Lucien war mittlerweile davon überzeugt, dass sein Onkel keinen normalen Tee trank. Ob man ihn mit Opium versetzen konnte?
Den für ihn bestimmten Tee servierte der Butler jedenfalls aus einem anderen Kännchen.
»Du schaust wirklich mitgenommen aus. Was ist passiert?«
»Zu schnell gefahren …«
Er sah Lucien skeptisch an.
»Mit einer Vespa? Wie soll das gehen?«
»Könnte ich dir erklären. Aber ich nehme an, es interessiert dich nicht wirklich.«
»Da hast du allerdings recht. Was ich dich fragen wollte: Warum machst du immer alles so kompliziert? Du hättest diesen Santiago doch einfach erschießen können, aber nein, du musstest ihn mit seinem Flugzeug abstürzen lassen.«
»Ich wollte es wie einen Unfall aussehen lassen.«
»Das war so nicht gefordert. Aber interessiert mich trotzdem: Wie hast du es angestellt?«
»Ich hab die Steuerung seiner Cessna manipuliert. Und zur Sicherheit habe ich noch ein Bömbchen an Bord geschmuggelt.«
Edmond nickte.
»So ähnlich habe ich es mir gedacht. Aber merke dir das fürs nächste Mal: Einfach erschießen ist besser.«
»Was ist mit dem Honorar?«
Edmond lachte.
»Du wirst ja immer geldgieriger. Aber das ist gut so. Geld ist ein starker Motivator. Um deine Frage zu beantworten: Das Honorar wurde gestern freigegeben. Deine sechzig Prozent gehen auf das übliche Konto.«
Tatsächlich war Lucien das Geld völlig egal. Mit Francine hatte er ein Konzept erarbeitet, wie es gemeinnützigen Projekten zugeführt werden konnte. Aber er wollte wissen, ob die Auftraggeber mit dem Ergebnis zufrieden waren.
»Dann ist doch alles klar. Kann ich wieder gehen?«
»Natürlich kannst du. Ich wollte dich nur kurz sehen. Schließlich bin ich dein fürsorglicher Onkel. Aber darüber hinaus wüsste ich nicht, worüber wir uns unterhalten könnten.«
»Wie geht’s dir nach deiner Operation?«
»Hätte nicht gedacht, dass du danach fragst. Mir geht’s prächtig. Auf das bisschen Prostata kann ich gerne verzichten. Dafür kann ich wieder pinkeln.«
 
Den Abend verbrachte Lucien in seinem Restaurant. Er sehnte sich nach einem geregelten Tagesablauf. Jedenfalls im Moment. Es konnte ihm auch schnell langweilig werden, so gut kannte er sich. Gerade aber fand er es richtig schön, an seinem Ecktisch zu sitzen, die Gäste zu beobachten und sein quirliges Personal.
Von Roland hatte er sich tournedos Rossini gewünscht. Das Rinderfilet mit gebratener Gänsestopfleber und gehobeltem schwarzem Trüffel stand zwar nicht auf der Karte, aber er wollte sich heute was Besonderes gönnen. Schließlich hatte er einen Grund zu feiern: Er war noch am Leben! Weshalb er auch beim Wein nicht sparte und sich einen Château d’Yquem einschenkte. Einen edelsüßen Sauternes trank man zwar üblicherweise zu Käse oder zum Dessert, aber nach Luciens Geschmack harmonierte er ebenso prächtig mit der foie gras. Der italienische Opernkomponist Gioachino Rossini, nach dem die Tournedos benannt wurden, war ein bekennender Feinschmecker. Von ihm stammte ein denkwürdiges Zitat: »Ich gebe zu, dreimal in meinem Leben geweint zu haben: als meine erste Oper durchfiel, als ich Paganini die Violine spielen hörte und als bei einem Bootspicknick ein getrüffelter Truthahn über Bord fiel.« Mit der Wahl des Weines, dachte Lucien, wäre Rossini einverstanden gewesen.
Den Verband am Ellbogen hatte er gleich nach seinem Besuch bei Edmond abgenommen. Die Schürfwunde verdeckte er mit einem langärmligen Leinenhemd. Er wollte nicht darauf angesprochen werden. Schlimm genug, dass er fortwährend über seinen »Unfall« nachdenken musste. Denn nach seinem Eindruck stimmte es, was er Francine halb im Spaß gesagt hatte: Er versuchte, zu den meisten Menschen nett zu sein. Oder besser gesagt: höflich. Und wenn er jemanden nicht mochte, ignorierte er die betreffende Person einfach. Das konnte er gut. Aber Missachtung war kein hinreichender Grund, ihm nach dem Leben zu trachten. Folglich lag der Verdacht nahe, dass das Attentat irgendwas mit seiner »Nebenbeschäftigung« zu tun haben könnte. Genau genommen gab es keine andere Erklärung. Lucien ging die bisherigen Auftragsmorde durch. Da er dabei aber niemandem vorsätzlich ein Haar gekrümmt hatte, schied Rache als Motiv aus. Er kam bei seinen Überlegungen nicht weiter. Blieb abschließend nur eine Erkenntnis: Wer einen solchen Hass in sich trug, ihn auf ziemlich bestialische Weise mit einem Draht töten zu wollen, würde sich von einem Misserfolg nicht abschrecken lassen … Er würde es ein zweites Mal versuchen. Lucien nahm sich vor, in der nächsten Zeit gut auf sich aufzupassen. Dummerweise hatte er wenig Übung darin. Als Comte de Chacarasse war ihm in die Wiege gelegt, andere Menschen umzubringen. Er war ein designierter Täter und kein Opfer. Aber wie es schien, gab es jemanden, der da entschieden anderer Ansicht war. Gewissermaßen eine Täter-Opfer-Umkehr.
Am späteren Abend bestellte Lucien eine Käseplatte: Gruyère, camembert, fromage de chèvre, tomme de Savoie …
Paul setzte sich zu ihm an den Tisch.
»Du schaust bedrückt aus. Tout va bien?«
Lucien wunderte sich. Sah man ihm an, dass er sich Sorgen machte?
Er rang sich ein Lächeln ab.
»Ja, passt alles. Comme toujours.«
Paul beugte sich zu ihm.
»Ist es wegen dieses Typen?«, fragte er leise.
Welchen Typen meinte Paul? Ach ja, Santiago.
»Nein, an ihn verschwende ich keinen Gedanken mehr.«
»Solltest du auch nicht. Ist ein Kotzbrocken. Hätte vielleicht besser absaufen sollen.«
Lucien sah ihn überrascht an. Solche drastischen Worte war er von ihm gar nicht gewohnt. Zudem behielt Paul seine Gedanken normalerweise für sich.
»Auch Kotzbrocken haben ein Recht zu leben.«
»Wenn du das sagst …«
Paul stand auf, um Stammgäste zu verabschieden.
Lucien ging der letzte Satz durch den Kopf. Er stellte sich vor, dass Santiago im Meer ertrunken wäre. Von seinem schweren Rucksack vor der Brust mit dem Gesicht unter Wasser gezogen. Weil er ihn vor lauter Gier zu vollgestopft hatte. Er wäre in zu großer Entfernung von der Jacht gelandet, als dass ihn Paul hätte rechtzeitig retten können. Was dann? Am besten wäre Paul einfach davongefahren. Irgendwann hätte man Santiagos treibende Leiche gefunden. Von seiner Schwimmweste mal gerade so eben an der Wasseroberfläche gehalten. Aber in Bauchlage und mit dem Gesicht nach unten. Und weit entfernt von der Absturzstelle seiner Cessna. Nur wäre er diesmal wirklich tot. Lucien fragte sich, ob das der gerechtere Ausgang gewesen wäre. Ein überhebliches und unmoralisches »Arschloch« weniger auf der Welt. Er selbst könnte seine Hände in Unschuld waschen. Er hätte sein Versprechen eingehalten, niemanden umzubringen. Das hätte Santiago ganz alleine fertiggebracht.
Paul kam mit zwei Gläsern Marc de Provence zurück.
»Un petit verre pour réconforter ton âme«, sagte er, »ein kleiner Seelentröster.« Dabei boxte er ihm freundschaftlich gegen den linken Arm.
Lucien zuckte zusammen.
»Autsch.«
»Pardon, aber so fest war das wirklich nicht.«
»Nein, alles gut. Ich bin heute nur mit der Vespa gestürzt und hab am Arm eine Schürfwunde.«
Paul sah ihn zweifelnd an.
»Du bist gestürzt? Einfach so?«
Lucien hob das Schnapsglas und stieß mit ihm an.
»Ja, einfach so. Santé!«

					30

				Lucien hatte eine unruhige Nacht. Was weniger an den brennenden Hautverletzungen lag, sondern vor allem an den konfusen Filmen, die in seinem Kopf abliefen. Welcher Irre führte hier Regie? Er wälzte sich hin und her und versuchte krampfhaft, an nichts zu denken. Doch das klappte nicht. Er sah Santiago aus seiner Cessna springen, dabei lachte er wie ein Verrückter – aber nur so lange, bis sein Fallschirm nicht aufging. Aus seinem Rucksack fielen Goldbarren. Santiago krachte ungebremst aufs Wasser. Dort wurde er von nackten Nymphen erwartet, die Lucien an die minderjährigen Zwangsprostituierten in seiner Villa erinnerten. Sie jubelten und klatschten Beifall.
In der nächsten Szene spannte Donatella ein Drahtseil über die Straße, mit erstaunlichem Geschick, denn sie saß ja im Rollstuhl. Er sah sich selbst, wie er ungebremst in den Draht fuhr. Sein abgetrennter Kopf flog davon und kullerte über die Straße. Donatella sprang aus ihrem Rollstuhl und lief über die Wiese davon. Dabei trällerte sie ein Chanson von Édith Piaf. Non, je ne regrette rien … Lucien zog sich das Kissen über den Kopf. Wie bitte sollte man bei diesen Albträumen zur Ruhe kommen? Doch irgendwann hatte Morpheus ein Einsehen: In seinen Träumen erschienen Freja und Nora und flüsterten ihm erotische Verheißungen ins Ohr, die er zwar nicht verstand, aber sie wiegten ihn in den Schlaf.
 
Entsprechend gerädert fühlte sich Lucien am nächsten Morgen. Er saß auf dem Balkon und tunkte ein Croissant in seinen café au lait. Neben der Tasse hatte er ein Stück von dem abgeschnittenen Draht liegen. Im Unterschied zur vergangenen Nacht konnte er jetzt wieder klare Gedanken fassen. Wem war ein solcher Anschlag zuzutrauen? Gewiss keiner altersdementen Frau im Rollstuhl, die noch dazu kein Motiv hatte.
Lucien ließ die letzten Monate Revue passieren. Plötzlich fiel ihm jemand ein, der durch ihn eine tiefe Kränkung erfahren hatte. Ein Psychopath, der verrückt genug sein könnte, sich an ihm auf diese Weise zu rächen. Wie war doch gleich sein Name? Kylian, ja, so hieß der Wahnsinnige, Kylian Rochat. Ein Physiker aus der Schweiz, der nicht akzeptieren wollte, dass seine Freundin Anne nichts mehr von ihm wissen wollte. Und erst recht nicht, dass sie mit Lucien eine Affäre begonnen hatte. Daraufhin hatte er versucht, Lucien einzuschüchtern. Und er hatte Anne gekidnappt und in seine versteckte Bastide bei Sainte-Agnès entführt. Aber auch eine Entführung wollte gelernt sein. Jedenfalls hatte ihn Lucien dort aufgespürt und mit einer Betäubungsspritze aus dem Blasrohr außer Gefecht gesetzt. Später hatte sich Kylian bei einem Sprung aus einem Fenster beide Beine gebrochen. Sicher machte er auch dafür Lucien verantwortlich. Seitdem war wohl genug Zeit vergangen, überlegte Lucien, dass die Knochenbrüche verheilt waren. Womit Kylian fit genug wäre, sich für die erlittene Schmach an ihm zu rächen.
Okay, das war möglich. Musste aber nicht stimmen. Lucien dachte weiter intensiv nach. Doch außer diesem Kylian fiel ihm wirklich niemand ein.
Was aber, wenn er als Täter ausschied? Dann … dann wusste er auch nicht weiter. Ein beklemmendes Gefühl.
 
Als er später mit der Vespa zum Cap Ferrat fuhr, tat er dies langsamer als gewöhnlich. Natürlich konnte auf der viel befahrenen Straße kein Draht gespannt sein. Aber es waren andere Perversitäten denkbar. Psychopathen waren gut darin, sich solche auszudenken.
In der Villa Béatitude angekommen, stellte er den Motorroller in die Garage. Ab jetzt würde er mit dem Landrover fahren – jedenfalls so lange, bis er sich wieder sicher fühlte.
Er traf Francine im Büro an. Sie lackierte gerade ihre Fingernägel. Das hatte er bei ihr noch nie gesehen. Als ob sie von Natur aus immer perfekt gepflegt wäre.
»Pardon, ich hab noch nicht mit deinem Kommen gerechnet«, entschuldigte sie sich. Sie stellte den Lack zur Seite und pustete auf ihre Nägel. »So, fertig. Wie geht’s deinen Abschürfungen?«
Er grinste.
»Sie erinnern mich daran, dass ich noch am Leben bin.«
»Der erfreulichen Tatsache, dass man am Leben ist, sollte man sich auch so jede Minute bewusst sein.«
Lucien fragte sich, wie das gehen sollte. Jede Minute über seine irdische Existenz nachzudenken würde einen von wichtigeren Dingen abhalten und auch von schöneren.
»Francine, ich hab eine Bitte. Erinnerst du dich an Kylian Rochat?«
»An den verrückten Stalker?«
»Ganz genau. Könntest du bitte herausfinden, ob er noch in Sophia Antipolis arbeitet und wo er sich derzeit aufhält.«
Francine lächelte.
»Du hast nachgedacht? Très bien. Hast recht, ihm wäre die Nummer mit dem Draht zuzutrauen.«
»Aber ich habe nicht nur über ihn nachgedacht, sondern auch über Santiago und was auf Sardinien vorgefallen ist.«
»Nicht nur du.«
»Ich habe geträumt, Santiago wäre bei seinem Fallschirmabsprung ums Leben gekommen. Und um ehrlich zu sein: Ich habe kein Mitleid empfunden.«
Francine betrachtete ihre Fingernägel.
»Kann ich nachvollziehen.«
»Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass er ungestraft davonkommt. Aber ist nicht zu ändern. Doch wir können dafür sorgen, dass seine Männerfreunde, die sich an minderjährigen Zwangsprostituierten vergangen haben, dass diese Schweine zur Rechenschaft gezogen werden.«
»Das ist die beste Idee, die du seit Langem hattest.«
Warum sagte sie das? Lucien fand, dass er häufig gute Ideen hatte. Aber vielleicht hatte sie nicht mit diesem Anflug von Gerechtigkeitssinn gerechnet.
»Ich habe die Videoaufnahmen von seinem Fest. Darauf sind sie alle zu sehen. Noch besser: Ich habe auch die Kennzeichen der Limousinen, in denen sie vorgefahren sind.« Er reichte ihr einen USB-Stick. »Ist alles hier drauf.«
Francine nickte.
»Damit sollte es nicht schwerfallen, ihre Identität festzustellen. Was ist mit dem polnischen Zuhälter, von dem du mir erzählt hast?«
»Man sieht, wie er von Santiago herzlich umarmt wird. Auch von seinem Minibus habe ich das Kennzeichen.«
»Perfekt, das sollte reichen. Wie wollen wir vorgehen?«
»Wir sollten das Beweismaterial zusammenfassen und es den italienischen Ermittlungsbehörden übermitteln. Vielleicht verbunden mit einer anonymen Anzeige.«
»Genauso machen wir es. Ich kümmere mich darum. Ist mir ein persönliches Anliegen. Und um der Polizei etwas Druck zu machen, würde ich damit drohen, das Material nach zwei Wochen der Presse zur Verfügung zu stellen.«
»Kann nicht schaden«, bestätigte Lucien.
Erneut betrachtete Francine ihre Fingernägel. Offenbar förderte das ihre Konzentration.
»Wir sollten noch einen Moment darüber nachdenken, was das für dich bedeuten kann. Im Zuge ihrer Ermittlungen könnte die Polizei über einen ominösen Leibwächter namens Lorenzo stolpern.«
»Und wenn schon. Erstens war dieser Lorenzo bei dem Fest nicht dabei, und zweitens gibt es ihn gar nicht. Er ist ein Phantom.«
»Die Polizei interessiert sich für Phantome.«
Lucien hob die Schultern.
»Peut-être, aber ich hoffe nicht in diesem Fall.«
 
Lucien ließ Francine im Büro alleine, er würde nur stören, und ging im Park der Villa spazieren. Er ertappte sich dabei, dass er wie sein Vater den Kopf gesenkt hielt und die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte. Eine Pose der Nachdenklichkeit. Doch dafür war er definitiv zu jung. Er straffte den Rücken und atmete einige Male tief durch. Sauerstoff belüftete die Gehirnzellen. Doch es half nichts – er kam bei seinen Überlegungen nicht weiter. Er könnte bei Capitaine Achille Giraud von der Gendarmerie nationale eine Anzeige gegen unbekannt erstatten. So würde das wahrscheinlich jeder brave Bürger machen. Aber er war weder brav noch ein gesetzestreuer Bürger. Er hatte kein Interesse daran, dass der Vorfall Gegenstand polizeilicher Ermittlungen wurde. Das Attentat aufzuklären war seine ganz private Angelegenheit.
Er lief zur Auffahrt der Villa und von dort die Zufahrtsstraße bis zu den beiden Zypressen, an denen gestern der Draht befestigt war. Wäre er von der Spurensicherung, wüsste er vielleicht, worauf er achten müsste. Mit Fingerabdrücken war kaum zu rechnen, und selbst wenn, würden sie ihm auch nicht weiterhelfen. Die Vorrichtung zum Spannen des Drahtes hatte er noch nicht abmontiert. Ohne Werkzeug ging das nicht. Er machte ein Foto. Ihm fiel der Arbeitshandschuh ein, den Francine aufgehoben hatte. Er lag jetzt im Büro auf dem Fensterbrett. Ihn gab es in jedem Baumarkt, war also auch keine Spur. Lucien fand in den angrenzenden Büschen eine Lücke, durch die der Täter offenbar geflüchtet war. In jedem guten Krimi würde jetzt ein abgerissener Stofffetzen an einem Zweig hängen. Aber die Realität sah anders aus – kein verräterischer Stofffetzen.
Lucien lief über eine Wiese und kam an eine niedrige Mauer. Dahinter verlief die Straße. Das war es dann. Er drehte um und kam zu dem Schluss, dass der lieu du crime, dass der Tatort keine Rückschlüsse auf den Täter zuließ. Einige kleine Erkenntnisse gab es aber doch: Der Attentäter wusste genau, wo er wohnte. Was nicht selbstverständlich war, denn sein Lebensmittelpunkt war in Villefranche-sur-Mer. Und er wusste, dass Lucien bevorzugt mit einer Vespa unterwegs war. Nur so konnte er auf die Idee mit dem Draht kommen. Den Zeitpunkt, zu dem er mit dem Roller die Zufahrt herunterkommen würde, konnte er dagegen nicht wissen. Er hatte also geduldig auf sein Kommen gewartet und erst im letzten Moment den Draht hochgezogen.
Ergab das ein Täterprofil? Nein, denn natürlich konnte jeder ausforschen, wo die Villa seiner Familie war. Die Idee mit dem Draht war nicht neu. Und die nötige Geduld aufbringen konnte jeder, dem es wirklich wichtig war. Blieb noch der gefundene Handschuh, der ihm nicht passte. Leider konnte er sich nicht mehr erinnern, ob Kylian Rochat kleine Hände hatte.

					31

				Er beschloss, in dem neu angebauten Appartement der Villa Béatitude zu nächtigen. Irgendwann musste er es ja einweihen. Und ins P’tit Bouchon wollte er heute Abend sowieso nicht. Rosalie freute sich über seine Entscheidung und half ihm dabei, das Bett zu beziehen. Auch besorgte sie Handtücher fürs Bad. Zahnbürste, Zahnpasta, Duschlotion …
»Ça suffit«, bremste er lachend ihren Elan. »Wenn mir was fehlt, kann ich ja immer noch ins Haupthaus kommen.«
»Unbedingt. Kann mir eh nicht vorstellen, wie du in diesem trostlosen Bunker gut schlafen willst.«
»Ich schon. Sogar ausgesprochen gut.«
»Um neun Uhr gibt’s Frühstück. Ich bitte um pünktliches Erscheinen.«
»So früh? Wie wäre es um zehn Uhr?«
Sie schüttelte energisch den Kopf.
»Tut mir leid, aber Coco und ich haben unseren festen Tagesablauf.«
So weit war es mit ihm schon gekommen, dachte Lucien, dass eine exaltierte Malteserhündin und eine alte Haushälterin bestimmten, wann er aufzustehen hatte. Aber er würde sich fügen – und die kommenden Nächte wieder in Villefranche-sur-Mer verbringen, wo er sein eigener Herr war.
Doch natürlich liebte er Rosalies resolute Art. Er wagte nicht, sich vorzustellen, dass sie mal nicht mehr sein könnte. Sie hatte ihm schon die Windeln gewechselt. Sie war einfach schon immer da gewesen. Und würde es hoffentlich noch lange bleiben.
Sie aßen gemeinsam zu Abend. Auf dem Tisch stand eine ofenfeste Form mit Ratatouille: Auberginen, Paprika, Zucchini, Tomaten. Der Duft von Thymian und Rosmarin … aber man nahm ihn nicht wirklich wahr, denn Rosalie hatte sich beim Knoblauch vertan. Dass sie schlecht hörte, wusste er. Aber offenbar ließ auch ihr Geruchssinn mit dem Alter nach. Oder hatte sie Angst vor Vampiren?
Im Weinkeller seines Vaters hatte Lucien eine wunderbare Cuvée aus dem Bordeaux gefunden. Kein vernünftiger Mensch würde den Wein zu einem einfachen Ratatouille trinken. Schlicht deshalb, weil der Cheval Blanc 1er Grand Cru Classé sündhaft teuer war. Doch Lucien vertrat die Auffassung, dass ein Wein nie zu gut sein konnte. Zudem hatte er diese Preziose aus Saint-Émilion nicht bezahlt, sondern geerbt.
Er stieß mit Rosalie an.
»Auf meinen Vater …«
»Ja, auf Alexandre. Frieden seiner Seele. Paix à son âme!«
 
Rosalie genoss den Abend und wurde immer redseliger. Was auch am Marc de Provence lag, der »aus medizinischen Gründen« nötig sei. Und wie jeder gute Arzt wisse, dürfe man Arzneimittel nicht zu schwach dosieren.
Der Zeitpunkt, dachte Lucien, könnte gekommen sein, ihr ein Geheimnis zu entlocken. Rosalie hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie seinen Onkel Edmond nicht mochte, mehr noch, dass sie ihn regelrecht hasste. Aber sie hatte ihm nie verraten, warum.
»Rosalie, ich wollte mit dir schon länger mal über meinen Onkel Edmond sprechen …«
Sie warf ihm einen verstörten Blick zu.
»Muss das sein?«
»Ich weiß, dass du ihn nicht ausstehen kannst.«
»Das ist untertrieben.«
»Was ist passiert?«
Rosalie schüttelte den Kopf.
»Musst du nicht wissen. Ist persönlich und liegt schon ewig zurück.«
»Kannst dich mir ruhig anvertrauen.«
»Es reicht, dass dein Vater davon wusste. Und der Pfarrer in meiner Kirche. Beide leben nicht mehr. Sie haben mein Geheimnis mit ins Grab genommen. Da ist es gut aufgehoben.«
»Mein Vater hat mir mal eine Andeutung gemacht …«, versuchte es Lucien mit einer Täuschung.
»Wirklich?«
»Ja, aber er wollte es dabei belassen, weil es, wie du schon sagtest, euer Geheimnis bleiben sollte. Aber die Andeutung hat mir schon gereicht.« Lucien schüttelte den Kopf. »Wie konnte Edmond nur so etwas tun?«
Zwar hatte er keine Ahnung, was vorgefallen war, aber eine solche Frage auf diese Weise zu stellen konnte nicht verkehrt sein.
Rosalie nahm einen Schluck vom Tresterschnaps.
»Du musst wissen, ich war nicht immer eine alte Frau. Ich hab sogar mal ganz gut ausgesehen, aber das ist noch lange keine Entschuldigung.«
»Nein, dafür gibt es keine Entschuldigung.«
»Dieses Schwein …« Es fiel ihr schwer weiterzusprechen.
Lucien spürte, dass es nur noch eines kleinen Anstoßes bedurfte.
»Genau das hat mein Vater angedeutet.«
»Edmond … Edmond hat versucht, mich zu vergewaltigen.«
So, jetzt war es raus. Lucien wusste nicht, seit wann sein Onkel an den Rollstuhl gefesselt war, aber er kannte Fotos, die ihn als jungen, kraftstrotzenden Mann zeigten. Rosalie war zwar um einiges älter als er, aber warum sollte sie damals nicht begehrenswert gewesen sein?
Lucien nickte.
»Dann habe ich die Andeutung meines Vaters richtig verstanden. Ich habe es nicht glauben wollen.«
»Doch, so war es. Im letzten Moment hat mir der Herrgott deinen Vater geschickt, der wie ein rettender Engel aus dem Nichts aufgetaucht ist und Edmond windelweich geprügelt hat. Dieu merci.«
Rosalie bekreuzigte sich.
»Edmond hat die Prügel verdient«, stellte er fest.
»Ja, das hat er. Damals habe ich mir gewünscht, dein Vater hätte ihn umgebracht. Aber das war ein sündiger Gedanke. Einige Jahre später hatte Edmond seinen Unfall. Das war die gerechte Strafe.«
»Sein Fallschirm hat sich nicht richtig geöffnet«, erinnerte er sich an Edmonds Unglück. Dabei ging ihm durch den Kopf, dass Santiago das gleiche Schicksal hätte ereilen können. »Ein Wunder, dass er überlebt hat.«
»Seitdem büßt er für seine Sünden. Und er kann nie mehr in Versuchung geraten, eine Frau zu vergewaltigen.«
Das nicht, dachte Lucien, aber wie er aus sicherer Quelle wusste, hatte Edmond immer noch Lust auf Frauen.
Er stand auf und umarmte Rosalie, die vor sich hin schluchzte.
»Danke, dass du mich ins Vertrauen gezogen hast«, sagte er leise. »Bei mir ist dein Geheimnis gut aufgehoben.«
»Ich weiß, aber ich hätte trotzdem nichts sagen sollen.«
»Doch, das war gut so. Für uns beide. Und was Edmond betrifft, weiß ich jetzt erst recht, was ich von ihm zu halten habe.«
»Und doch kommst du von ihm nicht los. Genauso wenig, wie es dein Vater geschafft hat. Euch verbindet ein Fluch. La malédiction des Chacarasses. Das ist euer Schicksal.«

					32

				Rosalie hatte sich getäuscht: Er hatte in dem »Bunker« sogar ausgesprochen gut geschlafen. Was nach ihrem Geständnis der versuchten Vergewaltigung nicht zu erwarten war. Aber letztlich hatte es ihn nicht überrascht. Er traute Edmond alles zu, auch jede Schweinerei.
Mit der Fernsteuerung ließ er die Außenjalousien hochfahren. Durch die hohen Scheiben flutete Licht in sein Appartement. Aus dem Bett konnte er in den weitläufigen Park der Villa Béatitude blicken. Bis hin zur Fontäne des Springbrunnens. Hören konnte man ihn nicht. Kein Laut drang durch die schussfesten Scheiben.
Er sah auf die Uhr. Noch zehn Minuten bis zum Frühstückstermin. In Villefranche würde er sich jetzt auf die andere Seite drehen.
Als Lucien nach einer schnellen Dusche die Verbindungstür zur Villa öffnete, fiel ihm erst jetzt auf, dass auch sie gepanzert war. Francine hatte sich um die Fertigstellung des Appartements gekümmert. Er fragte sich, weshalb sie auf einen so hohen Sicherheitsstandard geachtet hatte. Sein Appartement war konzipiert wie ein panic room, in dem man sich bei Gefahr verschanzen konnte. Er hatte nie darum gebeten, er wollte nur ein modernes Appartement, in dem er von Fall zu Fall nächtigen konnte. Möglicherweise, überlegte Lucien, hatte Francine diese Entscheidungen unbewusst getroffen – weil sie durch ihr Vorleben traumatisiert war? Ihre Ängste hätte sie dann auf Luciens Wohnung übertragen?
In der Küche duftete es nach frisch gemahlenem Kaffee. Auf dem großen Tisch war eine Platte mit Käse und Schinken vorbereitet. Und eine Schale mit Obst.
Er ging zu Rosalie und umarmte sie.
»Bonjour, Rosalie. Tu vas bien?«
»Ja, mir geht es gut. Aber ich hab die ganze Nacht kein Auge zugetan. Mir ist die ganze alte Geschichte wieder hochgekommen. Auch habe ich mir Vorwürfe gemacht, dass ich sie dir erzählt habe.«
»Ich bin froh, dass du es getan hast. Zwischen uns sollte es keine Geheimnisse geben.«
»Du erzählst mir auch nicht alles.«
Da hatte sie recht, dachte er. Aber seine Geheimnisse waren von anderer Natur.
»Ich will dich nicht langweilen«, erwiderte er grinsend. »Gibt’s zum Frühstück ein Omelett?«
»Du wechselst das Thema. Aber gut so. Natürlich gibt’s ein Omelett. Mit Käse, Schinken und Tomaten. Ich hab schon alles vorbereitet, muss nur noch in die Pfanne.«
 
Francine war noch nicht da, als er nach dem Frühstück im Park spazieren ging. Dafür nahm er sich sonst selten die Zeit. Er blieb vor dem Rosenbeet stehen, das schon seine Mutter angelegt hatte. Heute kümmerte sich ein Gärtner darum, der immer zur Mittagszeit kam. Oft mit zwei Mitarbeitern, denn im Park gab es eine Menge zu tun. Ihm fiel die berühmte Gartenanlage der nahe gelegenen Villa Ephrussi de Rothschild ein. Sein Großvater hatte behauptet, dass die Baronesse de Rothschild erst nach einer Einladung in der Villa Béatitude die Idee für ihre prachtvolle Residenz gehabt habe. Ob das stimmte, wusste Lucien nicht. Jedenfalls könnte er in dem riesigen Park der Rothschild-Villa nicht so ungestört seinen Gedanken nachhängen. Dort waren jetzt Heerscharen von Touristen unterwegs. In dem bescheidenen Park der Villa Béatitude konnte er dagegen mutterseelenalleine umherschlendern.
Für die Öffentlichkeit waren die Villa und die Gärten der Grafen von Chacarasse seit jeher tabu. Der Besitz war hinter hohen Mauern und Hecken verborgen. Wer sich verbotenerweise Zutritt verschaffen wollte, müsste einige Hindernisse überwinden. Wenn es nach seinem Vater gegangen wäre, gäbe es auch elektrisch geladene Zäune. Aber seine Mutter hatte ihr Veto eingelegt. Sie wolle nicht in einem Hochsicherheitstrakt leben, hatte sie gesagt.
Lucien war ihrer Meinung gewesen. Und bislang hatte er an der Richtigkeit dieser Entscheidung nicht gezweifelt.
Oft brauchte es nur Sekunden, um zu einer anderen Einschätzung zu kommen.
Obwohl Gewehrkugeln schneller fliegen als der Schall, treffen sie auf kurzer Entfernung gefühlt gleichzeitig ein. Lucien hörte den Schuss – und spürte, wie die Kugel knapp an seinem Kopf vorbeiging. Reflexartig warf er sich zu Boden und robbte hinter einen dichten Oleanderbusch. Von dort peilte er die Lage. Im Park gab es auf einer Anhöhe einen kleinen Rundtempel mit Säulen. Er war der Göttin Aphrodite gewidmet. In der griechischen Mythologie stand sie für Liebe und Schönheit. Er glaubte, dort eine Bewegung wahrzunehmen. Wenn der Schütze dort Position bezogen hatte, huldigte er wohl einer anderen Gottheit … Aber der Platz wäre gut gewählt. Er erlaubte einen weiten Blick über die Gartenanlage.
Zwischen den Säulen schimmerte kurz etwas auf. Ein Lichtreflex? Jedenfalls war er sich jetzt sicher. Von dort war der Schuss gekommen. Und der Schütze war noch da. Vielleicht suchte er gerade mit einem Fernglas nach ihm? Oder er blickte durch das Zielfernrohr seines Gewehres.
Der Attentäter, dachte Lucien, machte gerade zwei entscheidende Fehler. Der erste: Er hatte vorbeigeschossen. Das war ein Fehler zu seinen Gunsten. Der zweite: Er hatte sich in den Park der Villa Béatitude vorgewagt. Lucien war hier aufgewachsen, hatte hier schon als Kind herumgetobt und mit seinem Bruder Räuber und Gendarm gespielt. Er kannte jeden Busch, jedes Blumenbeet, jeden Brunnen – vor allem aber alle Schleichwege und verborgene Abkürzungen.
Lucien rollte sich zur Seite, erreichte einen Graben und rannte geduckt los. Er sprang über einen künstlich angelegten Bachlauf, zwängte sich durch eine Lücke in einer Hecke mit violettblauen Blüten und sprintete durch ein Beet mit japanischen Zierpflanzen. Hinter einer Natursteinmauer, die ihm eine gute Deckung gab, führte eine schmale Treppe nach oben. Er hetzte sie hoch.
Der Aphrodite-Tempel lag jetzt direkt vor ihm – aber der Schütze war nicht mehr da. Lucien ließ sich nicht entmutigen, denn weit konnte er nicht sein. Er ahnte, an welcher Stelle er sich Zugang zum Grundstück verschafft hatte. Dort war die Mauer nicht so hoch, und oben fehlte der Stacheldraht.
Lucien sprintete über eine Wiese. Und jetzt sah er ihn … Der Mann stolperte gerade über eine Wurzel. Fast musste Lucien lachen. Die Wurzel gehörte zu einer Pappel und war älter als er selbst. Er sah die flüchtende Person nur von hinten. Der Mann hatte eine Jagdtasche auf dem Rücken, die ihn beim Rennen behinderte, und eine Kapuze über dem Kopf. Lucien fiel der Laufstil auf. Das war? Oje, auch das noch …
Sekunden später hatte er die Person erreicht. Er warf sich von hinten auf sie und riss sie zu Boden. Der Schreckensschrei bestätigte seine Ahnung: Der Schütze war eine Frau. Und sie wehrte sich heftig. Die Kapuze rutschte vom Kopf. Sie hatte schwarze Haare.
Zu Luciens »Grundausbildung« gehörten verschiedene Methoden, Menschen vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Er presste seine Finger auf ihre Venen am Hals. So fest, dass kein Blut mehr aus dem Kopf zurück zum Herzen fließen konnte. Das war humaner als ein Schlag mit der Handkante. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann erschlaffte ihr Körper. Lucien wusste nicht, wie lange die Ohnmacht andauern würde. Aber fürs Erste war Ruhe.
Er nahm ihr den Rucksack ab und drehte sie auf den Rücken. Erwartungsvoll sah er ihr ins Gesicht. Aber er hatte sie noch nie gesehen. Eine unbekannte junge Frau, die ihm nach dem Leben trachtete? Das ergab keinen Sinn.
Lucien öffnete den Rucksack und stieß auf ein zerlegtes Gewehr. Eine Präzisionswaffe mit Zielfernrohr. Ein geübter Schütze hätte ihn auf diese Entfernung kaum verfehlt. Da hatte er wohl mächtig Glück gehabt.
Noch war sie ohne Bewusstsein. Eilig fesselte er mit seinem Hosengürtel ihre Hände auf den Rücken. Sie stöhnte kurz auf, atmete dann aber gleichmäßig weiter. Was sollte er mit ihren Beinen machen? Die junge Frau trug Sneakers. Spontan verknotete er die Schnürsenkel beider Schuhe miteinander. Wegrennen konnte sie so wenigstens nicht mehr. Höchstens barfuß.
Und jetzt? Was sollte er mit ihr machen? Sie hier einfach liegen zu lassen war keine Option. Kurz entschlossen zerrte er sie hoch und wuchtete ihren Körper quer über seine Schultern. Erstaunlich, wie schwer eine offensichtlich schlanke Person sein konnte, wenn sie sich nicht bewegte … Das hätte er mal besser nicht gedacht, denn prompt begann sie sich zu regen.
Lucien schleppte seine Last am Tempel der Aphrodite vorbei Richtung Villa.
Er hielt sie mit beiden Armen fest umklammert. Was nötig war, denn mittlerweile strampelte sie vehement gegen ihre missliche Lage an.
»Sie Schwein, lassen Sie mich … lassen Sie mich sofort los!«, schrie sie ihm aus nächster Nähe ins Ohr.
»Würde ich gerne, aber vorher möchte ich wissen, warum Sie mich erschießen wollten.«
Sie schnappte nach Luft.
»Was Sie gerade machen, ist Freiheitsberaubung. Dafür zeige ich Sie an.«
Lucien lachte. »Gute Idee. Ich könnte Sie aber auch anzeigen, und zwar für ein viel schwerwiegenderes Verbrechen.«
»Va te faire foutre!«
Fick dich? Jetzt wurde sie persönlich.
»Ich kann meine Hände nicht bewegen«, protestierte sie. »Sag bloß, du hast mich gefesselt?«
»Der Not gehorchend.«
»Ich bring dich um«, zischte sie.
»Das haben Sie schon zweimal versucht.«
»Beim dritten Mal klappt es.«
Es fiel ihm immer schwerer, die sich windende Frau festzuhalten.
»Achtung«, sagte er. Dann ging er in die Knie und ließ sie zu Boden gleiten.
»Merde, du hast mir den Arm gebrochen.«
»Unsinn. Ich habe Ihnen gar nichts gebrochen.«
Sie zappelte auf der Wiese wild herum, war aber hilflos. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu.
Aus dem Haus kam Rosalie auf ihn zu. Mit einer Schrotflinte unter dem Arm.
»Que s’est-il passé? Ich habe einen Schuss gehört.«
»Vielleicht ein Kaninchenjäger?«
»Befreien Sie mich!«, schrie die gefesselte Frau am Boden. »Ich bin gekidnappt worden.«
Rosalie ignorierte sie.
»Wo hast du plötzlich diese Flinte her?«, fragte Lucien.
»Aus der Besenkammer. Ich bin oft allein im Haus und will mich verteidigen können.«
»Au secours, Hilfe …«
»Pass auf, dass die Büchse nicht versehentlich losgeht«, setzte Lucien sein Gespräch mit Rosalie ungerührt fort.
»Was für eine Büchse? Hier ist keine Dose …«
»Ich meinte dein Gewehr.«
»Sag’s doch gleich.« Rosalie deutete mit dem Lauf auf die Frau. »Aber jetzt interessiert mich doch, wen wir hier haben?«
»Das würde ich auch gerne wissen.«
»Mach mich sofort los!«, schrie die Frau. »Dann kratze ich dir die Augen aus …«
Mit dieser Androhung, dachte Lucien, ermunterte sie ihn kaum, die Fesseln zu lösen.
»Ich glaube, die junge Dame ist nicht gut auf dich zu sprechen«, stellte Rosalie fest. »War sie es, die geschossen hat?«
»Ja, sie war das. Und dabei hat sie nicht auf Kaninchen gezielt. Rosalie, könntest du mir bitte einen Gefallen tun und aus dem Geräteschuppen einen Schubkarren holen.«
»Einen Schubkarren?« Die Stimme der jungen Frau überschlug sich. »Wage es nur nicht, mich in einen Schubkarren zu verfrachten.«
»Ich habe keine Lust, Sie noch weiter herumzuschleppen.«
»Dann mach meine Füße los und helf mir hoch!«
»Und dann? Dann rennen Sie weg, und ich muss Sie wieder einfangen.«
Rosalie zielte mit der Schrotflinte auf ihren Kopf.
»Würde ich dir nicht raten, Schätzchen.«
Lucien lernte die alte Haushälterin gerade von einer neuen, überraschenden Seite kennen.
»Ich lauf nicht weg. Mit gefesselten Händen komme ich nicht weit.«
»Dann versuchen wir es mal«, sagte Lucien. »Und hören Sie bitte auf, wie verrückt herumzuzappeln.«
Er bückte sich und löste ihre Schnürsenkel. Dann half er ihr auf.
Dankbarkeit erwartete er keine – aber auch keinen Tritt mit dem Knie in seinen Schritt. Er kam aus nächster Nähe und tat weh. Dann ein Stoß mit dem Kopf.
Er packte sie an den Schultern.
»Ce n’est plus drôle … jetzt ist aber Schluss mit lustig.« Er schob sie vor sich her in Richtung Villa.
»Connard, Arschloch …«
»Wir sollten Giraud anrufen und sie der Gendarmerie nationale übergeben«, schlug Rosalie vor.
»Können wir immer noch machen, aber erst möchte ich von ihr erfahren, warum sie mich erschießen wollte.«
Die Frau wendete den Kopf und versuchte, ihm ins Gesicht zu spucken.
Lucien wich aus.
»Ich würde gerne wissen, wie ich Sie anreden kann«, sagte er. »Nennen Sie mir einen Namen, es muss auch nicht der richtige sein.«
»Such dir einen aus!«
»Wie wäre es mit folle?«, schlug Rosalie vor.
Die Verrückte? Ja, das passte gut, dachte Lucien.
»Dann lieber Jeanne«, erwiderte die Frau. »Wie Jeanne d’Arc, die große Kämpferin.«
So also wollte sie gesehen werden? Als Kämpferin, aber wofür und wogegen?
»Meinetwegen. Also, Jeanne, was soll ich jetzt mit Ihnen tun?«
»Du kannst mich ja umbringen, das kannst du ja so gut.«
Lucien ließ sich nichts anmerken. Obwohl gerade klar geworden war, dass sie mehr von ihm zu wissen glaubte, als ihm lieb sein konnte.
»Wie kommen Sie denn darauf? Ich habe noch nie jemanden umgebracht.«
»Sacré menteur, verdammter Lügner!«
»Und sie ist doch verrückt«, sagte Rosalie.
Lucien nickte.
»Ganz offensichtlich. Bis zur Klärung ihres Geisteszustandes sollten wir die junge Frau hierbehalten.«
»Geisteszustand? Ich weiß nicht, wer hier verrückt ist«, protestierte Jeanne.
»Sie wird uns nur Schwierigkeiten machen«, sagte Rosalie.
»Mag sein. Aber ich sehe keine Alternative.«
»Willst du sie im Keller einsperren?«
»Aber nein, so gehen wir nicht mit unseren Gästen um. Ich denke, ich werde Jeanne mein Appartement zur Verfügung stellen.«

					33

				Der Vorschlag mit dem Appartement war nicht so blöd, wie Rosalie zunächst geglaubt hatte. Seine Überlegung war ganz einfach. Die Räume waren dank Francines Initiative massiv gegen Einbrecher abgesichert, mit schusssicheren Scheiben, Fensterbeschlägen aus Stahl und einer Eingangstür fast wie bei einem Tresor. Was im Umkehrschluss bedeutete: Genauso schwer, wie man in sein Appartement von außen eindringen konnte, dürfte es fallen, von innen auszubrechen. Er musste nur die Fernsteuerung für die Verriegelung der Fenster und Terrassentüren an sich nehmen.
»Die Wahnsinnige wird dein nagelneues Appartement verwüsten«, hatte Rosalie prophezeit.
Lucien wollte es nicht ausschließen, dachte aber, dass dies mit den Handschellen, die er ihr mittlerweile angelegt hatte, nicht so einfach war. Da er das Appartement noch gar nicht richtig bezogen hatte, gab es auch keine persönlichen Dinge, an denen sie ihre Wut auslassen konnte. Außerdem hatte er in einer Wasserflasche, nach der sie verlangt hatte, ein Schlafmittel aufgelöst.
Auf einem Dachbalken hatte er eine dieser kleinen Überwachungskameras, wie er sie auf Sardinien eingesetzt hatte, platziert. Direkt neben einem Rauchmelder. Mit etwas Glück blieb die Kamera dort unentdeckt. Falls sie plötzlich Amok lief, könnte er einschreiten.
Zunächst aber brauchte er Zeit zum Nachdenken. Tatsächlich fühlte er sich von der Situation überfordert. Er konnte diese Jeanne, vorläufig blieb er bei diesem Namen, nicht einfach laufen lassen. Sie schien fanatisch genug, ihm weiter nach dem Leben zu trachten. Was hätten seine Vorfahren gemacht? Wahrscheinlich hätten sie Gleiches mit Gleichem vergolten und sie kurzerhand aus dem Weg geräumt. Das könnte er auch, sogar ohne Blutvergießen. In den Katakomben gab es einen Giftschrank. Ein Verfallsdatum müsste er wohl nicht in Betracht ziehen …
Allerdings schied diese Problemlösung aus. Er war anders als seine Vorfahren, sogar anders als sein Vater.
»Du kannst mich ja umbringen, das kannst du ja so gut«, hatte ihm Jeanne an den Kopf geworfen.
Wie kam sie denn darauf? Irgendetwas glaubte sie zu wissen. Der Schluss lag nahe, dass sie ihn deshalb so fanatisch hasste.
Hätte es nicht die beiden Mordanschläge gegeben, würde es ihm schwerfallen, sie ernst zu nehmen. Ihre Wut belustigte ihn. Auch musste er zugeben, dass es schon hässlichere Attentäterinnen gegeben hatte.
Und jetzt? Er musste sie zum Reden bringen. Auf die eine oder andere Weise. Er musste herausfinden, was sie antrieb. Eine Profikillerin war sie nicht, so viel war klar, sonst wäre er nicht mehr am Leben. Es fühlte sich eher wie ein Rachefeldzug an. Lucien rekapitulierte die Mordaufträge, die er bisher von Edmond erhalten hatte. Erstens hatte er in jedem Fall seine wahre Identität verborgen. Er sah keine Möglichkeit, wie Jeanne auf ihn hätte kommen können. Und zweitens war er immer bestrebt gewesen, seinen designierten Mordopfern einen Ausweg zu ermöglichen. Und zwar ohne Ansehen ihrer Person. Sogar Santiago hatte er geholfen.
Lucien kontrollierte auf seinem Handy die Überwachungskamera. Jeanne lag auf dem Sofa und schlief.
Er suchte Rosalie und fand sie im Flur mit einem großen Wäschekorb, in dem sie frische Bettbezüge und Handtücher vorbereitet hatte.
Lucien grinste.
»Roomservice?«
Rosalie schüttelte verständnislos den Kopf.
»Rum bekommt die Verrückte von mir nicht. So weit geht der Service nicht. Aber wenigstens saubere Wäsche.«
»Hast recht. Soll keiner sagen, wir wären keine perfekten Gastgeber.«
»Aber ich trau mich nicht in dein Appartement.«
Er zeigte ihr auf dem Handy die schlafende Jeanne.
»Gerade geht es. Gib mir den Korb, ich stelle ihn schnell rein.«
»Ja, bitte mach das. Aber pass auf, dass die Furie nicht plötzlich aufwacht.«
 
Dass Jeanne immer noch schlief, überraschte ihn. Hatte er sich bei der Dosierung des Schlafmittels vertan? Oder hatten ihre beiden Attentate sie so erschöpft, dass sie jetzt Ruhe brauchte. Es war ihm jedenfalls recht, dass er sich gerade nicht um sie kümmern musste. Er lief durch den Park zum kleinen Aphrodite-Tempel und von dort zu der Stelle, wo er Jeannes Flucht gestoppt hatte, und nahm ihren Rucksack, den er da zurückgelassen hatte. Dass ein geteiltes Gewehr mit Zielfernrohr drin war, wusste er bereits. Jetzt hoffte er auf irgendwelche Hinweise zur Person. Aber außer einem Autoschlüssel fand er nichts.
Er hängte sich den Rucksack um. Es war nicht weit bis zur Mauer, die an diesem Abschnitt weniger hoch war und wo oben der Stacheldraht fehlte. Hier, vermutete er, war Jeanne rübergeklettert. Er stieg auf die Mauer und sprang auf der anderen Seite hinunter. Die angrenzende Straße war wenig befahren. Ein einsames Auto parkte in unmittelbarer Nähe. Ein giftgrüner Renault mit eingebeultem Kotflügel.
Lucien probierte den Autoschlüssel – er passte. Jetzt wurde es interessant. Im Kofferraum fand er eine Blechschere und eine Rolle Industriedraht. Er grinste. Somit wäre der Beweis erbracht, dass Jeanne ihm auch diesen »Liebesdienst« erwiesen hatte. Gezweifelt hatte er sowieso nicht daran.
Auf dem Rücksitz lag eine Reisetasche. Sie war vollgestopft mit Klamotten. Daneben ein Kulturbeutel. Eine schnelle Durchsicht ergab, dass Jeanne ein Parfum von Gucci bevorzugte – und Tabletten gegen Depressionen einnahm. Lucien hatte mal gelesen, dass es Antidepressiva gab, die nicht nur stark antriebssteigernd, sondern auch aggressiv machen konnten. Er wusste nicht, ob es sich bei Jeannes Medikamenten um solche handelte. Ihr Verhalten würde dazu passen.
Lucien setzte sich hinter das Steuer. Auf dem Beifahrersitz lag ein Fernglas. Im Handschuhfach fand er eine Warnweste und Kaugummis mit Mentholgeschmack. Doch nirgends ein Hinweis zu ihrer Identität.
In der Mittelkonsole entdeckte er einen zusammengeknüllten Strafzettel. Wegen Falschparkens in Beaulieu-sur-Mer. Lucien klappte die Sonnenblende runter. Nichts. Er langte unter den Fahrersitz, und … et voilà … eine Handtasche.
Lucien war so erzogen, niemals in die Handtasche einer Frau zu schauen. Das gehörte sich nicht. Aber Jeanne hatte diesen Respekt vor ihrer Privatsphäre verwirkt, stellte er lächelnd fest. Er schüttete den Inhalt auf den Beifahrersitz.
Wenig später wusste er, dass Jeanne nicht ihr richtiger Name war. Sie hieß Sandrine Saunier, war achtundzwanzig Jahre alt und wohnte in Grenoble.
Fürs Erste reichte ihm das. Ihr Handy war gesperrt und der Akku außerdem fast leer. Er startete den Renault und fuhr die kurze Strecke zur Zufahrt der Villa Béatitude. Das Tor war offen, schloss sich aber gerade wieder. Er schlüpfte noch durch und sah, wie Francine aus ihrem Alfa stieg.
Sie warf ihm einen verwunderten Blick zu. Lucien blieb neben ihr stehen und kurbelte das Seitenfenster runter.
»Bonjour, Francine.«
»Wie kommst du zu diesem dezenten Auto?«
»Die Farbe ist etwas penetrant, das gebe ich zu. Der Renault gehört einem Gast unseres Hauses. Ich stelle ihn nur schnell in die Garage. Wenn du bitte so lange wartest, dann kläre ich dich auf.«
»Ich bin überrascht«, gab sie zu. »Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal einen Hausgast hatten.«
 
Zehn Minuten später sah sie Lucien kopfschüttelnd an.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich diese Sandrine Saunier als Hausgast fühlt. Eher schon als Entführungsopfer.«
Lucien hob die Schultern.
»Auf ihre Gefühlslage kann ich keine Rücksicht nehmen. Sie ist unerlaubt auf mein Grundstück vorgedrungen und hat versucht, mich zu erschießen. Da bleibt mir doch nichts anderes übrig, als sie aus dem Verkehr zu ziehen. Quasi um weitere Gefahr abzuwenden. Ich würde ihre Situation also eher als Sicherheitsverwahrung beschreiben.«
»Mit welcher Perspektive? Du kannst sie ja nicht ewig hierbehalten.«
»Habe ich mir noch nicht überlegt. Zunächst will ich herausfinden, warum sie es auf mich abgesehen hat.«
»Bin gespannt, ob sie es dir verrät, ohne dir dabei gleichzeitig an die Gurgel zu gehen. In der Zwischenzeit versuche ich mal, etwas über diese Sandrine Saunier aus Grenoble herauszufinden.«
»Genau darum wollte ich dich bitten.«
»Avec plaisir, immer gerne.«
Aus dem Haus kam Rosalie gerannt. Sie fuchtelte aufgeregt mit einem Besen herum.
»Du musst sofort kommen«, rief sie. »Die Verrückte ist offenbar aufgewacht und zerlegt jetzt dein Appartement. Hört sich jedenfalls so an.«
Lucien kontrollierte auf dem Handy die Überwachungskamera. Rosalie hatte recht. Gerade schleuderte Sandrine einen Stuhl gegen ein Fenster. Das konnte sie auch mit Handschellen. Jetzt rächte sich, dass er ihr aus falsch verstandener Nächstenliebe die Handschellen vorne angelegt hatte.
Er zeigte Francine das Display.
»Ganz schön resolut, die junge Dame«, konstatierte sie. »Das Sicherheitsglas sollte halten, aber um den Armchair von Le Corbusier tut es mir leid.«
»Da muss ich wohl einschreiten …«
Francine deutete lächelnd auf sein Display.
»Kannst du mir dein Handy hierlassen? Ich würde gerne sehen, wie du das anstellst.«
»Ich auch«, stimmte Rosalie zu. »Du könntest ihr eine Bettdecke über den Kopf werfen.«
»Besser gibst du mir deine Schrotflinte. Aber bitte ungeladen. Es reicht, dass Sandrine mein Appartement zerlegt. Ich will nicht auch noch meinen Beitrag leisten.«
 
Vor dem Zutritt kontrollierte Lucien erneut die Kamera. Dummerweise war Sandrine nicht zu sehen. Der Blickwinkel war begrenzt. Hoffentlich erwartete sie ihn nicht mit einem Nudelholz hinter der Tür. In diesem Punkt konnte er beruhigt sein: In seiner Küche gab es kein rouleau à pâtisserie. Außerdem konnte sie nicht wissen, dass sie ausgerechnet jetzt Besuch bekam.
Schnell trat er ein und schloss die Tür in seinem Rücken. So leise wie möglich. Keine Sandrine in Sicht. Hatte sie einen Weg gefunden, aus dem Appartement zu verschwinden? Jetzt entdeckte er sie auf dem Display. Sie hockte vor der Küchenbar am Boden und beschäftigte sich mit ihren Handschellen. Offenbar versuchte sie, diese irgendwie aufzubekommen. Mit einer Gabel aus der Besteckschublade?
Plötzlich hob sie den Kopf. Wie es schien, hatte sie ihn jetzt doch gehört.
Lucien steckte das Handy ein und eilte ins Wohnzimmer mit dem Küchenblock. Mit Rosalies Schrotflinte im Anschlag blieb er in sicherer Entfernung stehen.
»Ne faites pas de bêtise«, sagte er. »Machen Sie keine Dummheiten!«
Sie sah ihn aufgebracht an.
»Was sonst? Schießt du mich dann über den Haufen?«
»Besser, wir finden es nicht heraus. Also halten Sie bitte brav Abstand.« Er deutete auf einen Sessel, der noch nicht Opfer ihrer Zerstörungswut geworden war. »Bitte nehmen Sie Platz. Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.«
Lucien blieb beim Sie, obwohl sie ihn konsequent duzte.
»Aber ich will mich nicht mit dir unterhalten«, antwortete sie.
»Wird aber nötig sein. Wie sollen wir sonst einen Ausweg finden?«
»Das wäre einfach. Lass mich einfach gehen!«
Er deutete erneut auf den Sessel. Widerstrebend folgte sie seiner Aufforderung. Sie legte sogar die Gabel weg.
Er setzte sich auf einen Hocker. Rosalies Flinte im Schoß.
»Warum haben Sie den schönen Corbusier-Stuhl kaputt gemacht?«, fragte er. »Der war ganz neu.«
»Konnte ich wissen, dass er so leicht auseinanderbricht?«
»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie von weiteren Zerstörungen absehen. Aber kommen wir zur Sache: Warum wollten Sie mich töten? Was habe ich Ihnen getan? Ich bin ein friedliebender Mensch. Auf mich wurde noch nie geschossen.«
»Dann wurde es höchste Zeit. Schade nur, dass ich dich verfehlt habe.«
»Das ist aber keine Antwort auf meine Frage.«
Sandrine lachte hysterisch.
»Von wegen friedliebender Mensch … Du hast meinen Vater getötet.«
Lucien erschrak. Jetzt war es raus. Sie hielt ihn also wirklich für einen Mörder. Und wenn er ihre Bemerkung vom Vormittag richtig deutete, hielt sie ihn sogar für einen Serientäter.
Er schüttelte entgeistert den Kopf.
»Wie kommen Sie denn auf diese haarsträubende Idee? Ich kenne Ihren Vater überhaupt nicht. Tut mir leid, wenn er gestorben ist.«
»Deine Anteilnahme kannst du dir sparen. Du bist ein Auftragskiller.«
Lucien langte sich theatralisch an die Brust.
»Das wird ja immer toller. Ich glaube, Sie haben zu viele Filme gesehen …«
»Nein, keine Filme. Ich habe es schwarz auf weiß.«
Lucien überlegte, wie sie das meinen könnte.
»So ein Schwachsinn. Dann schlage ich vor, Sie gehen damit zur Polizei und zeigen mich an. Das wäre eine korrekte Vorgehensweise. Stattdessen spielen Sie den Racheengel und erschießen einen Unschuldigen …«
»Ich habe dich nicht erschossen …«
»Weil Sie mich verfehlt haben.«
»C’est vrai, malheureusement.«
»Jetzt möchte ich aber wirklich wissen, welchen Beweis Sie zu haben glauben.«
Er sah sie auffordernd an.
Sandrine zögerte. Dann gab sie sich einen Ruck.
»Mein Vater hat mir einen Brief hinterlassen. Ich habe ihn erst vor wenigen Wochen entdeckt. Das Datum stammt vom Tag vor seinem Tod …«
Sie sprach nicht weiter. Tatsächlich schimmerten ihre Augen feucht.
»Und? Was steht in diesem Brief?«
»Ich kann die Zeilen auswendig. Meine liebe Sandrine, schrieb mein Vater, ich habe gerade erfahren, dass ich umgebracht werden soll. Und zwar von einem Auftragskiller. Falls es ihm gelingt, bitte ich dich, mich zu rächen. Ich kenne den Namen meines Mörders. Er lautet Comte de Chacarasse. Lass dich nicht von diesem hochtrabenden Namen täuschen. Auch der Adel versteht es zu töten.«
Lucien gelang es nicht, seinen Schock zu verbergen, aber das machte nichts. Denn betroffen durfte er sein, so oder so. Wie konnte es sein, fragte er sich, dass ein Opfer den Namen seines Mörders kannte. Die Chacarasses hatten es über Generationen verstanden, unerkannt zu bleiben. Irgendetwas war bei Sandrines Vater schiefgelaufen. Der Name Saunier sagte ihm nichts.
»Ich bin fassungslos«, sagte Lucien. »Meine Familie engagiert sich für humanitäre Objekte. Wir unterstützen Hilfsprojekte in vielen Ländern. Uns liegt das Wohlergehen der Menschen am Herzen. Wie konnte Ihr Vater darauf kommen, dass ihm ausgerechnet ein Comte de Chacarasse nach dem Leben trachtet?«
»Woher soll ich das wissen? Aber seine Zeilen lassen keinen Zweifel zu.«
»Es kann sich nur um ein gigantisches Missverständnis handeln. Ich werde alles daransetzen, es aufzuklären.«
Sie legte den Kopf zur Seite und sah ihn misstrauisch an.
»Ich glaube dir nicht.«
»Das ist Ihr gutes Recht. Leider werden Sie, bis ich mir Klarheit verschafft habe, mein Gast bleiben.«
»Ich bin nicht dein Gast«, protestierte sie. »Du hast mich entführt.«
»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Am besten erzählen Sie mir, was Ihr Vater gemacht hat und warum er Ihrer Meinung nach ermordet werden sollte.«
»Ich erzähle dir überhaupt nichts mehr. Jetzt mach schon meine Handschellen los!«
Lucien schüttelte den Kopf.
»Erst wenn Sie sich beruhigt haben …«
»Ich bin doch die Ruhe selbst.«
Lucien lächelte.
»So schauen Sie nicht aus. Aber ich möchte, dass Sie sich den Umständen entsprechend wohlfühlen. Meine Haushälterin hat Ihnen frische Bettwäsche zur Verfügung gestellt …«
»Ich brauch was Frisches zum Anziehen.«
»Ich bringe Ihnen später Ihre Reisetasche aus dem Auto.«
»Aus meinem Auto? Du schreckst wohl vor nichts zurück?«
»Immerhin weiß ich jetzt, dass Sie nicht Jeanne heißen, sondern Sandrine Saunier. Und Sie leben in Grenoble …«
»Du indiskretes Schwein.«
Gerade hatte Lucien noch geglaubt, sie würde zugänglicher werden. Aber das war wohl eine Fehleinschätzung.
»Das indiskrete Schwein wird später für ein kleines Abendessen sorgen.«
»Ich rühr keinen Bissen an.«
»Trinken Sie lieber Weiß- oder Rotwein?«
»Keinen Tropfen, sonst ist wieder was drin.«
»Dann also Leitungswasser.«
Sie hielt ihm ihre Handgelenke entgegen.
»Wie bitte soll ich mit Handschellen meine Kleidung wechseln?«
»Könnte schwierig werden, ich verstehe.« Lucien grinste. »Aber Sie möchten wohl kaum, dass ich Ihnen dabei helfe?«
Ihre Augen funkelten.
»Das würdest du nicht überleben.«

					34

				Die Schrotflinte lehnte Lucien neben der verschlossenen Verbindungstür an die Wand. Er ging bei Rosalie in der Küche vorbei und sagte ihr, dass die junge Frau in Wahrheit Sandrine heiße und noch eine Weile bei ihnen bleibe. Jedenfalls so lange, bis von ihr keine Gefahr mehr ausgehe.
»Das kann ja ewig dauern«, stellte Rosalie fest. »Ich hab’s nicht gerne, mit einer Verrückten unter einem Dach zu leben.«
»Sie ist im Appartement gut weggesperrt, musst also keine Angst haben. Außerdem hat sie es nur auf mich abgesehen, dir würde sie nichts antun.«
»Que Dieu t’entende, dein Wort in Gottes Ohr.«
»Ich will ihr später was zum Essen reinstellen.«
»Von mir bekommt sie nichts«, entschied Rosalie.
»Ich bitte dich darum, sonst müsste ich was aus dem P’tit Bouchon holen.«
»Na ja, meinetwegen. Eine kalte Platte und ein Stück Baguette. Das ist mehr, als diese verhaltensgestörte Person verdient hat.«
Er umarmte Rosalie und entschuldigte sich für die Unannehmlichkeiten. Dann ging er hinauf ins Büro zu Francine.
Sie saß vor ihrem Computer und sah ihm lächelnd entgegen.
»Na, hattest du ein nettes Gespräch?«
»Mit Rosalie?«
»Nein, du Quatschkopf, natürlich mit dieser Sandrine Saunier. Immerhin ist sie dir nicht an die Gurgel gegangen.«
»Woher willst du das wissen?«
Francine deutete auf ihren Computer.
»Ich hab deine Überwachungskamera auch für mich freigeschaltet …«
»Das geht?«
»Schon vergessen, die Kameras habe ich mal für dich bestellt. Ergo kenne ich den Zugangscode. Leider habe ich keinen Ton.«
Lucien setzte sich an den Schreibtisch gegenüber und gab ihr eine kurze Zusammenfassung.
Francine unterbrach ihn kein einziges Mal. Als er vom Brief des Vaters an seine Tochter erzählte, war ihr die Überraschung anzusehen. Warum sollte es ihr anders ergehen als ihm selbst.
»Das verstehe ich nicht«, sagte sie, als er fertig war. »Wie konnte Sandrines Vater den Namen Chacarasse kennen?«
»Diskretion ist unsere Geschäftsgrundlage. Es kann und darf nicht sein, dass ein Auftraggeber weiß, wer die Morde ausführt. Und erst recht gilt das für die Zielperson. In Edmonds Befehlskette muss es eine undichte Stelle geben. Ich werde ihn mir zur Brust nehmen.«
»Bin gespannt, was für eine Erklärung deinem Onkel einfällt. Am besten, du glaubst ihm kein Wort. Aber zurück zum Brief. Die Liquidation erfolgte vor zweieinhalb Jahren. Damals warst du noch nicht aktiv. Also gibt es nur eine Antwort: Der Auftrag wurde von deinem Vater ausgeführt.«
»Vor zweieinhalb Jahren? Woher weißt du das?«
»Ich hatte ja keinen Ton, also habe ich die Zeit genutzt und nebenbei etwas recherchiert. War nicht schwer. Laurent Saunier war Professor an der Hochschule in Toulouse und ein weltweit anerkannter Experte für Raketentechnik. Sein Tod hat für Schlagzeilen gesorgt. Er wurde beim Abendspaziergang am Ufer der Garonne aus einem fahrenden Auto heraus getötet. Und zwar mit einem einzigen Schuss in den Kopf.«
Lucien nickte.
»Hört sich leider tatsächlich nach meinem Vater an. Er konnte gleichzeitig mit einer Hand ein Auto steuern und mit der anderen einen präzisen Schuss abfeuern …«
»… und sich völlig entspannt eine halbe Stunde später mit seiner Geliebten in einem Sternerestaurant treffen«, ergänzte Francine mit gedrückter Stimme.
Lucien brauchte einen Moment, dann verstand er.
»Du warst dabei?«
»Alexandre hatte mich zu einem romantischen Wochenende nach Toulouse eingeladen. Wir haben in der Kathedrale Saint-Étienne zwei Kerzen angezündet, haben uns auf der Pont Neuf geküsst, auf dem Marché Victor Hugo Champagner getrunken und in der Halle aux Grains ein Konzert besucht.« Sie atmete tief durch. »Er hat mich nur kurz im Hotel alleine gelassen, weil er vor dem Abendessen noch etwas erledigen wollte. Er hat mir nicht gesagt, um was es ging. Und ich wollte es auch nicht wissen.«
Lucien stützte den Kopf in die Hände.
»Aber jetzt wissen wir es«, sagte er nachdenklich. »Sandrine hat also recht.«
»Nicht ganz, denn du bist unschuldig.«
»Sie wird es mir nicht glauben … Hatte man nach dem Mord eigentlich einen Verdacht, in wessen Auftrag der Professor erschossen wurde?«
»So viel Zeit, um das alles nachzulesen, hatte ich nun doch nicht. Hättest dich länger mit Sandrine beschäftigen müssen. Aber offensichtlich hatte man ausländische Geheimdienste im Verdacht. Denn dem »Raketen-Professor« wurden Kontakte nach Nordkorea und zum Iran unterstellt. Von solchen Regimen sollte man sich besser fernhalten.«
»Das wäre eine plausible Erklärung, bringt uns aber auch nicht weiter. Sandrine wird es kaum beruhigen, dass ihr Vater Opfer seines Ehrgeizes geworden war.«
»Ich sehe nur eine Chance«, sagte Francine. »Kennst du das Stockholm-Syndrom?«
»Nein, was soll das sein?«
»Es beschreibt ein psychologisches Phänomen, bei dem Opfer einer Geiselnahme plötzlich mit ihren Entführern sympathisieren. Emotional wechseln sie also quasi die Seite. Benannt ist das Syndrom nach einem Banküberfall in Stockholm.«
Lucien sah Francine ratlos an.
»Sandrine ist keine Geisel, und warum sollte sie plötzlich emotional die Seite wechseln?«
Francine lächelte.
»Wenn du willst, kannst du ziemlich charmant sein. Sie muss sich ja nicht gleich in dich verlieben …«
Er hob entsetzt die Hände.
»Um Himmels willen, du kannst einen vielleicht erschrecken.«
»Es reicht völlig, wenn sie anfängt, dir zu glauben. Musst halt überzeugend sein und sie nett behandeln.«
»Wie war das mit den Bankräubern in Stockholm? Haben sie ihre Geiseln auch nett behandelt?«
»Nicht unbedingt, ich glaube, sie haben ihnen einen Strick um den Hals gelegt.«
»Na also, vielleicht ist es falsch, allzu freundlich zu sein. Sonst wird es nichts mit dem Stockholm-Syndrom.«
 
Francine verabschiedete sich am späten Nachmittag. Noch hatte Sandrine die Videokamera nicht entdeckt. Lucien verfolgte, wie sie sich ihrer Handschellen entledigte. Irgendwann hatte er damit gerechnet. Ihr letztes Hilfsmittel war ein Korkenzieher. Sie massierte sich ihre Handgelenke. Dann verschwand sie aus dem Bild. Nach einer Weile kam sie zurück, mit nassen Haaren, im Slip und mit einem frischen T-Shirt. Lucien kam sich vor wie ein Voyeur. Wäre sie jetzt nackt, würde er sofort abschalten. Er grinste. Oder auch nicht … denn erst jetzt fiel ihm auf, dass sie eine bemerkenswerte Figur hatte. Auf eine spezielle Art: Sie machte einen ausgesprochen muskulösen Eindruck – und war gleichzeitig doch feminin. Allerdings erlaubte die Bildqualität keine wirklich profunde Aussage.
Er beobachtete, wie Sandrine Rosalies Tablett mit dem Essen auf den Couchtisch stellte. Entgegen ihrer Ankündigung begann sie sofort zu essen. Von wegen: »Ich rühr keinen Bissen an.« Wahrscheinlich würde sie auch eine Flasche Wein öffnen, den Korkenzieher hatte sie ja bereits gefunden. Aber sie hatte abgelehnt. Selber schuld.
Lucien überlegte, wie er mit Sandrine weiter verfahren sollte. Francine hatte recht: Natürlich musste er sie irgendwie von seiner Unschuld überzeugen. Heute Abend aber nicht mehr, morgen war auch noch ein Tag.
Er war zu müde, um noch nach Villefranche in seine Wohnung zu fahren. Außerdem wollte er in der Nähe bleiben, falls Sandrine irgendwas anstellte. Jetzt hatte er endlich ein neues Appartement zum Übernachten, aber es war belegt – grober Planungsfehler. Nolens volens würde er in seinem alten Jugendzimmer nächtigen.
Rosalie freute sich, als er zu ihr in die Küche kam. Sie hatte noch was vom gestrigen Ratatouille übrig. Womit der Gemüseeintopf seinem Namen gerecht wurde. Denn rata stand in der Provence für »Resteessen«, und touiller bedeutete umrühren.
Er öffnete eine Flasche Côte de Provence.
Auf dem Display seines Handys sah er, wie Sandrine Gymnastik machte. Sie war erstaunlich gelenkig. Ihm taten schon beim Zuschauen die Gelenke weh.
»Na, wie geht’s unserer Geistesgestörten?«, fragte Rosalie.
»Sie langweilt sich.«
»Was ist mit dem Fernseher?«
»Ist noch nicht angeschlossen. Es fehlt ein Kabel.«
»Und ihr Handy?«
»Liegt in ihrem Auto. Und die Jalousien vor den Fenstern sind runtergelassen. Für Sandrine gibt es nichts zu sehen. Sie muss sich also mit sich selbst beschäftigen.«
Rosalie kicherte.
»Junge Leute können das nicht mehr. Sie wird sich vorkommen wie in einer Folterkammer.«
Aber nicht wie bei einer Geiselnahme in Stockholm, dachte Lucien. Es war unvorhersehbar, in welcher Verfassung sie morgen aufwachen würde.

					35

				Am nächsten Morgen schob Lucien einen Servierwagen mit dem Frühstück ins Appartement. Weil er Sandrine auf dem Display nicht sehen konnte, vielleicht war sie gerade im Bad, beeilte er sich damit. Fast war er erleichtert, als die schwere Eingangstür wieder ins Schloss fiel. Mit der Fernsteuerung fuhr er die Außenjalousien nach oben. Der Blick in den Park würde sie womöglich friedlicher stimmen.
Er hatte ganz bewusst entschieden, Sandrine erst am späten Vormittag einen Besuch abzustatten. Sie sollte ruhig noch eine Weile zappeln.
Gegen zehn Uhr erschien Francine. Sie begrüßte ihn mit zwei hingehauchten Wangenküsschen.
»Na, wie geht’s deiner gestörten Freundin?«
»Weiß nicht, sie ist nicht zu sehen.«
»Falls es dich interessiert, kann ich dir was über sie erzählen.«
»Natürlich, was hast du über sie herausgefunden?«
Francine lächelte.
»Vielleicht das Wichtigste, du hast wahnsinnig Glück gehabt.«
»Inwiefern?«
»Sandrine Saunier ist eine erfolgreiche Biathletin, sie war sogar im Olympiakader der letzten Winterspiele. Sie kann also sehr gut schießen, sogar mit erhöhtem Puls. Dass sie dich verfehlt hat, grenzt an ein Wunder.«
Lucien lief es kalt den Rücken runter. Da hatte er wohl wirklich mächtig Glück gehabt.
»Aber es gibt eine Erklärung«, sagte er. »Es macht einen gewaltigen Unterschied, auf eine Scheibe zu schießen oder auf einen Menschen.«
»Du sprichst aus Erfahrung?«
»Natürlich nicht. Aber ich weiß das von meinem Vater. Er sagte, auch das müsse man erst lernen.«
»Oder besser nicht«, ergänzte Francine. »Ist übrigens erstaunlich, dass du sie bei ihrer Flucht eingeholt hast. Als Biathletin sollte sie eine trainierte Läuferin sein, auch ohne Ski.«
Ihm fielen ihre Gymnastikübungen von gestern Abend ein. Jetzt hatte er eine Erklärung für ihre sportliche Physis.
»Sie ist über eine Wurzel gestolpert und hat dadurch Zeit verloren«, sagte er. »Zudem wurde sie durch ihren Rucksack behindert.«
»Ich habe noch etwas herausgefunden: Sandrine ist mal aus dem Kader geflogen, weil sie sich mit einer Konkurrentin geprügelt hat. Nach einem Antiaggressionstraining wurde sie wieder aufgenommen. Sie war einfach zu gut, um auf sie verzichten zu können.«
»Das Antiaggressionstraining hat sie wohl zu früh abgebrochen«, stellte Lucien fest. »Übrigens frage ich mich, warum ihr Vater sie unverhohlen zur Selbstjustiz auffordert und sie keinen Moment zögert, dem zu folgen.«
Francine hob die Schultern.
»Mir fällt nur eine Erklärung ein: Die Sauniers stammen aus Korsika. Selbst Sandrine hat ihre frühe Kindheit noch auf der Insel verbracht. Auf Korsika gibt es bis heute die Vendetta, die Blutrache. Diesem uralten Kodex von Ehre und Stolz fühlt sie sich offenbar verpflichtet.«
»Na, hoffentlich gibt es nicht weitere Familienmitglieder …«
»Ein frommer Wunsch. Kannst ja in der Kirche eine Kerze anzünden.«
»Das werde ich tun.«
»Ach ja, und noch was: In ihrer Vita steht, dass die erfolgreiche Athletin im Sportzentrum der Université Grenoble Alpes arbeitet und unverheiratet ist.«
»Vielleicht interessiert sie sich nicht für Männer?«
Francine lächelte.
»Ich denke, du wirst es herausfinden.«
 
Auf der Überwachungskamera war Sandrine immer noch nicht zu sehen. Das kam ihm langsam verdächtig vor.
Lucien ging in den Park und sah von außen durch die bodentiefen Fenster. Keine Spur von ihr. Blieben noch das Bad und der Flur. Dass sie unbemerkt entwischt sein könnte, schloss er aus. Ihm kam der Verdacht, dass sie ihm hinter der Eingangstür auflauerte. Vielleicht hatte sie sich mit einem Küchenmesser bewaffnet?
Eine groteske Situation, stellte er fest. Sein Appartement war zugleich Verlies und Festung. Sandrine konnte nicht raus … und er nicht rein. Jetzt verstand er, warum in Filmen Entführungsopfer an Stühle gefesselt wurden. Die Methode war sicherer.
Er lief zurück ins Haus und bewaffnete sich mit Rosalies Schrotflinte. Sie war nicht geladen, aber machte Eindruck.
Zurück im Park, schlich er sich von der Seite an die Glasfront. Zu ihr gehörte eine Terrassentür. Manuell ließ sie sich nicht entriegeln. Nur mit der Fernsteuerung. Fluch und Segen der modernen Technik.
Er observierte eine Weile das verlassene Wohnzimmer. Dann entsperrte er mit der Fernsteuerung die Terrassentür. Wie sich herausstellte, sprangen jetzt alle Schlösser gleichzeitig auf, auch die an den Fenstern, und zwar mit einem lauten Geräusch. Sein Plan, unbemerkt ins Appartement zu gelangen, war hiermit gescheitert. Aber ein Zurück kam jetzt auch nicht mehr infrage.
Er schlüpfte ins Haus, schloss die Terrassentür und aktivierte erneut die Zentralverriegelung. Die télécommande ließ er in seiner Hosentasche verschwinden.
Mit der Schrotflinte im Anschlag ging er langsam durch das Wohnzimmer. Dabei kam er automatisch am Küchenblock vorbei. Weil er Sandrine vor der Eingangstür vermutete, war seine Konzentration nach vorne gerichtet. Was ein Fehler war …
Erst im letzten Moment sah er, wie Sandrine aus ihrem Versteck auf ihn zuhechtete. Mit einer Bratpfanne in der erhobenen Hand. Später würde sich Lucien fragen, warum es eine solche in seiner Küche überhaupt gab, er hatte nicht die Absicht zu kochen.
Er wehrte Sandrines Angriff ab, ihr Schlag mit der Pfanne ging ins Leere. Dummerweise entglitt ihm dabei die Schrotflinte. Sandrine rollte sich auf dem Boden ab, schnappte sich das Gewehr und legte es noch im Liegen auf ihn an.
Beim Biathlon, dachte Lucien, wurde sowohl stehend als auch liegend geschossen. Allerdings wohl kaum mit einer ungeladenen Flinte.
Dennoch hob er die Arme.
»Nicht schießen, ich ergebe mich.«
Sandrine hielt das Gewehr auf seinen Kopf gerichtet. Sie stand auf und ging einige Schritte rückwärts.
»Knie dich hin!«, sagte sie.
Er folgte ihrer Aufforderung.
»Darf ich die Arme runternehmen?«
»Meinetwegen, aber mach keinen Scheiß!«
»Wie war das Frühstück?«, fragte er. »Der Saft kommt von unseren eigenen Orangen.«
Sandrine zog einen Hocker heran und setzte sich.
»Du willst wohl nicht im Ernst über das Frühstück reden?«
»Warum nicht?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, du tickst nicht richtig.«
»Kurze Zwischenfrage: Nachdem Sie mich konsequent duzen, komme ich mir blöd vor, Sie weiterhin höflich mit Sie anzureden. Was dagegen, wenn …«
»Ist mir scheißegal, wie du mich anredest.«
»Habe ich mir schon gedacht«, erwiderte er.
»Gestern hast du mich ausgefragt, jetzt drehen wir den Spieß um. Warum soll ich dir glauben, dass mein Vater nicht von dir erschossen wurde?«
»Weil ich es beweisen kann. Ich hab im Internet recherchiert, an welchem Tag dein Vater vor zweieinhalb Jahren in Toulouse getötet wurde. Ich kann dir ein Foto vorlegen, das mich genau an diesem Tag bei einer Hochzeit in England zeigt. Ich war Trauzeuge. Da gibt’s sogar ein amtliches Dokument, müsste ich aber erst raussuchen.«
Sandrine sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er konnte sich vorstellen, was gerade in ihrem Kopf vorging. Sie hatte sich so sehr in die Vorstellung verrannt, dass er der Mörder ihres Vaters war, dass es ihr schwerfiel, ihre Meinung zu ändern.
»Außerdem«, fuhr er fort, »ist die Vorstellung absurd, ich könnte ein Auftragskiller sein. Mir wird schlecht, wenn ich Blut sehe. Und ich habe Angst vor großen Hunden.«
»Im Schreiben meines Vaters steht aber eindeutig der Name Comte de Chacarasse. Wenn du nicht infrage kommst, wer soll es dann gewesen sein? Ich habe deine Familie genau unter die Lupe genommen. Du hast einen Onkel in Beaulieu, aber der ist gelähmt und sitzt im Rollstuhl. Er scheidet also aus. Du hattest einen Bruder, aber der ist schon lange tot. Auch dein Vater lebt nicht mehr. Gibt es sonst noch einen Chacarasse, von dem ich nichts weiß?«
»Nein, ich fürchte, wir sterben aus.«
»Also bleibst nur du.«
Sie dachte angestrengt nach.
Lucien deutete nach unten.
»Mir tun die Knie weh, darf ich mich auf einen Stuhl setzen?«
»Meinetwegen, aber ganz langsam. Ich habe meinen Finger am Abzug.«
»Man hat deinen Vater auf eine falsche Fährte geführt«, sagte Lucien. »Er wurde definitiv von keinem Chacarasse umgebracht. Außerdem würde mich an deiner Stelle viel mehr interessieren, wer hinter dem Auftrag steht. Wer könnte ein Motiv gehabt haben, deinen Vater töten zu lassen?«
»Davon steht nichts im Brief.«
»Gibt es im Nachlass deines Vaters irgendwelche Unterlagen? Die solltest du dir mal genauer anschauen. Ich helfe dir gerne dabei.«
»Du spinnst wohl. Ich lass dich doch nicht in der Vergangenheit meines Vaters herumschnüffeln.«
Er zuckte mit den Schultern.
»War ja nur ein Vorschlag. Ich würde nämlich auch gerne wissen, wer unseren Namen in den Schmutz zieht.«
»Ob das mit dem Schmutz wirklich stimmt, ist noch nicht entschieden. Was ist eigentlich mit deinem Vater?«
»Er ist gestorben.«
»Ich weiß, aber vor zweieinhalb Jahren war er noch am Leben. Ihn hatte ich auch schon in Verdacht. Aber der Gedanke erschien mir abwegig. Auf den Fotos, die ich von ihm im Internet gefunden habe, war er der Prototyp eines aristokratischen Grandseigneurs. Immer elegant gekleidet und ein häufiger Gast bei Wohltätigkeitsveranstaltungen. Aber … aber rein theoretisch käme er infrage. Vielleicht war es ihm langweilig und er hat sich zum Zeitvertreib als Killer betätigt?«
»Das ist wirklich ein haarsträubender Gedanke. Mein Vater hat es sogar abgelehnt, auf Tiere zu schießen, und ist deshalb keinem Jagdverein beigetreten. Er war ein Bonvivant, der die schönen Seiten des Lebens genossen hat. Vivre et laisser vivre war seine Devise, leben und leben lassen.«
Lucien wunderte sich, wie leicht es ihm fiel, seinen Vater auf diese Weise zu charakterisieren. Weil er ihn genau so in Erinnerung behalten wollte?
»Es gibt nur eine logische Erklärung«, sagte Sandrine nach einer Pause. »Wenn du es nicht warst, kann es nur dein Vater gewesen sein, auch wenn ich es ihm nicht zugetraut hätte.«
»Ausgeschlossen. Ich erinnere mich, dass mein Vater während meines Aufenthalts in England einen mehrwöchigen Urlaub auf den Malediven verbracht hat.«
»Das denkst du dir jetzt aus.«
Da hatte sie recht, überlegte Lucien. Aber für seinen Vater waren die Malediven zeitlebens ein Traumziel gewesen. Hätte also gut sein können.
»Ich denke mir überhaupt nichts aus«, protestierte er. »Ich habe erst später erfahren, dass er auf den Malediven mit einer Geliebten gewesen war. Er war eben auch ein Schwerenöter.«
»Gibt’s einen Beweis für deine Geschichte?«
»Den gibt es, und zwar in der Person seiner Geliebten. Sie heißt Francine und würde sein Alibi jederzeit bestätigen.«
»Wo ist diese Francine?«
Lucien lächelte.
»Nicht weit weg. Sie ist im Haupthaus und hilft mir bei meiner Büroarbeit.«
Die Antwort schien Sandrine zu überzeugen. Sie wirkte verzweifelt. Offenbar realisierte sie gerade, dass kein Chacarasse für den Mord an ihrem Vater infrage kam. Kein lebender Chacarasse und auch kein Toter.
»Ich habe einen Vorschlag«, sagte Lucien. »Du gibst mir jetzt das Gewehr und …«
»Ich denke nicht daran.«
»Dann erschieß mich!«
Lucien stand langsam auf.
»Bleib sofort stehen, sonst tue ich es wirklich.«
»Das wäre bizarr. Du hast mich fälschlicherweise verdächtigt, einen unschuldigen Mann erschossen zu haben, und jetzt willst du genau das selber tun.«
Die Schrotflinte war doppelläufig. Eine sogenannte Kipplaufflinte, aus der zwei Schüsse abgegeben werden konnten. Nacheinander oder gleichzeitig. Als Biathletin, überlegte Lucien, sollte sie sich gut genug mit Waffen auskennen, um das zu wissen.
»Dann feuere doch mal einen Schuss in die Decke«, sagte Lucien. »Dann hättest du immer noch eine zweite Patrone für mich.«
Sandrine sah ihn erstaunt an. Dann hob sie die Waffe senkrecht nach oben und drückte einen der beiden Abzüge.
Es gab ein klackendes Geräusch – sonst passierte nichts.
Sandrine klappte die Flinte auf und blickte ungläubig auf die leeren Patronenkammern.
»Du hast mich verarscht«, stellte sie fest.
»Nein, habe ich nicht. Aber das war sicherer so. Ich hab wie gesagt keine Erfahrung mit Schusswaffen. Und ich will niemandem etwas zuleide tun.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Langsam glaube ich wirklich, dass du für ein Attentat völlig ungeeignet bist.«
»Wird auch höchste Zeit. Jetzt musst du nur noch versprechen, mich nicht mehr zu attackieren. Dann können wir unsere Unterhaltung wie zivilisierte Menschen fortsetzen.«
»Ich verspreche gar nichts.«
»Dann lege ich dir wieder Handschellen an, aber diesmal auf dem Rücken.«
Sandrine sah ihn lächelnd an.
»Mich würde interessieren, wie du das fertigbringen willst. Das letzte Mal war ich ohnmächtig, muss wohl unglücklich gestürzt sein, da war das leicht.« Sie legte die Flinte auf den Boden und machte eine auffordernde Handbewegung. »Na komm schon!«
Es könnte Spaß machen, dachte Lucien, mit ihr zu raufen. Dabei käme man sich zwangsweise näher.
»Dann vertraue ich dir mal und lass die Handschellen weg«, sagte er stattdessen.
»Feigling.«

					36

				Rosalie war fassungslos, als er mit Sandrine in der Küche erschien.
»Wir haben uns ausgesprochen«, sagte Lucien. »Musst also keine Angst haben.«
Rosalie sah Sandrine zweifelnd an.
»Wo ist meine Schrotflinte?«
»Habe ich im Treppenhaus an die Büste meines Großvaters gelehnt.«
Sie schüttelte missbilligend den Kopf.
»Ich hab dir schon immer gesagt, du bist zu gutgläubig.«
»Bin ich das?«, fragte er mit Blick auf Sandrine.
»Könnte sein«, bestätigte sie. »Gutgläubig oder leichtsinnig.«
Das war doch schon mal ein Erfolg, dachte er. Bis vor Kurzem hatte sie ihn noch für einen professionellen Killer gehalten.
»Rosalie, könntest du uns bitte zwei cafés crème machen. Die Maschine im Appartement funktioniert noch nicht.«
»Aber nur, wenn sich die Mademoiselle wirklich beruhigt hat.«
»Ich bemühe mich«, sagte Sandrine.
Während sie am Tisch saßen, schrieb er Francine eine kurze Textnachricht: »Du warst mit Alexandre zur Tatzeit auf den Malediven. Bin mit Sandrine in der Küche.«
»Was schreibst du da?«
»Ich hab im Restaurant Bescheid gegeben, dass ich heute später komme.«
»Was für ein Restaurant?«
»Das P’tit Bouchon in Villefranche. Es gehört mir.«
»Du hast ein Restaurant?«
Er grinste.
»Das ist mein Beruf. Ist dir wohl bei deiner Recherche entgangen.«
»Ja, ist es«, murmelte sie.
»Ihnen ist wohl viel entgangen«, bemerkte Rosalie. »Zum Beispiel, was für ein friedliches Haus wir hier sind und dass wir auf gepflegte Umgangsformen Wert legen.«
Sandrine sah sich um.
»Ganz schön große Küche. Wer braucht denn so was?«
»Die Chacarasses hatten immer Bedienstete«, erklärte Rosalie. »Die Küche war ihr Mittelpunkt. Heute gibt es nur noch mich.«
»Ein sozialer Abstieg?«
»Für wen? Für mich nicht, ich habe gerne meine Ruhe. Und Lucien braucht kein Personal. Die Zeiten haben sich geändert. Wir leben im 20. Jahrhundert.«
Lucien lachte.
»Nicht mehr, meine liebe Rosalie, wir leben schon länger im 21. Jahrhundert.«
»Klugscheißer.«
»Immer gerne.«
Er sah, dass sich Sandrine belustigte. So gefiel sie ihm besser. Aber er blieb wachsam. Er wollte sich nicht erneut übertölpeln lassen.
»Wie sind die Grafen von Chacarasse eigentlich zu ihrem Vermögen gekommen?«, fragte Sandrine. »Bestimmt waren sie früher Raubritter. So wie die Grimaldis, nur nicht ganz so erfolgreich.«
»Da muss ich dich enttäuschen«, erklärte Lucien. »Meine Vorfahren hatten kein Talent für den Kampf. Ursprünglich haben sie mit Stoffen aus dem Orient gehandelt. Später sind sie dann ins Bankgeschäft eingestiegen und haben erfolgreich Projekte finanziert.«
»Welches zum Beispiel?«
Sie war ganz schön neugierig, dachte Lucien. Ihm fiel auf die Schnelle kein geeignetes Projekt ein.
»Zum Beispiel die Bahnstrecke von Monaco nach Marseille«, antwortete Francine an seiner Stelle. Sie war unbemerkt hinzugekommen und lehnte am Türstock. »Sie wurde von 1858 bis 1872 erbaut«, ergänzte sie.
Sandrine drehte sich zu ihr.
»Und wer sind Sie?«
Francine hob amüsiert eine Augenbraue.
»Das Gleiche könnte ich Sie fragen. Lucien bringt normalerweise keine seiner Freundinnen mit.«
»Ich bin nicht seine Freundin«, empörte sich Sandrine.
»Hätte ich mir denken können, Sie sind nicht sein Typ.«
Frauen fühlten sich herausgefordert, dachte Lucien, wenn man ihnen unterstellte, der falsche Typ zu sein. Allerdings musste Francine nicht länger versuchen, ein wie auch immer geartetes Stockholm-Syndrom herbeizuführen. Sandrine musste sich nicht in ihn verlieben, es reichte völlig, dass sie ihm glaubte. War außerdem besser für beide.
»Ich darf dir die Dame vorstellen«, sagte er zu Sandrine, »mit der mein Vater im Urlaub war.«
Sandrine hob die Hand, damit er nicht weitersprach.
»Haben Sie mit dem alten Comte …«
»So alt war er nun auch nicht«, fiel ihr Francine ins Wort.
»Haben Sie mit ihm mal Ferien auf einer Insel gemacht?«
Francine sah Lucien fragend an.
»Was geht das diese Person an?«
»Nichts, da hast du recht. Kannst ihr aber trotzdem antworten.«
»Nun, ich erinnere mich an schöne Tage auf Capri, das ist doch eine Insel, oder? Ach ja, und dann waren wir mal auf den Malediven. Das sind genau genommen ganz viele Inseln. Wir haben uns aber auf eine beschränkt. Ich kann Ihnen gerne eine Hotelempfehlung geben.«
»Nein danke, ist nicht nötig.«
Damit war wohl ihre letzte Hoffnung zerplatzt, doch noch einen Chacarasse des Mordes zu überführen. Blieb die Frage, wie er weiter mit ihr verfahren sollte. Sie würde nicht zur Polizei gehen, davon konnte er ausgehen. Denn umgekehrt hätte er viel mehr Grund, sie anzuzeigen. Auch würde sie kein weiteres Mal versuchen, ihn umzubringen. Die Hoffnung jedenfalls war berechtigt. Sollte er Sandrine also einfach laufen lassen? Tatsächlich blieb ihm nichts anderes übrig. Außer er überstellte sie seinerseits der Polizei. Woran ihm aber nicht gelegen sein konnte, denn zwangsweise würde sie bei einem Verhör den Brief ihres Vaters zitieren – und schon wäre die ungeheuerliche Anschuldigung im Raum, ein Chacarasse verdingte sich als Auftragsmörder. Gerüchte und Verdächtigungen, das wusste Lucien, hatten eine toxische Wirkung: Selbst wenn sie sich widerlegen ließen, blieben sie immer an einem haften.
»Wenn die junge Dame nicht deine Freundin ist«, sagte Francine, »wer ist sie dann? Und warum stellt sie so merkwürdige Fragen?«
Lucien musste lächeln. Francine verstand es auf unnachahmliche Weise, Sandrine zu ignorieren, indem sie einfach an ihr vorbeiredete.
»Ich hab meine Gründe«, murmelte Sandrine.
»Ihr Name ist Sandrine Saunier«, erklärte Lucien. »Wir haben uns bei einem Spaziergang im Park kennengelernt …«
»Unfug«, mischte sich Rosalie ein, »die Geistesgestörte hat auf Lucien geschossen.«
»Mon Dieu«, spielte Francine die Erschrockene.
Lucien lächelte.
»Ist ja auch eine Form des Kennenlernens. Der Begegnung lag ein bedauerliches Missverständnis zugrunde, das wir mittlerweile ausgeräumt haben.« Und mit einem Blick zu Sandrine: »Stimmt doch, oder?«
»Ja, sieht ganz so aus.«
 
Eine Stunde später saßen beide in Luciens Landrover. Er hatte spontan die Idee gehabt, sie zum Lunch ins P’tit Bouchon einzuladen. Das war vielleicht ein verrückter Einfall, war ihm klar. Aber erstens wollte er demonstrieren, dass er wirklich ein harmloser Gastwirt war – und keiner »Nebenbeschäftigung« nachging. Sein Ziel musste es sein, bei Sandrine den letzten Zweifel auszuräumen. Und zweitens hatte er einfach Lust dazu. Gab es so etwas wie ein umgekehrtes Stockholm-Syndrom, überlegte er, bei dem ein Entführer die emotionale Nähe zu seiner Geisel suchte? Oder gar eine körperliche? Lucien wies diesen Gedanken entschieden von sich. Aber seltsamerweise hatte es ihm gefallen, eine Furie zu bändigen.
Vor der Abfahrt hatte ihm Francine noch den Rat gegeben, vorsichtig zu sein. Eine Frau, die ein Drahtseil spannte und mit Zielfernrohr auf einen schoss, habe zweifellos einen psychischen Defekt.
Er sah zum Beifahrersitz. Sie hatte sich umgezogen. Die kurzen Shorts erlaubten einen Blick auf ihre braunen Beine.
»Schau auf die Straße!«, sagte Sandrine.
»Ich wollte nur sehen, ob du angeschnallt bist.«
»Jetzt habe ich dich doch bei einer Lüge ertappt«, erwiderte sie.
»Kein Kommentar.«
»Mir ist immer noch nicht klar«, sagte sie nach einer Weile, »wie mein Vater ausgerechnet auf den Namen Chacarasse kommen konnte.«
»Und mir ist nicht klar, warum er nach einer Morddrohung am Flussufer spazieren ging.«
»Stimmt, das war leichtsinnig.«
»Was den Namen betrifft, habe ich nur eine Erklärung. Vielleicht kommt der Auftragsmörder aus dieser Gegend hier und kennt deshalb unseren Namen. Er musste sich gegenüber dem Auftraggeber ein Pseudonym zulegen und hat sich aus Spaß als Comte de Chacarasse ausgegeben. Er hätte auch Rothschild sagen können oder Grimaldi.«
»Oder er hat in deinem Lokal mal schlecht gegessen und fand es aus diesem Grund witzig.«
»Schlecht gegessen? Sehr unwahrscheinlich. Davon wirst du dich hoffentlich gleich überzeugen können.«
»Bin mal gespannt. Ich bin Veganerin und trinke keinen Alkohol.«
Er sah sie von der Seite an.
»Ich glaube, jetzt habe ich dich bei einer Lüge ertappt.«

					37

				Am frühen Abend saß Lucien mit hochgelegten Beinen auf einer Ottomane und dachte nach. Die Hände hatte er hinter dem Kopf verschränkt – und die Augen geschlossen. Das war gefahrlos, denn vor einer halben Stunde hatte er Sandrine verabschiedet. Sie war mit ihrem giftgrünen Renault nach Grenoble aufgebrochen. Etwas spät für die bevorstehende Strecke, aber ihr mache das nichts aus, hatte sie gesagt.
Er ließ das Mittagessen im P’tit Bouchon Revue passieren. Sie hatte tatsächlich nur Wasser getrunken und von ihrem Training als Biathletin erzählt. Weil sie für den Muskelaufbau viele Proteine zu sich nehmen müsse, hatte sie ein riesiges T-Bone-Steak bestellt. Dazu Pommes frites. Sie hatte einen gesegneten Appetit – aber offenbar keinen Sinn für kulinarische Feinheiten. Schon deshalb war sie keine Frau, mit der er viel Zeit verbringen könnte.
Sie hatte erneut den Brief ihres Vaters zur Sprache gebracht. Sie habe sich geschworen, seinen Tod zu rächen. Nachdem es nun offenbar kein Chacarasse gewesen sei, der ihn umgebracht habe, müsse es ja jemand anderes gewesen sein. Sie hoffe auf irgendeinen Fingerzeig, auf eine göttliche Eingebung oder auf was auch immer – und dann werde sie den Auftragsmörder töten. Diese Hoffnung gebe sie nicht auf.
Lucien hatte ihr aufs Wort geglaubt. Nur wusste er nicht, woher diese Eingebung kommen könnte.
Danach hatten sie über andere, weniger brisante Themen gesprochen. Zum Beispiel hatte er erfahren, dass Sandrine Risikosportarten liebte. So sprang sie gerne von hohen Klippen ins Meer. Oder sie fuhr mit dem Mountainbike gefrorene Skipisten hinunter. Ein Adrenalinjunkie.
Auf der kurzen Rückfahrt von Villefranche zur Villa Béatitude hatte sie ihm plötzlich zwischen die Beine gegriffen und gefragt, ob er nicht auch Lust habe … na ja, er wisse schon.
Ihm war durch den Kopf geschossen, dass er hiermit einen unerwarteten Erfolg erzielt hatte. Jedenfalls im Sinne des Stockholm-Syndroms. Er hatte sie emotional in kürzester Zeit umgepolt. Gleichzeitig hatte er sich an Francines Warnung erinnert, dass Sandrine zweifellos einen psychischen Defekt habe. Davon war er auch selber fest überzeugt.
Die Entscheidung war ihm dennoch nicht leichtgefallen. Eine verhaltensgestörte Leistungssportlerin hatte er noch nie im Bett gehabt. Erst recht keine, die ihn zuvor hatte töten wollen. Etwas weitergedacht bestand die Möglichkeit, dass sie ihm beim Sex die Kehle aufschlitzte. Nicht sehr wahrscheinlich, aber auch nicht auszuschließen. War es das wert?
Es gab noch ein weiteres Risiko: Vielleicht hatten sie so großen Spaß miteinander, dass er sie hinterher nicht mehr loswurde? Das war fast so gefährlich wie ein Messer an der Kehle.
Lucien stand auf, holte aus dem Kühlschrank eine Flasche Wein und goss sich ein Glas ein.
Er zweifelte nicht daran, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.
Sandrine hatte ihm zugeflüstert, dass er sich nicht vorstellen könne, was ihm entgehe. In diesem Punkt hatte sie sich getäuscht: Er konnte sich viel vorstellen.
Zurück in der Villa Béatitude, hatte sie ihre Reisetasche gepackt und sich höflich von Rosalie verabschiedet. Er hatte ihr das Auto aus der Garage gefahren und eine gute Fahrt gewünscht. Bon voyage!
Eine letzte Umarmung … die ja gleichzeitig auch ihre erste war. Sie drückte so fest zu, dass ihm fast die Luft wegblieb.
»Schade«, sagte sie. »Ich hätte dich liebend gerne umgebracht.«
 
Jetzt, da sie weg war, musste er seine Gedanken völlig neu sortieren. Denn es fehlte nicht viel, und er hätte seinen eigenen Ausreden Glauben geschenkt. Dass er zur Tatzeit auf einer Hochzeit in London gewesen sei … Dass er keine Erfahrung mit Waffen habe … Dass die Grafen Chacarasse mit Stoffhandel und Bankgeschäften reich geworden seien … Dass auch sein Vater als Mörder nicht infrage komme, weil er mit seiner Geliebten wochenlang auf den Malediven geurlaubt habe … Alles erfunden und erlogen. Aber plausibel genug, Sandrine zu überzeugen.
Es hätte alles auch ganz anders ausgehen können. Zunächst einmal könnte er tot sein, aber daran wollte er nicht denken. Sandrine hätte mit dem Brief ihres Vaters zur Polizei gehen können. In der Folge wären die Chacarasses zum ersten Mal in ihrer langen Geschichte ins Visier der Staatsanwaltschaft geraten. Zum Glück hatte sich Sandrine an die Anweisung ihres Vaters gehalten und versucht, seinen Tod zu rächen. Und zwar im ursprünglichen, biblischen Sinne: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Für einen honorigen Uniprofessor eine ziemlich radikale Aufforderung. Was nur einen Schluss zuließ: Laurent Saunier war so honorig eben nicht. Als Raketenexperte hatte er enge Kontakte zu Terrorregimen gepflegt. Moralische Bedenken waren da fehl am Platz.
Hinzu kam offenbar die Prägung seiner korsischen Heimat, wo die Blutrache zwar seit dem 18. Jahrhundert verboten war, aber wohl noch immer existierte.
Lucien beschloss, nicht länger über den fehlgeleiteten Professor und seine rachsüchtige Tochter nachzudenken. Viel wichtiger war eine andere Frage: Wie war es möglich, dass der Vater den Namen seines Mörders kannte? Ein Comte de Chacarasse sei als Auftragsmörder auf ihn angesetzt, stand in dem Brief an seine Tochter. Das war der größte anzunehmende Unfall. Gewissermaßen ein GAU in der Assassinen-Historie der Grafen von Chacarasse.
Lucien griff zum Handy und rief seinen Onkel Edmond an.
»Wir haben dringenden Gesprächsbedarf«, sagte er nach einer gewohnt kurzen Begrüßung.
»Warum? Hast du Mist gebaut?«
»Nein, wohl eher du«, antwortete Lucien.
Edmond verschlug es kurz die Sprache.
»Bist du betrunken?«
»Ich bin stocknüchtern. Wie gesagt, wir haben Gesprächsbedarf. Kannst du morgen um elf Uhr zu mir kommen?«
Das war eine bewusste Provokation. Denn Edmond setzte schon seit Jahren keinen Fuß in die Villa Béatitude. Ein Grund dürfte Rosalie sein.
»Ich denke nicht daran. Erstens sagst du mir nicht, was ich tun soll. Und zweitens bist du der Bittsteller, also kommst du zu mir. Elf Uhr? Ich werde es einrichten.«
»Der Klügere gibt nach. Übrigens ist ›Bittsteller‹ das falsche Wort. Ich verlange eine Erklärung.«
»Du bist doch betrunken.«

					38

				Als Lucien am nächsten Morgen seinen Motorroller starten wollte, kam Francine gerade mit ihrem roten Cabrio vorgefahren.
Sie stieg aus und schob ihre Sonnenbrille in die Haare. Er sah auf ihre hochhackigen Schuhe. Einmal mehr bewunderte er ihre Fähigkeit, in High Heels von Louboutin einen Alfa mit Schaltgetriebe und drei Pedalen zu fahren.
»Bonjour, Lucien, tout va bien?«
»Salut, Francine, ja, passt alles. Wie du siehst, traue ich mich sogar wieder, Vespa zu fahren.«
»Weil du deine geistesgestörte Freundin zum Teufel gejagt hast?«
»Ist nicht meine Freundin.«
Sie hob schmunzelnd eine Augenbraue.
»Macht mir immer wieder Spaß, dich zu provozieren. Wo willst du hin?«
»Zu Edmond. Ich will ihn zur Rede stellen.«
»Absolument. Setz ihm die Daumenschrauben an! Und wenn er nicht garantieren kann, dass so etwas nie mehr vorkommt, dann drohst du mit sofortiger Kündigung.«
»Das wäre keine Drohung, sondern mein fester Vorsatz.«
»Très bien. Du hast ihn mehr in der Hand als er dich.«
»Er sieht das bestimmt anders.«
»Aber da täuscht er sich.« Sie sah ihn fragend an. »Kommst du nach dem Treffen wieder in die Villa?«
»Kann ich machen. Du willst wahrscheinlich wissen, wie es gelaufen ist?«
»Das auch, aber ich will mit dir eine verrückte Idee besprechen, die mir vergangene Nacht gekommen ist.«
»Konntest du nicht schlafen?«
»Ich schlaf seit dem Unfall schlecht. Aber darum geht es nicht. Ich hatte einen Einfall, den du mir nicht zutrauen würdest.«
»Du machst mich neugierig. Willst du mir schon mal ein Stichwort geben?«
»Wäre nicht gut, das lenkt dich nur ab. Jetzt konzentriere dich erst mal auf Edmond. Wir sehen uns später. Bon courage!«
 
Edmond empfing ihn in seinem Gewächshaus, das voller Orchideen war. Sie waren alle so platziert, dass er sie bequem vom Rollstuhl aus erreichen konnte.
»Orchideen zu pflegen ist eine hohe Kunst«, sagte er zur Begrüßung. »Es kommt auf die Luftfeuchtigkeit an, die Sonneneinstrahlung darf nicht zu intensiv sein. Orchideen mögen keine großen Temperaturschwankungen, und die Luft sollte zirkulieren, um Pilzkrankheiten vorzubeugen. Wenn sie verblüht sind, müssen sie beschnitten werden. Das zum Beispiel ist eine Table Dance Azur, sie hat wunderschöne blaulila Blüten …«
»Ich bin nicht hier«, unterbrach ihn Lucien, »um mit dir über Orchideen zu sprechen.«
»Das weiß ich, mein Lieber. Aber du solltest jede Gelegenheit nutzen, etwas dazuzulernen. Die Farben der Orchideen haben nämlich verschiedene Bedeutungen. Während weiße Orchideen für Reinheit und Schönheit stehen, symbolisiert die pinkfarbene Cymbidium Moral und Tugendhaftigkeit.«
»Gibt’s eine Orchidee für Verrat und Durchstecherei?«, fragte Lucien. »Vielleicht eine schwarze?«
Edmond legte seine Orchideenschere zur Seite und sah ihn mit schiefem Lächeln an.
»Du willst unbedingt auf den Punkt kommen, das verstehe ich. Dann schieß mal los! Aber nicht zu laut, meine Orchideen sind geräuschempfindlich.«
»Mein Vater hatte vor zweieinhalb Jahren von dir den Auftrag erhalten, in Toulouse einen Professor für Raketentechnik namens Laurent Saunier umzubringen …«
»Kein Kommentar. Aber sprich weiter!«
»Lass mich anders beginnen: Bisher bin ich davon ausgegangen, dass die Aufträge auf verschlungenen und geheimen Pfaden zu dir gelangen. Die Auftraggeber wissen nicht, wer wir sind.«
Edmond grinste selbstgefällig.
»C’est exactement comme ça. Es reicht völlig, wenn unsere Kunden das anonyme Konto kennen, auf das sie ihr Honorar überweisen.«
»Dann erkläre mir bitte, wie Laurent Saunier am Tag vor seinem Tod den Namen des Mannes wissen konnte, der ihn umbringen sollte. Nämlich ein gewisser Comte de Chacarasse!«
Edmonds Pokerface entgleiste.
»C’est pas possible, das ist nicht möglich …«
»Eben doch. Deshalb bin ich hier und verlange eine Erklärung. Irgendwo muss es in deinem tollen System eine undichte Stelle geben.«
»Kann nicht sein …«
»Ich will wissen, wie das passieren konnte und ob es dieses Leck immer noch gibt. In diesem Fall endet nämlich hier und jetzt die ruhmreiche Assassinen-Geschichte der Chacarasses.«
Edmond zitterte. So hatte ihn Lucien noch selten gesehen. Doch, ein Mal, aber da hatte er ihn mit dem Rollstuhl an den Rand einer steilen Klippe geschoben.
»Bist du dir absolut sicher?«
»Definitiv. Laurent Saunier hat es seiner Tochter am Tag vor seinem Tod geschrieben. Den Brief hat sie erst jetzt gefunden, woraufhin sie versucht hat, sich an mir zu rächen. Für sie schien es logisch, dass nur ich der Mörder sein könnte. Aber wir beide wissen, dass es mein Vater war.«
»Du vermutest es, und ich weiß es.«
Damit hatte er es zugegeben, dachte Lucien. Das war ein überraschendes Eingeständnis.
»Also noch mal: Wie kann das sein? Wirst du in deinem Alter unvorsichtig oder hast du an der Schnittstelle zur Außenwelt eine korrupte Person sitzen?«
Tatsächlich wusste Lucien bis heute nicht, wie der »Auftragseingang« geregelt war. Edmond hatte mal angedeutet, dass es da jemand gab. Dass die betreffende Person sein hundertprozentiges Vertrauen genieße. Und auch, dass sie nach seinem etwaigen Ableben seine Nachfolge antreten werde. Lucien konnte sich vorstellen, dass neben dieser Schlüsselperson noch andere »Geheimnisträger« involviert waren.
»Ich bin weder unvorsichtig, noch ist jemand korrupt«, protestierte Edmond. »Aber ich werde dem nachgehen, darauf kannst du dich verlassen. Und ich garantiere dir, dass sich eine solche Scheiße nicht wiederholen wird.«
»Hast du eine Idee?«
»Noch nicht, ich muss nachdenken …«
»Das wäre doch eine gute Gelegenheit, mir zu sagen, wie der Prozess abläuft. An wen wenden sich unsere Auftraggeber?«
»Das werde ich dir ganz bestimmt nicht verraten. Wir haben eine Arbeitsteilung, die hatte ich schon mit deinem Vater, und sie hat sich bewährt. Jeder hat seinen Verantwortungsbereich.«
»Verantwortung, eben. Du bist ihr nicht gerecht geworden.«
»Ich schon«, sagte er. Um leise hinzuzufügen: »Sobald ich den Schwachkopf ausfindig gemacht habe, bring ich ihn eigenhändig um.«
Obwohl er im Rollstuhl saß, traute ihm Lucien das zu.
»Bis dahin rühre ich keinen Finger mehr für dich.«
»Plustere dich nicht so auf«, wies ihn Edmond zurecht. Ganz offensichtlich bekam er schon wieder Oberwasser. »Dir ist ja nichts passiert.«
»Aber fast, auf mich wurden zwei Mordanschläge verübt.«
»Wer wird denn so kleinlich sein. Schließlich lebst du noch. Kannst dich mental übrigens schon mal auf einen sehr speziellen nächsten Fall vorbereiten. Die Anfrage läuft bereits, es müssen nur noch die Zahlungsmodalitäten geklärt werden.«
»Hast du nicht richtig zugehört? Fürs Erste …«
Edmond nickte.
»Rührst du keinen Finger mehr, ich weiß. Aber das mit Saunier war ein einmaliger Ausrutscher und ist ja auch schon über zwei Jahre her.«
»Ausrutscher? Ich würde es eher einen gravierenden Reaktorunfall nennen. Kurz vor der Kernschmelze.«
»Du neigst zur Übertreibung. Aber ich gebe dir mein Wort, dass ich das Problem in wenigen Tagen aus der Welt geschafft habe.«
Normalerweise gab Lucien nicht viel auf das Wort seines Onkels. Doch diesmal glaubte er ihm. Weil es in seinem ureigenen Interesse lag, den Namen Chacarasse sauber zu halten. So sauber und rein wie eine weiße Orchidee.

					39

				Francine erwartete ihn im Büro. Er entdeckte bei ihr eine menschliche Schwäche: Sie hatte die High Heels ausgezogen und lief barfuß vom Aktenschrank zu ihrem Schreibtisch.
»Comment ça s’est passé?«, fragte sie. »Wie ist es gelaufen?«
»Edmond hat mir seine Orchideen gezeigt.«
»Ist nicht dein Ernst?«
»Doch, aber wir haben in seinem Gewächshaus ein eindringliches Gespräch geführt. Er war wirklich fassungslos, als ich ihm von dem Brief erzählt habe. Er hatte keine Erklärung, wie das passieren konnte. Aber er war überzeugend, als er angedeutet hat, den Schuldigen eigenhändig umzubringen.«
»Ich würde wirklich gerne wissen, wie die Aufträge zu ihm gelangen«, sagte sie.
»Ich auch, aber das Geheimnis wird er wohl mit ins Grab nehmen. Übrigens hat er schon den nächsten Auftrag angekündigt.« Lucien stöhnte. »Ich habe wirklich keine Lust, schon wieder darüber nachzudenken, wie ich jemanden umbringen kann, ohne zu töten.«
»Damit gibst du mir ein gutes Stichwort. Ich wollte dir ja von meinem Einfall erzählen. Aber vorab, schau mal auf meinen Monitor!«
Sie hatte eine italienische Nachrichtenseite geöffnet.
Mit einer reißerischen Überschrift: »Fornicazione con prostitute minorenne«, Unzucht mit minderjährigen Prostituierten. Und gleich in der Unterzeile: »Strafanzeige gegen honorige Geschäftsleute«.
Francine lächelte zufrieden.
»Unser anonymer Hinweis hat funktioniert. Im Artikel wird ausführlich von der ausschweifenden Sexparty in Santiagos Villa berichtet. Auch von den blutjungen Zwangsprostituierten aus Polen. Ihr Zuhälter sei bereits verhaftet. Gegen die ›honorigen Geschäftsleute‹ seien bereits Strafverfahren eingeleitet. Auch wegen Kokainkonsums.«
»Die Polizei ist doch besser als ihr Ruf«, stellte Lucien fest. »Nur Santiago kommt ungeschoren davon.«
»Genau das darf nicht sein. Dass Santiago nicht zur Rechenschaft gezogen wird, widerstrebt meinem Gerechtigkeitssinn. Er ist das größte Schwein von allen. Leider hat ihn Paul aus dem Wasser gefischt.«
»Paul kann nichts dafür, das war der Plan.«
»Schlechter Plan …«
»Aber du willst doch immer, dass niemand zu Tode kommt.«
»So pauschal stimmt das nicht. Ich will nur unschuldige Leben schützen. Aber Santiago ist das Gegenteil von unschuldig.«
Lucien ahnte, dass ihr Einfall von letzter Nacht etwas mit Santiago zu tun hatte.
»Und?«
»Wir wissen, dass er in der Dominikanischen Republik untergetaucht ist und wieder den Namen Salvatore Morales angenommen hat. Ich habe etwas recherchiert und herausgefunden, wo er sich genau aufhält. Es gibt ein luxuriöses Resort, das Casa de Campo heißt. Dort hat er sich einen Bungalow gemietet.«
»Wie hast du das herausbekommen?«
Francine lächelte sibyllinisch.
»Ich hab so meine Methoden. Aber darum geht es nicht. Wir wissen also, wo sich der Drecksack aufhält.«
»Wir könnten das der italienischen Polizei stecken.«
»Keine gute Idee, dann käme ja raus, dass er Fluchthelfer hatte. Ich habe einen besseren Vorschlag.«
»Ich soll rüberfliegen und ihn umbringen? Du weißt, das mache ich nicht.«
»Natürlich nicht. Nein, ich finde, wir delegieren die Aufgabe.«
Er sah sie verständnislos an.
»Wie soll das gehen?«
»Ganz einfach, wir bedienen uns deiner Freundin Sandrine und spielen ihr die Information zu, dass ein Argentinier namens Salvatore Morales der wahre Mörder ihres Vaters sei. Er operiere von der Dominikanischen Republik aus und sei ein skrupelloser Killer.«
Lucien runzelte die Stirn. Diesen Vorschlag hätte er Francine tatsächlich nicht zugetraut.
»Und du denkst, sie setzt sich ins nächste Flugzeug und knallt ihn ab?«
Francine zuckte mit den Schultern.
»Woher sollen wir das wissen? Wäre so eine Art Gottesurteil …«
Nach kurzer Überlegung nickte Lucien.
»Ich denke, sie wird es tun. Schließlich hat sie gesagt, sie warte nur auf den entscheidenden Fingerzeig, um ihren Vater doch noch zu rächen.«
»Damit wäre allen geholfen. Sandrine würde sich hinterher besser fühlen. Santiago könnte sein widerwärtiges Leben beenden. Und wir könnten unsere Hände in Unschuld waschen.«
»Nun, nicht ganz.«
»Ein wenig schon, denn wir wissen ja nicht, ob Sandrine wirklich aktiv wird. Wenn nicht, hat das Schicksal zugunsten von Santiago entschieden. Das sollten wir dann auch respektieren.«
»Würde dir schwerfallen, oder?«
»C’est vrai, aber ich würde es. Weil wir immerhin den Versuch gemacht hätten, Santiago zur Rechenschaft zu ziehen.«
Er schüttelte den Kopf.
»Francine, du bist immer wieder für Überraschungen gut. Nicht nur, dass du gerade barfuß durchs Büro läufst, du hast dir sogar eine wirklich perfide Strategie überlegt.«
»Sie ist nicht perfide, höchstens raffiniert. Und was meine Schuhe betrifft: Sie sind neu und drücken.«

					40

				Nach all den Aufregungen freute sich Lucien auf einen entspannten Abend im P’tit Bouchon. Der Anfang war schon mal vielversprechend. Denn über die Jahre hatte er ein Gefühl für den Klangteppich im Lokal entwickelt, der ihm schon beim Eintreten einen Eindruck von der aktuellen Grundstimmung vermittelte. Gab es irgendwelche Dissonanzen, sei es unter den Gästen oder beim Personal, nahm er sie intuitiv wahr. Dafür hatte er einen siebten Sinn entwickelt.
Heute war alles im Wohlfühlbereich. Es gab keine Misstöne.
Paul begrüßte ihn mit festem Händedruck. »Tout va bien«, bestätigte er Luciens Eindruck. »Es ist alles im grünen Bereich.« Und flüsternd fügte er hinzu: »Sogar in der Küche gibt es keine Scharmützel.«
Lucien wusste, worauf er anspielte. Denn Roland, der Maître de cuisine, war zwar ein Meister am Herd, aber auch ein großer Choleriker. Gelegentlich eskalierte die Situation, dann flogen schon mal Topfdeckel wie Frisbeescheiben durch die Küche, im Extremfall sogar Bratpfannen. Ein Wunder, dass es noch keine schlimmen Verletzungen gegeben hatte, was für die Reaktionsfähigkeit des Personals sprach.
Lucien ging durch das Lokal und begrüßte einige Stammgäste. Dann machte er seine obligatorische Aufwartung in der Küche. Roland ließ ihn von der soupe au pistou probieren. Lucien küsste seine Fingerspitzen. Délicieux, lobte er die provenzalische Gemüsesuppe. Noch fehle der geriebene Parmesan und zur Deko die Basilikumblätter, erläuterte Roland, dann sei sie perfekt. Nun war eine soupe au pistou wahrlich kein Hexenwerk, aber Lucien wusste, wie empfänglich Roland für Lob war. Am liebsten würde der Koch später durch das Lokal gehen, jedem Gast einzeln die Hand schütteln und sich bestätigen lassen, wie großartig alles geschmeckt hatte. Aber Roland fürchtete sich vor Kritik, mit der er nicht umgehen konnte. Bei der geringsten Beanstandung würde er aus der Haut fahren. Deshalb verschanzte er sich vorsichtshalber in der Küche.
Lucien klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Continue comme ça, nur weiter so!« Dann verließ er die Küche, um sich an den für ihn reservierten table du patron zu setzen.
Gerade hatte er sich zum Auftakt für huîtres gratinées entschieden, für gratinierte Austern, als Paul an seinen Tisch trat.
»Excuse-moi, entschuldige die Störung, aber Achille Giraud möchte dich sprechen.«
Lucien warf einen verwunderten Blick zum Eingang. Normalerweise eilte der Capitaine der Gendarmerie nationale festen Schrittes durch das Lokal, um sich ungefragt an seinen Tisch zu setzen.
»Er wartet draußen vor der Tür«, erklärte Paul.
»Dann will ich ihn mal nicht warten lassen, bin gleich wieder da.«
Achille stand in Uniform und mit verschränkten Armen vor dem P’tit Bouchon.
»So verschreckst du meine Gäste«, sagte Lucien. »Sieht aus, als ob du mein Lokal gleich zwangsweise schließen würdest.«
»Da wäre ich ja schön blöd, ist immerhin mein Lieblingsbistro. Nein, ich will mit dir nur ein paar Schritte gehen und etwas unter vier Augen besprechen.«
Während sie über einige Treppen in einen ruhigeren Ortsteil liefen, beklagte sich Achille über seine Arbeit. Das tat er häufig und hatte nichts zu bedeuten. Lucien konnte nichts dafür, dass die Gendarmerie chronisch überlastet war. Die nächsten drei Wochen, jammerte Achille, würden für ihn noch schlimmer als üblich werden. Sein Chef sei nach einer Operation an der Lendenwirbelsäule in einer clinique de réadaptation bei Menton, und während der Reha müsse er übergangsweise die Leitung übernehmen. Der blanke Horror.
»Du solltest dich freuen«, sagte Lucien. »Das kommt doch einer Beförderung gleich.«
»Schön wäre es, aber dass unser Commandant ausfällt, darf nach außen nicht bekannt werden. Sonst tanzen die Mäuse auf dem Küchentisch.«
Ein sonderbarer Vergleich, überlegte Lucien. Verniedlichte Achille gerade die Verbrecher von Nizza zu kleinen Nagetieren? Oder meinte er seine Kollegen, die jetzt kopflos jede Disziplin sausen ließen?
»Aber du bekommst doch wenigstens eine Sondervergütung«, vermutete Lucien.
Achille blieb stehen und hielt ihn am Arm fest.
»Genau darüber wollte ich mit dir sprechen. Die Bezahlung der Gendarmerie sieht keine Sondervergütungen vor und ist, wie du weißt, ohnedies unterirdisch schlecht.«
Jetzt war Lucien klar, worüber der Capitaine mit ihm unter vier Augen sprechen wollte. Schon von seinem Vater hatte Achille gelegentliche Zuwendungen erhalten. Man könnte auch sagen, dass er geschmiert wurde. Aber das hörte sich hässlich an. Die Grafen von Chacarasse taten so etwas nicht. Aber sie hatten Verständnis für finanzielle Engpässe und halfen gerne – allerdings nur in Ausnahmefällen.
»Ist es wieder so weit?«, fragte Lucien, der nicht wusste, wie die Modalitäten im Einzelnen aussahen.
Achille nickte.
»So könnte man es ausdrücken. Meine Frage wäre, ob es wohl möglich wäre …« Achille räusperte sich verlegen. »Ob die Hoffnung bestünde, dass du mir in den nächsten Tagen einen Umschlag zukommen lassen könntest.«
Seine verschraubte Ausdrucksweise amüsierte Lucien. Zwar war Achille dreist genug, das Geld einzufordern, aber es war ihm dennoch irgendwie peinlich.
»Kein Problem, mache ich doch gerne. Kann sein, dass ich zwei, drei Tage wegmuss, aber gleich danach.«
»Hört sich doch gut an. Du meldest dich?«
»Natürlich.«
Achille sah ihn neugierig an.
»Wo musst du hin?«
»Eine neue Freundin besuchen.«
Der Capitaine schüttelte den Kopf.
»Irgendwas mache ich im Leben falsch. Du hast ständig neue Freundinnen, und auf mich wartet zu Hause immer ein und dieselbe Frau.«
»Du solltest dich glücklich schätzen. Das wünsche ich mir auch, wenn ich mal in deinem Alter bin.«
Achille verzog das Gesicht.
»Aber du kennst doch meine Frau? Die wünschst du dir nicht zu Hause.«

					41

				Als er Francine am nächsten Tag im Büro begegnete, ging ihm unwillkürlich Achilles uncharmante Bemerkung durch den Kopf. Uncharmant gegenüber seiner Ehefrau, die nach Luciens Meinung gar nicht so übel war und gut zu ihm passte. Dass er sich selbst irgendwann einmal eine feste Beziehung mit Trauschein vorstellen konnte, hatte Lucien nicht nur so dahingesagt. Er wünschte sie sich tatsächlich. In etwas fernerer Zukunft. Aber wie könnte eine Comtesse de Chacarasse aussehen? Im Idealfall … Lucien musterte Francine … im Idealfall so wie sie. Und doch war nicht daran zu denken.
»Bonjour, Lucien«, begrüßte sie ihn mit ihrem typischen Lächeln. Herzlich und gleichzeitig distanziert. Sie deutete auf seinen Schreibtisch. »Ich habe einen Brief an Sandrine vorbereitet. Bin neugierig, wie du ihn findest.«
»Du hältst also an deiner Idee fest?«
Francine hob eine Augenbraue.
»Natürlich, was hättest du gedacht? Wir helfen dem Schicksal ein wenig auf die Sprünge und lassen uns dann überraschen. Ist so ähnlich wie russisches Roulette, mit ungewissem Ausgang. Ich hab mal gelesen, dass sich der große Schriftsteller Graham Greene als junger Mann einen Revolver an den Kopf gesetzt hat. Mit nur einer Patrone in der Trommel. Damit hat auch er das Schicksal herausgefordert. Er ist dann fast neunzig Jahre alt geworden.«
»Diese Chance willst du Santiago nicht geben …«
»Doch, die Chance schon, bei dir hat Sandrine ja auch vorbeigeschossen.«
Lucien nahm den Brief und trat mit ihm ans Fenster.
Schon optisch hatte sich Francine viel Mühe gegeben. Das Blatt zierte oben ein Wappen mit fünfzackigem Stern und zwei gekreuzten Ähren. Er konnte das Siegel nicht zuordnen, aber es machte Eindruck.
»Nordkorea?«, fragte er.
»Nein, das Wappen habe ich mir ausgedacht. Ich wollte nur, dass es geheimnisvoll aussieht.«
»Ist dir gelungen.«
»Sandrine Saunier, personnel et confidentiel«, stand unter dem Briefkopf. Vertraulich!
»Zum Tode Ihres sehr geschätzten Vaters. Hiermit drücken wir unsere Anteilnahme aus. Er hat sich um unser Vaterland verdient gemacht. Zu unserem Bedauern sehen wir keine Möglichkeit, die Tat ohne diplomatische Verwicklungen zu sühnen. Aber Sie sollen wissen, dass Ihr Vater von einem gedungenen Mörder liquidiert wurde. Dieser hat im Auftrag des Geheimdienstes eines verfeindeten Staates gehandelt. Wir konnten die Identität des Täters ermitteln. Sein Name ist Salvatore Morales. Er hat einen argentinischen Pass und lebt in der Dominikanischen Republik, im Resort Casa de Campo. Von dort ist er weltweit tätig. Seine Tarnung ist die eines reichen Playboys. Achtung: Der Mann ist gefährlich. Hochachtungsvoll.«
Unterzeichnet war der Brief mit einer schwungvollen, aber natürlich nicht entzifferbaren Signatur.
Lucien sah Francine verwundert an.
»Da bist du aber in die Vollen gegangen«, stellte er fest. »Und du glaubst wirklich, Sandrine fällt auf diesen Schwindel rein?«
Francine zuckte mit den Schultern.
»Sagen wir so, ich halte es für wahrscheinlich. Sie ist fanatisch vom Gedanken getrieben, den Tod ihres Vaters rächen zu müssen. Also glaubt sie, was sie glauben will. Das ist reine Psychologie.«
Dass Sandrine fanatisch war, dachte Lucien, diese Grundannahme konnte er aus eigener Erfahrung bestätigen. Auch dass sie dabei mehr ihren Emotionen folgte als ihrem Verstand.
»D’accord, lassen wir es darauf ankommen. Wie willst du Sandrine den Brief übermitteln? Per Post?«
»Nein, ich fahre nach Grenoble und schieb ihn unter ihrer Wohnungstür durch.«
»Wie das Geheimdienste eben so machen?«
»Woher soll ich das wissen? In Filmen ganz bestimmt.«
»Einverstanden. Aber wir fahren zusammen.«
Ähnliches hatte er sowieso vorgehabt. Allerdings hatte er nicht erwartet, dass er das in Francines Begleitung machen würde.
»Traust du mir das alleine nicht zu?«
»Ich trau dir fast alles zu. Aber leider auch Sandrine. Deshalb wäre mir wohler, wenn du nicht alleine fährst.«
»Kannst ja Paul bitten, mich zu begleiten.«
Ihrem Gesichtsausdruck entnahm er, dass sie den Vorschlag nicht ernst meinte. Francine hatte Spaß daran, ihn zu foppen. Aber so leicht fiel er nicht darauf rein.
»Dann also Paul«, stimmte er zu. »Wann wollt ihr losfahren?«
Francine zündete sich eine Zigarette an und sah ihn schmunzelnd an.
»Morgen früh um neun Uhr?«
»Ich sag’s ihm.«
Sie blies ihm den Rauch ins Gesicht.
»Idiot. Natürlich fahr ich mit dir und nicht mit Paul.«
Lucien hustete.
»Aber Rauchen ist im Auto verboten.«
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				Als es Napoleon 1815 nicht länger in seiner Verbannung auf Elba aushielt, flüchtete er auf dem Segelschiff L’Inconstant von der Insel. Einige Hundert Getreue begleiteten ihn. In Golfe-Juan bei Antibes ging er an Land. Sein Ziel war Paris, wo er sich erneut die Kaiserkrone aufsetzen wollte. Was ihm ja auch gelingen sollte, allerdings nur für hundert Tage bis zur Schlacht von Waterloo. Durch das Rhônetal zu marschieren schien ihm aus militärischen Gründen zu riskant. Er entschied sich für eine Route, die von Cannes durch die Alpes-de-Haute-Provence über Digne und Sisteron nach Grenoble führte. Der Gewaltmarsch sollte als Vol de l’aigle in die Geschichtsbücher eingehen, als Flug des Adlers. In nur sieben Tagen erreichte Napoleon Grenoble. Gegnerische Truppen liefen zu ihm über. Das Volk jubelte ihm zu.
Heute führt die sehenswerte Nationalstraße RN85 von Cannes nach Grenoble. Weil sie der historischen Marschroute des Kaisers folgt, wird sie Route Napoléon genannt. Immer wieder erinnern Schilder mit einem Adler an die glorreiche Rückkehr Napoleons.
Lucien hatte den nostalgischen Citroën seines Vaters aus der Garage geholt. Die avantgardistische Déesse hatte Sandrine bei ihm nie gesehen, nur den alten Landrover. Außerdem sollte es ein Vergnügen sein, mit der hydropneumatischen »Göttin« vergangener Tage durch die Kurven der Haute-Provence zu gleiten. Dabei hätten sie es zweifellos komfortabler als der Korse in seinem Pferdesattel.
»Wo wollt ihr hin?«, fragte Rosalie, als sie sah, wie Francine eine kleine Reisetasche ins Auto stellte. »Macht ihr Urlaub?«
»Nein, nur einen kurzen Ausflug«, antwortete Lucien. »Morgen sind wir wieder zurück.«
»Ihr könnt ruhig länger bleiben. Coco und ich kommen schon klar. Genießt die Zeit zu zweit.«
Francine nahm sie zum Abschied in den Arm.
»Ist nicht so, wie du denkst«, sagte sie. »Unser Ausflug ist quasi dienstlicher Natur.«
Rosalie runzelte die Stirn.
»Ihr fahrt dienstlich in die Natur? Ich bin zwar schon alt, aber so naiv bin ich nun auch nicht. Lucien hat sich noch nie für die Natur interessiert. Wie auch immer, ich wünsche euch viel Spaß. Amusez-vous!«
»Werden wir haben«, versprach Lucien. »Auf die eine oder andere Weise.«
Francine lächelte.
»Auf die eine gewiss nicht, aber auf die andere vielleicht doch«, ergänzte sie.
Rosalie kraulte Coco das Fell.
»Von Lucien bin ich gewohnt, dass er wirres Zeug redet, aber jetzt fang du bitte nicht auch noch damit an.«
 
Knapp vierhundert Kilometer waren es von der Villa Béatitude nach Grenoble. Wenn sie sich beeilten, könnten sie sogar noch am selben Tag zurückfahren. Aber für Eile gab es keinen Anlass. In diesem Punkt waren sie sich unausgesprochen einig. Auch war Lucien klar, dass es keinen wirklichen Grund für den Ausflug gab. Den Brief hätte man ebenso mit der Post schicken können. Erst recht fehlte jede Notwendigkeit, zu zweit loszufahren. Sein Argument, dass Francine jemanden brauchte, der auf sie aufpasste, war eine faule Ausrede gewesen. Sie würde jede direkte Begegnung mit Sandrine vermeiden. Was sollte ihr also passieren?
Tatsächlich freute er sich darauf, mit Francine alleine zu sein und entspannt durch die Haute-Provence zu kurven. Gemäß der abgedroschenen, aber deshalb nicht weniger zutreffenden Maxime: Der Weg ist das Ziel! Sie würden Gelegenheit haben, über Themen zu reden, zu denen sie sonst nicht kamen. Zum Beispiel kannte er immer noch nicht die Details ihrer persönlichen Vorgeschichte, er wusste nur, dass sie ermordet werden sollte. Von seinem Vater. Aber warum? Auch fragte er sich, warum es ihr so wichtig war, Santiago zur Rechenschaft zu ziehen. Er hatte ihr nichts getan, er war »nur« ein skrupelloser Egomane mit perversen Gelüsten – von dieser Art Menschen gab es viele auf der Welt. Sandrine auf ihn anzusetzen, unter Vorspiegelung falscher Tatsachen, war ein Winkelzug, den er ihr nicht zugetraut hätte. Und das vor dem Hintergrund, dass in Wahrheit nicht Santiago, sondern sein Vater Alexandre den Raketenprofessor in Toulouse ermordet hatte. Alles ganz schön verwirrend. Aber noch blickte er durch. Man durfte nur nicht an die eigene Lügengeschichte glauben.
 
Nach etwas über drei Stunden erreichten sie Sisteron. Der Ort liegt zwischen steilen Felsen, durch den sich der Fluss Durance zwängt. Über Sisteron thront eine mächtige Zitadelle. Bislang hatten sie noch kein einziges kritisches oder schwieriges Thema angesprochen. Sie hatten nur zwanglos geplaudert, dabei Musik gehört und in die Landschaft geschaut. Entspannung pur. Was in einer Déesse, die selbst enge Kurven und Bodenwellen geschmeidig wegbügelte, besonders gut gelang.
Im Unterschied zu Francine war Lucien schon mal in Sisteron gewesen. Zusammen mit seinem Chefkoch Roland. Sie hatten sich mit einem Lieferanten getroffen, von dem sie ihr Lammfleisch bezogen. Unter Feinschmeckern war das Agneau de Sisteron weltberühmt. Nach Rolands Überzeugung boten die Sisteron-Lämmer einen unvergleichlichen Gaumengenuss. Charakteristisch seien das helle Fleisch und das milde Aroma.
»Sisteron gilt als Tor zur Provence«, sagte Lucien.
Francine schmunzelte.
»Die Provence hat viele Tore.«
»Aber der Ort stellt auch eine kulinarische Grenze dar, die man nicht sofort sieht.«
»Du machst es spannend.«
»Die einen nennen es die frontière de l’huile, Roland dagegen spricht von der frontière du beurre.«
»Öl oder Butter? Muss ich das verstehen?«
Lucien lachte.
»Habe ich erst auch nicht kapiert, ist aber völlig schlüssig. Roland kocht am liebsten mit Öl von provenzalischen Olivenbäumen. Nördlich von Sisteron aber gibt es kaum mehr Oliven, hier grasen Kühe auf den Weiden. Entsprechend wird hier vor allem mit Butter gekocht. Das passt nicht zu Rolands mediterraner Küche.«
»Apropos, wir könnten eine Pause einlegen und was essen«, schlug Francine vor.
»Ich kenne ein Restaurant in einer alten Schäferei einige Kilometer hinter Sisteron. Dort können wir gut parken.«
»Dann schauen wir mal, wo die Öl-Butter-Grenze genau verläuft, vielleicht mitten durch die Schäferei.«
 
Am späten Nachmittag erreichten sie Grenoble. Der bekannte Wintersportort hat über hundertfünfzigtausend Einwohner und ist eine lebendige Großstadt inmitten der Hochalpen. Francine hatte recherchiert, dass Sandrine Saunier an der renommierten Université Grenoble Alpes tätig war. Was genau sie dort machte, wussten sie nicht, war aber auch ohne Belang. Schließlich hatten sie nicht die Absicht, sie an ihrem Arbeitsplatz zu besuchen. Das Biathlonstadion Col de Porte lag einige Kilometer nördlich der Stadt. Auch dort würden sie nicht nach ihr suchen. Sie wussten, wo Sandrine wohnte. Also fuhren sie in das Stadtviertel Île Verte, das so hieß, weil es wie eine Insel in einer Schleife des Flusses Isère lag. Wie Sandrine erzählt hatte, wohnte sie in dem Appartement alleine. Ihre Privatsphäre sei ihr heilig. Sie kamen zu einem Hochhaus und parkten schräg gegenüber vor einem carrefour.
»Jetzt müssten wir wissen, ob sie zu Hause ist?«, überlegte Francine laut.
»Wir könnten an ihrer Tür läuten, wenn sie aufmacht, ist sie da.«
»Genialer Vorschlag.«
»Ich geh mal rüber und schau auf dem Klingelbrett nach ihrem Namen.«
Lucien setzte eine Sonnenbrille auf und zog sich eine Strickmütze über den Kopf. Die Tarnung war suboptimal, aber er hatte nicht vor, Sandrine über den Weg zu laufen.
Wie sich herausstellte, wohnte sie im elften Stock. Die Haustür war nur angelehnt, es gab nur einen Lift – oder die Treppe. Im Aufzug könnte er einer zufälligen Begegnung nicht ausweichen. Und die Treppe war anstrengend. Außerdem war Sandrine verrückt genug, diese aus Trainingsgründen zu benutzen.
Zurück im Auto, warf Lucien die Strickmütze auf den Rücksitz.
»Wir kennen ja ihre Festnetznummer, ich ruf sie mal an.«
»Schon erledigt. Sie geht nicht ran.«
»Na also, dann nichts wie los!«
»Vielleicht hat sie gerade keine Lust zu telefonieren? Ich nehme auch nicht jeden Anruf entgegen.«
»Tatsächlich?«
»Ich habe es auch auf ihrem Handy versucht, da kommt die Mailbox.«
»Dann gehe ich jetzt doch rauf und lausche an ihrer Tür«, machte Lucien einen Vorschlag, der ihn nicht wirklich überzeugte.
»Das lässt du besser sein«, sagte Francine und deutete auf die Straße. Von rechts näherte sich ein giftgrüner Renault. Unwillkürlich rutschten sie auf ihren Sitzen nach unten. Aber Sandrine steuerte direkt in die Einfahrt zur Tiefgarage. Das Tor war schon die ganze Zeit offen, wahrscheinlich war es kaputt.
»Um diese Zeit kommt sie vielleicht gerade von der Arbeit«, vermutete Lucien.
»Dann hoffen wir mal, dass sie sich jetzt nicht erschöpft aufs Sofa legt und die Wohnung heute nicht mehr verlässt.«
»Ist nicht der Typ dafür. Aber eine Weile wird sie wohl brauchen. Ich renn schnell in die Tiefgarage und suche ihren Renault.«
»Um was zu tun?«
»Erkläre ich dir hinterher.«
Aus dem Handschuhfach nahm er eine schwarze Box in der Größe einer Streichholzschachtel.
»Ich verstehe«, sagte Francine. »Gute Idee.«
Lucien zog sich erneut die Strickmütze über den Kopf. Die Strecke bis zur Einfahrt schlenderte er, um nicht aufzufallen. Unten angelangt, beschleunigte er seine Schritte. Die Tiefgarage war groß, und einige Lampen funktionierten nicht. Letzteres war ihm recht, aber als junge Frau, überlegte Lucien, durfte man hier am späteren Abend keine Angst haben. Bei Sandrine war diese Sorge unbegründet, sie würde sich ihrer Haut zu wehren wissen.
Er brauchte nicht lange, bis er ihren Renault entdeckt hatte. Die Signalfarbe machte es ihm leicht. Er kniete sich hin und versuchte, das Kästchen im Radkasten anzubringen. Was aber nicht funktionierte, denn der Magnet hielt nicht. Entweder war der Radkasten innen zu verdreckt oder aus Kunststoff.
Leise fluchend kroch er unter das Auto. Mit der Handylampe suchte er nach einer geeigneten Stelle. Gerade hatte er eine gefunden und den GPS-Tracker neben der Radaufhängung so fixiert, dass er halten müsste, da hörte er Schritte. Er schaltete das Licht aus und hielt den Atem an. Halb unter dem Auto liegend, sah er sie näher kommen. Genau genommen nur ihre Füße, aber er kannte die roten Sneakers, die hatte Sandrine schon bei ihrer letzten Begegnung getragen. Verdammt, das durfte doch nicht wahr sein … Wie konnte sie so schnell zurück sein?
Zu seinem Glück war er von der Beifahrerseite unter den Renault gekrochen, sodass sie ihn nicht sehen konnte. Sich zu bewegen, traute er sich aber auch nicht. Mit dem Oberkörper und dem Kopf unter dem Auto hörte er, wie sie die Heckklappe öffnete und etwas hineinwarf. Dann die Fahrertür. Er wartete, bis sie ins Schloss fiel – gleichzeitig hoffte er, dass Sandrine einen Moment brauchte, den Motor zu starten und den Gang einzulegen. Er brachte sich rückwärts robbend in Sicherheit und suchte Schutz unter dem daneben abgestellten Auto. Nicht dass sie ihn noch beim Ausparken entdeckte.
Als sie weg war und er nur noch ihr abklingendes Motorengeräusch hörte, atmete er tief durch. Gerade noch mal gut gegangen. Von einem verbeulten Renault in einer trostlosen Tiefgarage überfahren zu werden wäre eines Comte de Chacarasse unwürdig gewesen. Das vertrug sich nicht mit der heldenhaften Geschichte seiner Familie. Damit würde er zum Gespött seiner Vorfahren werden … was natürlich unmöglich war. Also sollte er besser einen klaren Kopf behalten.
Er kroch ins Freie, stand auf und klopfte sein Poloshirt und seine Hose ab. Was keine gute Idee war. Denn anschließend blickte er auf seine Hände. Selbst im trüben Licht der Garage erkannte er, dass sie vom Hantieren unter dem Auto ölverschmiert waren.
Frustriert verließ er die Garage und lief zum Citroën. Francine war ausgestiegen und kam ihm entgegen.
»Mein Gott, wie siehst denn du aus?«
»Tut mir leid, ich hätte heute Morgen keine weißen Klamotten anziehen sollen.«
»Ich bin vielleicht erschrocken, als ich plötzlich Sandrine aus der Garage fahren sah.«
»Zu Recht, wäre fast schiefgegangen.«
»Aber warum hast du dich so versaut? Man könnte glauben, du hättest bei ihrer Schrottkiste einen Ölwechsel vorgenommen.«
»So schlimm?«
»Steig nur nicht ins Auto, wäre schade um die Polster.«
»Ich hab im Kofferraum eine Decke, die können wir darüberlegen.«
Lucien nahm sein Handy und startete eine App. Er zeigte Francine das Display.
»Immerhin funktioniert der GPS-Tracker. Sandrine fährt gerade über die Pont des Hôpitaux.«
»Sieht nicht so aus, als ob sie gleich wiederkäme.«
»Stimmt, deshalb gehe ich mich jetzt erst mal duschen und wechsle meine Kleidung.«
»Wo bitte willst du duschen?«
Lucien grinste.
»In Sandrines Wohnung, ist doch klar.«

					43

				Vorsichtshalber läuteten sie an Sandrines Wohnungstür. Vielleicht gab es doch einen Mitbewohner, von dem sie nichts wussten? Oder eine Mitbewohnerin? Aber alles blieb still. Auf dem Handy sahen sie, dass Sandrine die Stadt mittlerweile in nördlicher Richtung verlassen hatte. Lucien brachte sein »Spezialbesteck« zum Einsatz. Zwanzig Sekunden später hatte er die Tür geöffnet. Sie schlüpften in die Wohnung und schlossen sie leise hinter sich.
»Gehört das zu deiner Ausbildung?«, fragte Francine. »Ich meine, Schlösser zu knacken?«
»Grundausbildung, erstes Semester. Sehr hilfreich, falls man mal seinen Schlüssel vergessen hat.«
Sie sahen sich in der Wohnung um. Sie war mit antiken Möbeln zugestellt.
»Hat sie wahrscheinlich von ihrem Vater geerbt«, vermutete Francine. »Sonst würde sich eine junge Frau wohl kaum so einrichten.«
Über einem Sekretär hing an der Wand ein gerahmter Zeitungsausschnitt. Ein Nachruf auf Laurent Saunier, Professor an der Hochschule in Toulouse und ein weltweit anerkannter Experte für Raketentechnik.
Auf einem Regal standen Dutzende Pokale. Die hatte Sandrine beim Biathlon gewonnen.
»Ich gehe jetzt erst mal ins Bad«, sagte Lucien.
»Du hast Nerven.«
»Kannst ja in der Zwischenzeit deinen Brief drapieren.«
Lucien duschte und zog sich um. Seine Reisetasche mit frischen Klamotten hatte er dabei. Für die ölverschmierten Hände benötigte er ein Scheuermittel, das er unter dem Waschbecken fand. Dass er im Bad Spuren hinterließ, war ihm egal. Im Gegenteil rechnete er mit dem Schockmoment. Jeder Einbruch zog bei den Betroffenen eine psychische Verunsicherung nach sich. Erst recht, wenn jemand wie Sandrine besonderen Wert auf eine geschützte Privatsphäre legte. Und das Badezimmer war wohl der privateste Bereich einer jeden Wohnung. Dass sich dort ein Fremder geduscht hatte, war der größtmögliche Tabubruch.
Zurück im Wohnzimmer, sah er Francine vor dem Esstisch stehen. Sie deutete auf den Briefumschlag, den sie an eine leere Vase gelehnt hatte. Adressiert war er in schöner Schreibschrift an Sandrine Saunier. Mit dem Vermerk: Vertraulich.
»Ich hab noch ein nettes Accessoire«, sagte Lucien. »Eine Art Denkanstoß.«
Aus seiner Reisetasche nahm er eine großkalibrige Patronenhülse und stellte sie vor dem Umschlag auf den Tisch.
»Sieht hübsch aus«, sagte Francine und machte ein Foto. »Aber jetzt sollten wir so schnell wie möglich das Weite suchen.«
»Sie parkt vor einem Trainingsgelände der Universität«, stellte Lucien mit Blick auf sein Handy fest.
»Mag sein, aber vielleicht gibt es doch einen Freund, der einen Schlüssel für die Wohnung hat. Auf dem Fenstersims liegt eine angebrochene Schachtel Zigaretten. Sandrine raucht bestimmt nicht.«
»Weiß man’s? Aber du hast recht, wird Zeit, dass wir den Rückzug antreten.«
 
Sie hatten vorher nicht darüber gesprochen. Aber es war klar, dass sie irgendwo übernachten mussten. Lucien hatte gedacht, dass sie schon irgendwo ein geeignetes Hotel finden würden. Es entsprach seinem Naturell zu improvisieren. Doch Francine überließ nichts gerne dem Zufall. Sie hatte etwas außerhalb von Grenoble in einem luxuriösen Landhotel zwei Zimmer reserviert. Und im angeschlossenen Sternerestaurant einen Tisch.
Sie stießen mit Champagner auf ihren Erfolg an. Und darauf, dass Lucien nicht im wahrsten Sinne des Wortes unter die Räder gekommen war. Aber was hieß schon Erfolg? Sie hatten auf die umständlichste Art einen Brief zugestellt – von dem sie nicht wussten, was er bei Sandrine bewirkte. Möglicherweise würden sie es nie erfahren.
»Mehr können wir nicht tun«, sagte Francine. »Ab jetzt liegt alles in Gottes Hand.«
»Du glaubst an Gott?«
»Nicht wirklich, aber an das Schicksal. Wir können nicht wissen, welche Überraschungen es für uns bereithält.«
Lucien sah Francine nachdenklich an.
»Nein, das können wir nicht wissen«, wiederholte er ihre Worte.
Dabei schweiften seine Gedanken vom Thema ab. Er fragte sich, was das Schicksal wohl mit ihnen beiden vorhatte. Denn dass sie sich zueinander hingezogen fühlten, war offensichtlich. Doch gleichzeitig stand zwischen ihnen eine unsichtbare Barriere. Die Barriere hatte einen Namen: Alexandre Comte de Chacarasse. Lucien hatte Skrupel, sich in eine Frau zu verlieben, die sein Vater hatte heiraten wollen. Umgekehrt schien es Francine ähnlich zu ergehen: Sie scheute sich vor einer Liebesaffäre mit einem Mann, der fast ihr Stiefsohn geworden wäre. Lucien fühlte sich an die Sage von Ödipus in der griechischen Mythologie erinnert. Auf seine Situation übertragen wäre sein Vater der König von Theben und Francine seine Gemahlin Iokaste. Und er selbst? Er wäre der Sohn, der seine eigene Mutter heiratete. Lucien hatte in Erinnerung, dass die Geschichte nicht gut ausging. Am Ende erhängte sich Iokaste mit ihrem Schleier. Das Schicksal wollte ihr Lucien ersparen. Auch wollte er sich nicht selbst wie Ödipus die Augen ausstechen …
»Woran denkst du gerade?«, fragte Francine. »Du wirkst so abwesend.«
Lucien fühlte sich ertappt.
»An Ödipus«, antwortete er, ohne nachzudenken. Im selben Moment bereute er seine Ehrlichkeit. Aber jetzt war es zu spät.
Francine drehte am Stil ihres Champagnerglases. Dabei sah sie ihn grübelnd an.
»Soso, an Ödipus. Du überraschst mich.«
»Ahnst du, warum ich an ihn denken muss?«
Francine zögerte mit der Antwort.
»Ich ahne es nicht nur, ich glaube es sogar zu wissen. Aber mein Name ist Francine, nicht Iokaste.«
War das eine Aufforderung, sich nicht so viele Gedanken zu machen?
»Und das bedeutet?«, hakte er vorsichtig nach.
»Dass unsere Situation nicht vergleichbar ist. Du hast weder deinen Vater umgebracht, noch …«
Sie brach mitten im Satz ab. Weil sie nicht aussprechen wollte, worum es eigentlich ging?
»… noch sind wir ein Liebespaar«, ergänzte Lucien.
»Nein, das sind wir nicht.«
»Schade«, flüsterte er.
Francine lächelte versonnen.
»Ich hab’s gehört.«
 
Beim Frühstück am nächsten Morgen war alles so wie immer. Sie kamen aus getrennten Zimmern. Francine hauchte ihm ein distanziertes Küsschen auf die Wange. Sie erwähnte ihr gestriges Gespräch mit keinem Wort. Lucien tat es auch nicht. Fast so, als ob es nicht stattgefunden hätte. Genau genommen waren es ja nur wenige Worte gewesen. Er nahm sich vor, diese nicht überzubewerten. Aber vergessen konnte er sie auch nicht. Wie auch immer: Die Zukunft lag vor ihnen! Doch weder Francine noch er konnte wissen, wie sie aussehen würde. Das Leben hielt immer wieder Knüppel bereit, um sie einem überraschend zwischen die Beine zu werfen. Das hatten sie beide schon auf dramatische Weise erlebt.
»Was wohl unsere Sportsfreundin gerade macht?«, fragte Francine.
Lucien deutete auf sein Handy.
»Sie parkt vor der Universität. Vielleicht hat sie den Brief verbrannt und die Patrone in den Müll geworfen.«
»Kann ich mir nicht vorstellen.«
»Ich traue es ihr zu.«
Francine lächelte.
»Wollen wir wetten?«
»Sehr gerne. Falls ich verliere, habe ich trotzdem gewonnen.«
»Weil Sandrine dann genau das tut, was wir uns erhoffen?«
»Richtig. Das wäre mir eine verlorene Wette wert.«
»Wenn ich verliere, schenke ich Coco ein neues Hundehalsband«, schlug Francine vor. »In Monaco gibt’s dafür ein Spezialgeschäft. Da gibt es sogar Halsbänder mit Swarovski-Steinen.«
»Bitte nicht. Coco hat schon jetzt Starallüren.«
»Und du?«
»Ich schenke Rosalie einen neuen Kuchenpinsel. Der alte verliert Haare. Bei ihrer letzten Torte dachte ich, die Schokoladenglasur hätte Gräten.«
Francine schüttelte amüsiert den Kopf.
»Das ist kein Wetteinsatz, sondern purer Eigennutz.«
»Okay, dann überlege ich mir was anderes.«
 
Obwohl es über Valence und die A7 schneller gegangen wäre, wählten sie für ihre Rückfahrt erneut die beschauliche Route Napoléon.
»Erinnerst du dich an unser Gespräch auf der Parkbank?«, fragte Lucien.
Sie sah ihn von der Seite an.
»Als ich dir gestanden habe, dass du mich unter einem falschen Namen kennengelernt hast?«
»Ganz genau, aber nicht nur das. Mein Vater hatte also den Auftrag, dich zu erschießen. Stattdessen hat er dich verschont und dir zu einer neuen Identität verholfen. Weil er herausgefunden hat, dass du ein unschuldiges Opfer bist?«
Francine lächelte.
»Vielleicht fand er mich auch ganz nett?«
»Ganz bestimmt sogar. Aber das allein wäre für ihn kein Grund gewesen, mit dem Eid der Chacarasses zu brechen. Du hast angedeutet, dass du von einem Geheimnis wusstest und deshalb umgebracht werden solltest?«
»Das ist jedenfalls meine einzige Erklärung.«
»Was kann so brisant sein, dass es dem Auftraggeber eine Million Euro wert war, dich aus dem Weg zu räumen?«
»Du willst es wirklich wissen?«
»Ja, denn ich möchte dich beschützen können, falls dich deine Vergangenheit doch mal einholen sollte.«
»Ich hoffe, das wird nicht passieren.«
»Also?«
»Ich hab dir ja erzählt, dass mein Vater als Diplomat in ausländischen Botschaften tätig war, unter anderem in Washington und Tokio, schließlich in London. Obwohl er immer kerngesund schien, hatte er plötzlich einen Herzinfarkt. Er wurde operiert, und zunächst sah es so aus, als ob er sich wieder erholen würde. Plötzlich hat sich sein Zustand rapide verschlechtert. Ich hab ihn mehrfach am Tag im Krankenhaus besucht. Einmal habe ich in seinem Zimmer einen Besucher überrascht, der sich seltsam verhalten und bei meinem Eintreffen sofort die Flucht ergriffen hat. Mein Vater hat daraufhin zitternd meine Hand ergriffen und gesagt, dass ich ihm gerade das Leben gerettet hätte. Dann hat er mich zu sich gezogen und mir einige Namen ins Ohr geflüstert. Ich solle sie mir gut merken. Das seien ausländische Agenten, die es bis in hohe Regierungsämter geschafft hätten. Bevor er mir sagen konnte, was ich mit dieser Information anfangen sollte, ist er ins Koma gefallen und daraus nicht mehr erwacht. Später habe ich mich an einen Schatten hinter einem Paravent erinnert. Womöglich hatte sich der unbekannte Besucher versteckt und mitbekommen, dass mir mein Vater noch etwas anvertraut hat? Vielleicht bilde ich mir das nur ein, aber möglich wäre es.«
»Wäre auch plausibel«, bestätigte Lucien. »Jedenfalls würde das erklären, warum man dich umbringen wollte. Wer weiß, vielleicht hat man auch bei deinem Vater nachgeholfen?«
»Halte ich gut für möglich.«
»Kannst du dich noch an die Namen erinnern, die dir dein Vater verraten hat?«
»O ja, an jeden einzelnen. Erst vor einigen Tagen habe ich über einen in der Zeitung gelesen. Er ist im Europäischen Parlament und mittlerweile Mitglied des Ausschusses für Sicherheit und Verteidigung. Nicht gut, wenn man sich vorstellt, er könnte ein Agent einer verfeindeten Nation sein.«
»Hast du dir je überlegt, die Namensliste irgendwie weiterzuleiten?«
»Natürlich, aber erstens wüsste ich nicht, an wen …«
»Darüber müsste man nachdenken.«
»… und zweitens hat mir dein Vater dringend davon abgeraten.«
»Wahrscheinlich hatte er recht. Wenn man untertaucht, gibt es eine einfache Überlebensstrategie: Nur keine Wellen schlagen! Sollen sich die Geheimdienste dieser Welt doch gegenseitig unterwandern, das tun sie sowieso, daran wirst du nichts ändern.«
»Und meinen Vater würde es nicht mehr lebendig machen.«
»Ist schon merkwürdig«, sagte Lucien nachdenklich, »wie sich gerade doch alles um die Väter dreht. Dein Vater war Geheimnisträger und wurde womöglich ermordet. Mein Vater hatte den Auftrag, dich zu töten. Sandrines Vater hat als Raketenwissenschaftler für ausländische Mächte gearbeitet und wurde definitiv ermordet – und zwar von meinem Vater.«
»Oui, c’est bizarre. Aber eines haben diese Väter gemeinsam: Sie sind alle tot.«
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				Die nächsten Tage verliefen für Lucien ohne besondere Ereignisse. Das war ihm mehr als recht, denn Aufregungen hatte er in der letzten Zeit wahrhaftig genügend gehabt. Er ließ sich mal wieder im traditionsreichen Club Escrime et le Pistolet de Monaco sehen, wo er seit frühester Jugend Fechtunterricht nahm. Er war definitiv außer Übung, aber im Unterschied zu seinen Vorfahren würde er wohl kaum in die Verlegenheit kommen, mit dem Degen ein Duell bestreiten zu müssen. Also machte es nichts, dass ihm seine Fechttrainerin vorwarf, er habe nichts aus seinem Talent gemacht. Damit konnte er leben. Aber als sie ihm unterstellte, er sei etwas lahm in der Hüfte, fühlte er sich doch ein wenig gekränkt.
Francine nahm sich einige Tage frei. Wie üblich ohne zu verraten, was sie in der Zeit vorhatte. Offenbar legte sie weiterhin Wert darauf, nicht alles von sich preiszugeben. Lucien respektierte ihre Zurückhaltung.
Rosalie empfing ihn eines Nachmittags mit einem Gehstock. Den brauchte sie sonst nie. Er sah sie besorgt an. Ob die Arthrose im Knie schlimmer geworden sei, fragte er. Er bot an, sie zum Arzt zu fahren. Rosalie winkte ab. Nicht nötig, sie sei nur unglücklich gestürzt. Aber er wisse ja, Unkraut vergehe nicht. Lucien vermutete, dass sie wieder einmal einen Schwindelanfall gehabt hatte. Auch in diesem Fall wäre ein Arztbesuch empfehlenswert. Papperlapapp, kein Schwindel, dementierte Rosalie, sie sei nur über Coco gestolpert und habe sich dabei eine leichte Prellung zugezogen. Die könne sie mit Zwiebel- und Essigumschlägen gut selbst behandeln. In wenigen Tagen sei sie wieder fit wie eh und je. Und Coco habe versprochen, ihr nicht mehr vor die Beine zu laufen. Lucien wusste nicht, ob ihn das beruhigen sollte.
Trotz seiner aktuellen Arbeitsüberlastung als interimsmäßiger Chef der Gendarmerie in Nizza fand Capitaine Achille Giraud die Zeit für einen kurzen Besuch in der Villa Béatitude. Dort nahm er den vorbereiteten Umschlag entgegen und ließ ihn mit taschenspielerischer Geschwindigkeit in seiner Uniformjacke verschwinden. Er bedanke sich für die Spende, beeilte er sich zu versichern, die er selbstredend nicht für sich verwenden, sondern an bedürftige Waisenkinder weiterleiten werde. Lucien sah ihn amüsiert an. Das letzte Mal hatte Achille noch über seine grottenschlechte Bezahlung geklagt. Natürlich würde er das Geld für sich behalten – aber so hörte es sich besser an.
Den nächsten Vormittag verbrachte Lucien beim Tontaubenschießen auf einer privaten Anlage bei Saint-André-de-la-Roche. Seine Trefferquote war höher als beim Degenfechten. Er überlegte, dass es in seinem Leben eigentlich nicht mehr darauf ankam, entsprechende Fertigkeiten zu trainieren. Auch nutzte er so gut wie nie den von seinem Vater angelegten Schießstand in den Katakomben unter der Villa Béatitude. Er hatte sich vorgenommen, nie jemanden umzubringen. Also war es egal, wie gut er schießen konnte. Unwillkürlich dachte er an Sandrine. Falls sie den Köder mit Santiago schluckte, kam es auf ihre Treffsicherheit an. Vom Tracker an ihrem Auto wusste er, dass sie täglich weiterhin zum Training fuhr. Daran sollte es also nicht scheitern – eher an ihren Nerven. Aber dann sollte es so sein.
Ins P’tit Bouchon kam Lucien an diesem Tag etwas verspätet. Das Abendgeschäft war schon im vollen Gange. Deshalb überraschte es ihn, Paul vor der Eingangstür anzutreffen. Mit vor seiner mächtigen Brust verschränkten Armen verweigerte er einem Mann den Zutritt. Das war sonst nicht seine Art, schließlich freuten sie sich über jeden Gast. Aber Lucien kannte den Mann. Er war zwar ordentlich angezogen, würde jedoch nichts konsumieren. Denn sein Job war es, für die Zeitung Nice-Matin Prominente zu fotografieren. Der Berufsstand der Paparazzi war in Zeiten allgegenwärtiger Handykameras vom Aussterben bedroht. Also ließ sich der Pressefotograf nicht so schnell von einer heißen Spur abbringen.
Lucien klopfte ihm von hinten auf die Schulter.
»Tut mir leid, aber im P’tit Bouchon wird nicht fotografiert. Wir schützen die Privatsphäre unserer Gäste.«
Paul nickte. »Das versuche ich, ihm gerade klarzumachen.«
»Kann ich nachvollziehen«, erwiderte der Fotograf. »Aber prominente Schauspieler haben in der Öffentlichkeit keine Privatsphäre, im Gegenteil freuen sie sich über jede Publicity. Außerdem ist es eine tolle Werbung für euer Lokal.«
»Wir sind auch so jeden Tag ausgebucht«, brummte Paul.
Lucien sah ihn fragend an.
»Auf welchen Gast hat es unser Sportsfreund abgesehen?«
»Auf Morgan Dumas.«
Den Namen des Schauspielers kannte sogar Lucien. Dabei war er kein großer Kinogänger.
»Ein internationaler Filmstar«, bekräftigte der Fotograf. »Vor einigen Jahren war er für den Oscar nominiert gewesen. Er hat den Golden Globe gewonnen und war Jury-Mitglied in Cannes. Auch hat er beim Filmfestival in Paris den César d’honneur gewonnen …«
»Mag ja alles sein«, sagte Lucien lachend, »aber solange dieser Morgan Dumas Gast im P’tit Bouchon ist, darf er unbehelligt von Pressefotografen zu Abend essen. Sie können ihm später gerne im Freien auflauern. Je suis vraiment désolé, aber so ist nun mal unsere Hausordnung.«
»Blöde Hausordnung«, sagte der Fotograf – und zog sich murrend zurück.
Paul lächelte zufrieden.
»Danke für die Unterstützung«, sagte er. »Der Typ war wirklich hartnäckig. Vielleicht hätte Dumas sogar nichts dagegen, fotografiert zu werden, aber seine weibliche Begleitung ganz bestimmt.«
»Warum? Wer ist sie?«
»Du kennst sie. Das letzte Mal war sie mit dem reichen Kunstmäzen Rouven Mardrinac bei uns.«
Lucien sah ihn erstaunt an.
»Meinst du etwa diese Kommissarin Bonnet?«
»Isabelle Bonnet, ganz genau. Wie es scheint, hat Madame le Commissaire einen exquisiten Männergeschmack.«
»Beziehungsweise umgekehrt«, sagte Lucien. »Offenbar können sich die erstaunlichsten Männer für sie begeistern.«
»Sie sieht ja auch toll aus«, bestätigte Paul zu seiner Verwunderung. Denn die Kommissarin der Police nationale war keine Schönheit im üblichen Sinne. Wenn er sich recht erinnerte, hatte sie sogar eine Narbe an der Schläfe. Aber Paul hatte recht: An der Côte d’Azur gab es so viele Frauen, die alle gleich aussahen. Mit aufgespritzten Lippen und botoxgeglätteter Haut. Schlank bis zur Magersucht. Es lohnte nicht, sich nach ihnen umzudrehen. Die Kommissarin dagegen fiel aus dem Rahmen, sie war vom Leben gezeichnet – und sah gerade deshalb bemerkenswert aus, auf eine ganz individuelle Art.
»Komm rein!«, forderte ihn Paul auf. »Als Patron solltest du die beiden persönlich begrüßen.«
»Muss das sein?«
»Bei ihr hast du es schon mal gemacht.«
Lucien erinnerte sich. Auch daran, dass Mardrinac ihren teuersten Champagner bestellt hatte: eine Flasche Dom Pérignon Vintage. Was ihn wohl bei Morgan Dumas erwartete?
Paul ging voraus. Die beiden Gäste hatten einen Tisch in der Ecke und saßen sich gegenüber, Morgan Dumas mit dem Rücken zum Restaurant. Lucien kannte das von vielen Prominenten, die nicht fortwährend angestarrt werden wollten. Mit einem Blick erkannte er, dass sie nicht ins Menü platzten. Der Vorspeisenteller war gerade abserviert worden.
»Ich will nicht stören«, sagte Paul. »Aber unser Patron möchte Sie kurz begrüßen und Ihnen einen schönen Abend wünschen.«
»Damit wäre ja schon alles gesagt«, erklärte Lucien mit einem Lächeln. Irgendwie war ihm die Situation unangenehm. »Je vous souhaite une bonne soirée!«
Die Kommissarin schmunzelte.
»Ich habe Sie schon vermisst«, entgegnete sie mit rauchiger Stimme.
Ihr fester Händedruck überraschte ihn.
»Darf ich vorstellen«, sagte sie mit Blick auf ihr Gegenüber. »Morgan Dumas. Er ist zum ersten Mal in Ihrem Lokal.«
»Enchanté, ich bin Lucien.«
»Lucien Comte de Chacarasse«, ergänzte Paul, der hinter ihm stand.
Die Kommissarin hob eine Augenbraue. Die Angewohnheit kannte er von Francine.
»Soso, ein Comte. Das wusste ich gar nicht.«
»Ist auch ohne Belang. Lucien reicht völlig.«
Dumas stand auf und gab ihm die Hand.
»Freut mich, Sie kennenzulernen. Ihre Brasserie gefällt mir. Und die artichauts farcis, die mit Pilzen gefüllten Artischocken zum Auftakt waren schon mal ausgezeichnet.«
»Ich hoffe, es geht so weiter.«
Dumas sah ihn lächelnd an.
»Einen Verbesserungsvorschlag hätte ich aber schon.« Er deutete auf die Weinkarte, die noch auf dem Tisch lag. »Ich vermisse die Weine vom Château Palmier.«
Warum gerade dieses Weingut, fragte sich Lucien. Sie hatten Château Palmier tatsächlich nicht auf ihrer sonst gut sortierten liste des vins. Dann fiel ihm ein, davon gelesen zu haben. Ähnlich wie Miraval von Brad Pitt, damals noch mit Angelina Jolie, oder die Domaine du Canadel von George und Amal Clooney war das Château Palmier vor einiger Zeit von einem prominenten Schauspieler gekauft worden. Den Namen hatte er sich nicht gemerkt, aber offenbar stand er gerade vor ihm.
»Eine unverzeihliche Nachlässigkeit«, sagte Lucien. »Leider hatte ich noch keine Gelegenheit, die Weine von Palmier zu verkosten.«
»Das müssen wir nachholen. Ich lade Sie herzlich ein, mich auf dem Weingut zu besuchen.«
Offenbar ging Dumas wie selbstverständlich davon aus, dass Lucien wusste, wem es gehörte.
»Avec plaisir, das mache ich gerne. Aber jetzt möchte ich Sie nicht länger stören. Wie ich sehe, kommt gerade Ihr nächster Gang. Bon appétit.«
 
Im Verlauf des Abends beobachtete Lucien, dass Morgan Dumas und die Kommissarin sehr vertraut miteinander umgingen. Kein Zweifel, die zwei waren ein Paar, dafür hatte er einen Blick. Oft genügten kleine Indizien, zum Beispiel, wenn wie selbstverständlich vom anderen Teller genascht wurde. Lucien schmunzelte. Offenbar mochte Isabelle Bonnet das P’tit Bouchon. Was ja nicht einer gewissen Pikanterie entbehrte. Würde die Kommissarin in ein Lokal gehen, dass der Mafia gehörte? Gewiss nicht. Aber das P’tit Bouchon wurde vom Erben einer Dynastie von Auftragsmördern betrieben. War ja auch nicht viel besser. Mit einem entscheidenden Unterschied: Sie wusste nichts davon.
Lucien sah, wie immer wieder Gäste zu Morgan Dumas an den Tisch traten und ihn um ein Selfie baten. Einmal genau zum ungünstigsten Augenblick, als er sich gerade seiner crème brûlée widmen wollte. Aber Dumas blieb auch jetzt entspannt und machte lächelnd mit. Sogar die Kommissarin leistete ihren Beitrag, indem sie sich das Handy des weiblichen Fans geben ließ und die Fotos schoss.
Als Dumas mal zur Toilette musste, kam er an Luciens Tisch vorbei.
»Hat alles prima geschmeckt«, sagte er. »Kompliment an die Küche.«
»Freut mich. Ich werde es weitergeben.«
»Und nicht vergessen, Sie kommen mal auf meinem Weingut vorbei!«
»Versprochen. Ich freu mich schon drauf.«
Später verabschiedete Lucien die beiden am Ausgang. Die Kommissarin hatte sich bei Morgan untergehakt.
»Villefranche ist für uns leider nicht der nächste Weg«, sagte sie. »Sonst würden wir häufiger kommen.«
»In diesem Fall waren wir auf einer Weinmesse in Nizza«, erklärte Dumas. »Morgen geht es zurück.«
Angie, ihre junge und bildhübsche Servicekraft, trat mit einem gezückten Handy hinzu.
»Ich würde auch noch gerne ein Foto machen. Aber kein Selfie, sondern von Ihnen beiden zusammen mit unserem Chef«, erklärte sie. »Für unsere Wand mit den Promibildern.«
Lucien winkte ab. Er konnte sich vorstellen, dass die beiden das nicht wollten.
»Immer gerne«, sagte Morgan Dumas stattdessen. »Im Club 55 an der Plage de Pampelonne hängt auch ein Bild von mir mit dem Besitzer Patrice de Colmont.« Er warf Isabelle Bonnet einen fragenden Blick zu. »Willst du mit drauf?«
Sie lächelte.
»Kein Problem. Eine Frau und zwei Männer. So liebe ich das.«

					45

				Noch am nächsten Morgen dachte Lucien darüber nach, dass er zusammen mit einer Kommissarin der Police nationale auf einem Foto verewigt wurde. Was ja eine Ironie des Schicksals war. Denn genau genommen waren sie natürliche Antagonisten. Isabelle Bonnet sorgte für Gesetz und Ordnung. Während er sich notorisch darüber hinwegsetzte. Mit dem entscheidenden Unterschied, dass er von diesem Widerspruch wusste, sie dagegen nicht. Und Morgan Dumas schon gleich gar nicht. Falls Capitaine Achille Giraud das Bild mal sehen sollte, würde er eifersüchtig werden. Warum, würde er fragen, war nicht auch er auf der Promiwand im P’tit Bouchon vertreten? Er würde das als einseitige Bevorzugung der Police nationale gegenüber der Gendarmerie interpretieren – und sich in seiner persönlichen Ehre gekränkt fühlen.
Lucien saß mit einem Espresso auf seinem Balkon in Villefranche-sur-Mer. Am Blick über die Bucht hinüber zum Cap Ferrat konnte er sich nicht sattsehen. Auch wenn die Idylle häufig durch Kreuzfahrtschiffe getrübt wurde. Tatsächlich ankerten hier mehr bateaux de croisière als irgendwo sonst in Frankreich. Aber die Bucht hatte schon Drastischeres erlebt: Nach dem Zweiten Weltkrieg bot sie Platz für die gesamte sechste Flotte der US-Marine.
Routinemäßig kontrollierte er den GPS-Tracker, den er an Sandrines Auto angebracht hatte. Er dachte an die laufende Wette mit Francine – und stellte fest, dass er sich einen Wetteinsatz überlegen sollte.
 
Gegen Mittag kam er zur Villa Béatitude. Francines roter Alfa war schon da. Zunächst begrüßte er Rosalie … und Coco, die an ihm hochsprang. Diese Unart war der Malteserhündin wohl nicht mehr auszutreiben. Rosalie meinte, das sei ein Freundschaftsbeweis. Lucien glaubte eher, dass Coco nach Aufmerksamkeit lechzte. Ähnlich wie ihre Namensgeberin Coco Chanel wollte sie immer im Mittelpunkt stehen.
Lucien fragte Rosalie, wie es ihrer Prellung am Bein gehe. Ob die Verletzung noch schmerzhaft sei? Die Haushälterin winkte ab. Ihre Zwiebel- und Essigumschläge hätten geholfen, sie könne schon wieder auf zwei Beinen Samba tanzen. Lucien verbeugte sich lachend und tat so, als ob er sie auffordern wollte. Er hatte Rosalie noch nie tanzen sehen, schon gleich nicht Samba. »Pas aujourd’hui«, gab sie ihm einen Korb. »Nicht heute, dazu muss ich in Stimmung sein.«
»Aber das holen wir nach, ich freu mich schon darauf.«
Sein Handy klingelte.
Er sah auf das Display und verzog das Gesicht.
»Der fehlt mir noch zu meinem Glück«, sagte er.
Rosalie runzelte die Stirn.
»Edmond?«
»Seit wann kannst du Gedanken lesen?«
»Bei dir schon. Ich kenn dich seit deiner Geburt und weiß genau, was in deinem Kopf vorgeht.«
Hoffentlich nicht immer, dachte Lucien.
»Nun geh schon ran!«, forderte sie ihn auf. »Und sag ihm, dass er ein Ekel ist und du von ihm keine weiteren Aufträge mehr entgegennimmst.«
Sie konnte wirklich Gedanken lesen. Oder besser gesagt: seinen sehnlichsten Wunsch erraten. Aber was würde es bringen? Er würde das Versprechen brechen, das er seinem Vater auf dem Sterbebett gegeben hatte. Und Edmond würde jemand anderen finden, der für ihn mordete. Mit dem Ergebnis, dass die Opfer hinterher tatsächlich tot wären. Er dagegen gab ihnen noch eine Chance. Einigen hatte er schon die Flucht in ein neues Leben ermöglicht. Leider auch Santiago.
Aber da war das letzte Wort noch nicht gesprochen.
»Ich lass ihn etwas zappeln«, sagte Lucien.
»Von der Hüfte abwärts kann er nicht mehr zappeln«, stellte Rosalie fest. »Grâce au ciel! Dem Himmel sei gedankt.«
Edmond hinterließ eine Sprachnachricht.
»Heute um vier Uhr zum Tee. Ich habe zwei gute Nachrichten.«
Weil er den Lautsprecher eingeschaltet hatte, hörte Rosalie mit. Dank ihrer Hörhilfe verstand sie jedes Wort.
»Zwei gute Nachrichten?«, wiederholte sie. »Vielleicht befreit er dich wirklich von deiner Pflicht?«
»Halte ich für ausgeschlossen. Und was wäre dann die zweite gute Nachricht?«
Rosalie wackelte mit dem Kopf.
»Edmond teilt dir seine Absicht mit, sich umzubringen. Er hat genug von seinem unwürdigen Leben.«
Lucien lachte.
»Das nennt man Wunschdenken. Beides wird nicht in Erfüllung gehen.«
Wie zur Bestätigung bellte Coco.
 
Zehn Minuten später saß Lucien im Büro Francine gegenüber. Sie legte ein Buch zur Seite, in dem sie vor seinem Eintreffen gelesen hatte. L’Étranger von Albert Camus. In Frankreich wusste jedes Schulkind, dass es in ihm um den fatalistischen Einzelgänger Meursault ging, der am Ende des Buches wegen Mordes zum Tode verurteilt wird, obwohl er diesen Schuldspruch hätte vermeiden können.
»Hast du keine leichtere Lektüre?«, fragte Lucien.
»Mit Komödien kann ich nichts anfangen. So lustig ist das Leben nun mal nicht. Außerdem liebe ich die Klassiker, die kann man immer wieder aufs Neue lesen.«
Fast bekam er ein schlechtes Gewissen, weil er nie auf eine solche Idee kommen würde.
»Bei Meursault denke ich spontan an einen meiner Lieblingsweißweine aus dem Burgund«, gestand er. »Und nicht an Albert Camus.«
Sie lächelte. »Es sei dir verziehen.«
»Edmond möchte mich heute Nachmittag sehen«, sagte Lucien. »Er behauptet, er hätte zwei gute Nachrichten.«
»Vielleicht aus seiner Perspektive. Was in Edmonds Augen gute Nachrichten sind, könnten für dich ausgesprochen schlechte sein.«
»Du verstehst es, mich aufzumuntern.«
»Ich will dich nur vorwarnen.«
Den Hinweis, dachte Lucien, hätte es nicht gebraucht. Bei Edmond rechnete er sowieso immer mit dem Schlimmsten.
»Themenwechsel«, sagte er. »Ich bin dir noch meinen Wetteinsatz schuldig.«
»Ich weiß. Hast du dir was überlegt?«
»Falls Sandrine wirklich in die Dominikanische Republik fliegen sollte, gehe ich mit dir zum großen Ball des monegassischen Roten Kreuzes.«
Francine sah ihn ungläubig an. Die Gala de la Croix-Rouge monégasque war der alljährliche gesellschaftliche Höhepunkt von Monaco. Ein Ball der Superlative.
»Ich frage mich, wie du zu einer Einladung kommen willst. Aber abgesehen davon hasst du doch solche Veranstaltungen. Besitzt du überhaupt einen Smoking?«
»Da siehst du mal, welches Opfer ich zu bringen bereit bin. Dagegen ist dein Wetteinsatz, also ein Halsband für Coco, ein Schnäppchen.«
Francine begann zu lächeln.
»Ah, jetzt verstehe ich. Du bist also sicher, dass du die Wette gewinnst, weil dein GPS-Tracker beweist, dass Sandrine immer noch in Grenoble ist. Sonst würdest du nie auf die Idee mit dem Rotkreuzball kommen.«
»So schätzt du mich also ein? Trotzdem, bist du mit dem Wetteinsatz einverstanden?«
»Mit deinem fiktiven Wetteinsatz? Natürlich bin ich einverstanden.«
Lucien grinste.
»Dann überleg dir schon mal ein passendes Abendkleid.«
Er schaffte es nur selten, Francine aus der Fassung zu bringen. Gerade aber war es ihm offenbar gelungen.
»Ein passendes Abendkleid?«, wiederholte sie sichtlich verwirrt.
»Wie es ausschaut, hast du nämlich die Wette gewonnen.« Er zeigte ihr das Display auf seinem Handy. »Sandrines Auto parkt seit gestern am Flughafen Lyon Saint-Exupéry. Eine gute Stunde nach ihrem Eintreffen startete ein Direktflug in die Dominikanische Republik.«
 
Kurz nach vier Uhr rollte Lucien mit seiner Vespa auf Edmonds Grundstück in Beaulieu-sur-Mer.
»I’m surprised, Sie kommen also doch«, wurde er vom Butler begrüßt. »Ihr Onkel hat nicht damit gerechnet, weil Sie nicht geantwortet haben.«
»Hat er keine Zeit? Dann kann ich ja wieder fahren.«
»Mais non, bitte bleiben Sie. Ich werde ihm sagen, dass Sie hier sind.«
Wenig später stand ihm Lucien in der Bibliothek gegenüber. Edmond saß im Rollstuhl, mit einer Kaschmirdecke über den Knien. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren.
»Ich dachte, du versetzt mich.«
»Habe ich doch noch nie gemacht. Du hast mich herbestellt, und hier bin ich. Wo ist der Tee?«
»Kommt gleich, aber vorher können wir uns unterhalten.«
»Du sprachst von zwei guten Nachrichten?«
»So ist es. Du erinnerst dich an unser letztes Gespräch? Da hast du dich unheimlich aufgeregt, weil ein Zielobjekt …«
»Subjekt«, korrigierte Lucien. »Laurent Saunier war immerhin ein Mensch.«
»Unterbrich mich nicht! Für mich war es auch ein Schock, dass dieser Professor wusste, wer ihn umbringen sollte. Nämlich dein Vater. Ich habe dir versprochen, den Vorfall aufzuklären. Mittlerweile habe ich die undichte Stelle identifiziert. Die betreffende Person hat nicht vorsätzlich gehandelt, sie hat nur einen unverzeihlichen Fehler begangen. Leider konnte ich den Mann nicht mehr zur Rechenschaft ziehen …«
»Warum?«
»Weil er sich vorher eine Kugel in den Kopf gejagt hat.« Edmond grinste schief. »Das nennt man vorauseilenden Gehorsam. Jedenfalls ist er jetzt tot und stellt keine Gefahr mehr dar. Das ist die erste gute Nachricht.«
Lucien hätte gerne Genaueres erfahren, aber ihm war klar, dass er aus Edmond nichts herausbekommen würde.
»Und die zweite gute Nachricht?«, fragte er.
Edmond zog sein Einstecktuch aus dem Blazer und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Wie konnte man bei dieser Kälte schwitzen?
»Die zweite gute Nachricht ist, dass wir unsere Geschäftstätigkeit wieder aufnehmen können.«
Francine hatte recht, überlegte Lucien. Was gut oder schlecht war, lag im Auge des Betrachters.
»Ich habe auch schon einen ausgesprochen interessanten Auftrag«, fuhr Edmond fort.
»Wäre nicht nötig gewesen.«
»Ich habe den Eindruck, dass dich die bisherigen Jobs nicht ausreichend gefordert haben. Darum freue ich mich über die aktuelle Aufgabenstellung. Da ist deine Kreativität gefordert. Bin neugierig, wie du es angehen wirst.«
»Mach es nicht so spannend!«
»Die zu liquidierende Zielperson ist ein Geist. Die Herausforderung wird sein, den Mann überhaupt aufzuspüren.«
»Hat der Geist einen Namen?«
»Man kennt ihn nur unter seinem Künstlernamen Asterix.«
Lucien sah seinen Onkel erstaunt an. Tischte der ihm gerade ein Kindermärchen auf?
»Wie der Asterix aus der Comicserie?«, fragte er ungläubig.
»Richtig, wie der kleine Gallier mit dem Flügelhelm. Weiß der Teufel, warum er sich ausgerechnet dieses alberne Pseudonym zugelegt hat. Passt überhaupt nicht zu seinem Beruf.«
»Warum? Was macht er?«
Edmond lächelte schief. Offenbar freute er sich auf die Antwort.
»Er ist ein Auftragskiller. Genauso wie du.«
Lucien bekam eine Gänsehaut. Schließlich war er es nicht gewohnt, als Auftragskiller bezeichnet zu werden. Aber in den Augen seines Onkels war er nichts anderes. Und Lucien tat alles dafür, dass er es auch glaubte.
»Ich soll einen Auftragskiller killen? Wer kommt denn auf diese perverse Idee? Man könnte diesen Asterix doch einfach bei der Polizei verpfeifen.«
Edmond zuckte gleichmütig mit den Schultern.
»Ist vielleicht nicht so einfach. Oder man will nicht, dass er was ausplaudert. Ist mir auch egal. Jedenfalls soll er liquidiert werden. Dem Auftraggeber ist das immerhin unser übliches Honorar wert.«
»Da müsste es eine Gefahrenzulage geben. Und wenn ich erst nach ihm suchen muss, ist das mit einem erhöhten Arbeitsaufwand verbunden.«
»Ich denke, eine Million Euro sind angemessen. Soviel ich weiß, verlangt Asterix deutlich weniger.«
Tatsächlich spielte es für Lucien keine Rolle, wie viel Geld es für einen Mord gab, den er ohnehin nicht ausführen würde. Aber ihm war die besondere Herausforderung klar. Einem Auftragsmörder würde man nicht gut zureden können, einfach so von der Bildfläche zu verschwinden und seinen eigenen Tod vorzutäuschen. Edmond hatte recht: Da war besondere Kreativität gefordert. Und er musste sich davor in Acht nehmen, dass die Rollen nicht plötzlich vertauscht wurden.
»Was weiß man über diesen Asterix?«, fragte Lucien. »Wo kann ich ihn finden?«
»Es gibt kein Foto von ihm und keine Personenbeschreibung. Man weiß nur, dass er sehr effizient arbeitet. Erst vor einigen Monaten hat er vor einem Züricher Restaurant den Vorstand einer Schweizer Privatbank erschossen. Im Darknet gibt es eine verschlüsselte Kontaktadresse, über die man ihn erreichen kann. Auf irgendeine Weise muss er ja seine Aufträge erhalten.«
»Die Adresse hast du?«
»Ja, aber das ist schon alles.«
Lucien schüttelte den Kopf.
»Ist doch bescheuert. Soll ich diesem Asterix eine Textnachricht schicken und ihn bitten, sich mit mir zu treffen, damit ich ihn erschießen kann?«
»Dein Vorschlag scheint mir noch etwas unausgegoren«, stellte Edmond spöttisch fest.
Der Butler klopfte und rollte einen Servierwagen mit dem versprochenen Tee herein.
»Japanischer Gyokuro, feinster Grüntee aus den Bergen Kyotos«, erläuterte Edmond. »Er trägt zur Entspannung bei und fördert gleichzeitig die Konzentration.«
Erst als der Butler die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, sprach Edmond weiter.
»Aber es gibt nur diese eine Möglichkeit, an ihn ranzukommen. Du musst ihn aus seinem Versteck locken. Und dann …« Edmond krümmte den Zeigefinger, als ob er einen Schuss abfeuern würde. »Peng! Auftrag erfüllt.«
»Du machst es dir leicht. Sitzt in deinem Rollstuhl und gibst kluge Ratschläge.«
Wieder zeigte Edmond sein hinterhältiges Lächeln.
»Ich will es doch meinem Neffen so leicht wie möglich machen. Dafür bin ich da.«
»Wie viel Zeit habe ich?«
»Aussi vite que possible, so schnell wie möglich.«
Das war ein dehnbarer Begriff, dachte Lucien. Gut so, denn es würde nicht einfach werden, so viel war klar.
»Jetzt entspann dich und trinke Tee«, sagte Edmond.
»Ein Zaubertrank vom Druiden Miraculix wäre mir lieber.«
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				Francine war nicht mehr da, als er am späten Nachmittag in die Villa Béatitude zurückkehrte. Das war ihm ganz recht, denn er wollte erst mal ungestört über Edmonds neuen Auftrag nachdenken. Was hätte sein Vater gemacht? Nun ja, er hätte zumindest keine Skrupel gehabt, diesen Asterix zu liquidieren. Genau genommen war der Mann ein Konkurrent im traditionsreichen Geschäft der Chacarasses. Im freien Wettbewerb war es nicht unüblich, sich eines Widersachers zu entledigen – und zwar mit durchaus brachialen Methoden. Doch dieser Gedanke brachte Lucien nicht weiter. Schließlich hatte er das Geschäftsmodell der Chacarasses einer grundsätzlichen Transformation unterzogen. Unternehmerisches Ziel war es nicht mehr, Menschen ohne Ansehen ihrer Person zu töten. Vielmehr suchte Lucien in jedem Einzelfall nach einer individuellen Exit-Strategie. Exit im Sinne eines Notausgangs, durch den das designierte Opfer schlüpfen konnte. Edmond wusste nichts von dieser Neuausrichtung. Er würde sie nicht gutheißen, aber er hatte sein Stimmrecht verloren.
Obwohl Lucien noch relativ neu in diesem Geschäft war, hatte er bereits die Erfahrung gemacht, dass es Zielpersonen gab, die diesen Exit nicht wirklich verdienten. Santiago war wahrscheinlich so ein Fall. Und ein Berufskiller wie Asterix war es mit hundertprozentiger Sicherheit. Jedenfalls entfiel bei ihm sein moralisches Dilemma. Aber seinen Vorsatz, niemanden je mit eigener Hand umzubringen, wollte er deshalb nicht über Bord werfen.
Während er noch in Gedanken versunken war, kam Rosalie auf ihn zu. Sie sah ihn sorgenvoll an.
»Dein widerwärtiger Onkel hat dich wieder in die Pflicht genommen, habe ich recht?«
Lucien nickte.
»War ja nicht anders zu erwarten.«
»Warum stirbt er nicht an einem Magengeschwür und lässt uns in Ruhe?«
»Er trinkt viel grünen Tee, das ist offenbar gut für den Magen.«
»Mir wird bei grünem Tee übel. Vor allem, wenn ich vorher nichts gegessen habe. Das liegt an den Gerbstoffen.«
»Mir wird bei Edmond auch ohne Gerbstoffe übel«, stellte Lucien fest.
»Und? Was machst du jetzt?«
»Wenn ich das nur wüsste. Ich werde mich morgen mit Francine besprechen. Vielleicht weiß sie einen Ausweg.«
»Kannst dich glücklich schätzen, dass du sie hast. Ohne Francine wärst du aufgeschmissen.«
Da hatte sie wohl recht, überlegte Lucien. Zwar würde er natürlich auch alleine klarkommen, aber er täte sich ungleich schwerer. Und er müsste alles mit sich selber besprechen, weil es sonst niemanden gab, dem er sich anvertrauen konnte.
»Ich bin froh, dass sie bei uns ist«, bestätigte er.
Rosalie zwinkerte ihm zu.
»Und du magst sie, das kann ich dir an deiner Nasenspitze ansehen.«
 
Kurz darauf stand Lucien im Büro und sah hinaus auf den Park der Villa. Er beobachtete versonnen die Wasserfontäne. Dann blickte er hinauf zum kleinen Rundtempel, der der Göttin Aphrodite geweiht war und von dem Sandrine auf ihn geschossen hatte. Ein Asterix hätte ganz sicher getroffen. Erneut fragte er sich, wie sich ein professioneller Killer einen solch albernen Tarnnamen geben konnte. Astérix le Gaulois! Als Kind hatte er die Comics von René Goscinny und Albert Uderzo verschlungen. Vielleicht hatte es Momente gegeben, in denen er gerne wie Asterix gewesen wäre, der es mit einer Kohorte römischer Legionäre aufnehmen konnte. Lucien musste grinsen, als er an Asterix’ Freund Obelix dachte. Er selbst könnte nämlich auch Unterstützung von einem vor Kraft strotzenden Kumpel erhalten. Sein Obelix hörte auf den vergleichsweise prosaischen Namen Paul. Der schleppte keinen Hinkelstein mit sich herum. Und »Die spinnen, die Römer« hatte er von ihm auch noch nie gehört: Ils sont fous, ces romains! Aber Paul würde sich ähnlich furchtlos ins Getümmel stürzen.
Lucien merkte, wie sehr ihn der Name Asterix vom eigentlichen Thema abbrachte. Er hatte von Edmond einen risikoreichen Auftrag erhalten. Diesmal wollte er Paul nicht involvieren. Es reichte völlig, wenn er sich selber in Gefahr begab.
Er setzte sich an den Computer und suchte nach einem Mord an einem Zürcher Privatbankier. Normalerweise benötigte er bei Internetrecherchen Francines Hilfe, aber die Tat lag nicht lange zurück und war auf allen Schweizer Titelseiten. Gleich um die Ecke der berühmten Bahnhofstraße war der Banker erschossen worden, als er vom Lunch in einem noblen Grillrestaurant ins Freie trat. Ein gezielter Kopfschuss. Er war sofort tot. Trotz der vielen Überwachungskameras konnte nicht eindeutig ermittelt werden, von wo geschossen wurde. Wahrscheinlich vom Dach eines gegenüberliegenden Hauses. Zweifellos, da waren sich alle Experten einig, die Tat eines Profis. Es gab keinen Hinweis auf seine Identität.
Lucien nahm den Zettel, auf dem Edmond Asterix’ geheime Mailadresse notiert hatte. Eine rätselhafte Folge aus Ziffern und Buchstaben. Der Kontakt sei nur über das Darknet möglich, hatte Edmond gesagt. Lucien hatte keine Ahnung, wie man sich zu diesem Zugang verschaffen konnte. Rosalie hatte recht: Ohne Francine wäre er aufgeschmissen. Außerdem sollte er sich vorher genau überlegen, welche Nachricht er Asterix schicken könnte. Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit, ihn aus seinem Versteck zu locken: Er musste ihm einen hoch dotierten Mordauftrag erteilen! Natürlich so, dass er als Absender nicht zurückverfolgt werden konnte. Auch dafür brauchte er Francine. Zweckmäßigerweise müsste er sich einen Auftrag in seiner Umgebung ausdenken, denn hier kannte er sich aus, hier hätte er quasi Heimvorteil. Wobei er davon ausging, dass dieser Asterix nicht in Südfrankreich lebte – sonst hätte er schon von ihm gehört.
Und dann? Angenommen, der Mann willigte ein, wen sollte er ihm als Mordopfer präsentieren? Musste ja wohl eine reale Person sein, sonst würde er den Schwindel schnell bemerken. Aber natürlich wollte Lucien niemanden der Gefahr aussetzen, erschossen zu werden. Alternativ könnte er sich selber als Zielperson anbieten. Was aber strategisch wenig Sinn machte, denn er musste unsichtbar bleiben und verdeckt operieren. Luciens Gedankenspiel stockte … weil er am alles entscheidenden Punkt angelangt war. Was bitte gedachte er dann zu tun? Die Waffe auf den Killer anzulegen und ihn zu erschießen? Moralisch wäre das sogar vertretbar, weil er auf diese Weise weitere Morde verhindern und damit Menschenleben retten würde. Aber er hätte seinen Schwur gebrochen, nie jemanden umzubringen. Es musste also eine andere Lösung geben. Nur hatte er keine Ahnung, wie diese aussehen könnte.
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				In der folgenden Nacht träumte er – kaum überraschend – von Asterix und Obelix, vom Druiden Miraculix und von einem kleinen Hund, der statt Coco auf den Namen Idefix hörte. Es gab wüste Keilereien mit römischen Legionären. Und am Ende triumphierte immer der kleine Gallier.
Genau das dürfe nicht passieren, entschied Lucien in einer Wachphase. Der Killer hatte sich das Pseudonym widerrechtlich angeeignet. Er zahlte keine Lizenzgebühren und verfügte deshalb auch nicht über Asterix’ übernatürliche Kräfte. Ihm würde kein Druide einen Zaubertrank anrühren.
Am nächsten Morgen brauchte Lucien zwei Tassen extrastarken Kaffee, um wieder in die reale Welt zurückzufinden.
Auf dem Weg zum Cap Ferrat tat er das, was er schon länger nicht mehr gemacht hatte: Er stoppte an der Plage des Marinières und sprang ins Wasser. Normalerweise verausgabte er sich beim Kraulen. Heute reichte ihm, möglichst oft mit dem Kopf unterzutauchen.
Als er an der Villa Béatitude ankam, entdeckte er auf einer Parkbank Rosalie und Francine im vertrauten Gespräch.
»Je ne veux pas déranger«, sagte er nach einer kurzen Begrüßung. »Ich will nicht stören und geh schon mal ins Büro.«
Francine nickte. »Ich komm gleich nach.«
Erst jetzt sah er, dass sie sich eine Zigarette angesteckt hatte. Während Rosalie mit beiden Händen eine große Tasse umklammerte. Mit grünem Tee? Hoffentlich nicht auf nüchternen Magen.
Im Büro öffnete Lucien die Fenster. Er setzte sich an den Schreibtisch, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, schloss die Augen und dachte nach. Um Asterix aus seinem Versteck zu locken, musste er ihm ein angemessenes Honorar anbieten. Wie hoch sollte es sein? Edmond hatte angedeutet, dass Asterix einen niedrigeren Tarif als die Chacarasses hatte. Da blieb eine große Spanne. Falls er anbiss, kam danach der schwierigere Teil: Er musste Asterix dazu bringen, sich zu zeigen. Der Mann war vorsichtig, er würde in Deckung bleiben wollen. Wahrscheinlich war er es gewohnt, alles anonym übers Darknet abzuwickeln. Doch darauf konnte Lucien sich nicht einlassen …
»Bist du eingeschlafen?«, riss ihn Francine aus seinen Gedanken.
Lucien öffnete grinsend die Augen.
»Nein, ich arbeite.«
»Du bist zu beneiden. Andere Menschen müssen sich bei der Arbeit anstrengen.«
»Ich streng mich an, sehr sogar.«
Sie legte die Packung Zigaretten auf den Tisch.
»Das glaube ich dir sogar. Du warst bei Edmond?«
»Ja, und diesmal hat er einen Auftrag, der es wirklich in sich hat.«
»Dann erzähl mal!«, forderte sie ihn auf.
Lucien fing damit an, dass Edmond die undichte Stelle gefunden habe, über die der Raketenwissenschaftler Laurent Saunier von seiner bevorstehenden Ermordung erfahren hatte. Das Leck sei gestopft, habe Edmond versichert. Der Verräter habe sich eine Kugel in den Kopf gejagt.
»Glaubst du das?«, fragte Francine.
»Sagen wir so, ich glaube ihm, dass das Leck gestopft ist. Schon deshalb, weil das in Edmonds ureigenem Interesse liegt. Ob sich der Mann freiwillig das Leben genommen hat oder ob nachgeholfen wurde, werden wir wohl nie erfahren.«
»Es wird Zeit, dass wir Edmonds geheime Nachrichtenkanäle ausspionieren«, stellte Francine fest. »Auch dein Vater hatte keine klare Vorstellung, wie die Aufträge an Edmond herangetragen werden. Es müssen andere Personen involviert sein. Die sollten wir kennen.«
»Hast recht, das sollten wir uns vornehmen. Aber zuvor muss ich mich mit seinem aktuellen Auftrag auseinandersetzen.«
Lucien rekapitulierte den weiteren Gesprächsverlauf. Er versuchte, nichts auszulassen.
»Puh«, sagte sie, als er fertig war. »Einen Killer zu killen ist mal wirklich was Neues. Dass er sich Asterix nennt, lässt auf einen kranken Charakter schließen.«
»Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine Comicfigur umbringen müsste.«
»Ich korrigiere mich, ein Auftragsmörder hat per se einen kranken Charakter. Warum aber ausgerechnet Asterix? Vielleicht ist der Mann klein und hatte früher Minderwertigkeitskomplexe? Dann hat er sich Asterix zum Vorbild genommen und beschlossen, sich nichts mehr gefallen zu lassen.«
»Deshalb muss man aber nicht gleich zum Auftragsmörder werden.«
»Nein, damit hat er es übertrieben. Vielleicht ist er aber auch groß und hager und erlaubt sich mit seinem ›Künstlernamen‹ einen Spaß? Du sagtest, man könne ihn über das Darknet kontaktieren?«
Er reichte ihr den Zettel.
»Das ist seine verschlüsselte Mailadresse. Aber ich habe keine Ahnung, wie man in dieses ominöse Netzwerk hineinkommt.«
»Das ehrt dich. Ist nichts für gesetzestreue Bürger. Im Darknet tummeln sich kriminelle Waffenhändler, wird mit Drogen gedealt und wird zum Staatsstreich aufgerufen. Über normale Browser ist das Darknet nicht zugänglich.«
Lucien sah sie hoffnungsvoll an.
»Aber du weißt, wie man reinkommt?«
»Kein Problem, so klug wie die Unterwelt bin ich allemal. Aber welche Nachricht willst du diesem Asterix schicken? Dass dein Name Abraracourcix lautet und du mit ihm einen Krug Cervisia trinken möchtest?«
Lucien schmunzelte. Abraracourcix für Majestix … Offenbar hatte auch Francine die Comics gelesen. Sie konnte sich also nicht nur für Klassiker wie Albert Camus begeistern.
»Ich werde ihm den Auftrag anbieten, jemanden umzubringen. Gegen ein stattliches Honorar, von dem ich ihm einen Vorschuss überweisen würde. Sicher verfügt er über ein geheimes Konto.«
»Haben wir auch. Zum Beispiel auf den Cayman-Inseln. Aber vielleicht bevorzugt er Bares?«
»Wäre sogar besser«, überlegte Lucien laut. »Das würde eine physische Übergabe des Geldes erforderlich machen. Bei dieser Gelegenheit könnten wir ihn identifizieren.«
Sie hob die Augenbraue.
»Wir?«
»Ich meinte natürlich mich. Das schaffe ich hoffentlich alleine.«
»Denke ich auch. Angenommen, das klappt, wie soll es dann weitergehen?«
Lucien hob die Schultern.
»Dann sehen wir weiter. Mir spukt schon eine Idee durch den Kopf …«
»Erzähl!«
»Nein, ist noch zu unausgegoren. Außerdem könntest du mich für verrückt halten.«
Francine lächelte.
»Das tue ich doch sowieso.«
 
Eine halbe Stunde später war die E-Mail verschickt. Kurz und knapp: »Haben einen Auftrag. Honorar vierhunderttausend Euro. Anzahlung 50 Prozent in bar. Das Zielobjekt befindet sich im Raum Nizza. Weitere Angaben folgen bei Auftragsannahme. In Erwartung einer raschen Antwort.«
Francine sah Lucien zweifelnd an.
»Würdest du auf so eine Mail antworten?«
»Wohl kaum, aber nicht jeder Auftragsmörder hat einen fürsorglichen Onkel wie Edmond, der einem den lästigen Bürokram abnimmt.« Lucien deutete auf sein Handy. »Kannst du es bitte so konfigurieren, dass eine Antwort aus den Tiefen des Darknets bei mir in der realen Welt ankommt?«
»Besser nicht. Wir wollen keine Spur hinterlassen, die man im Zweifel zurückverfolgen könnte. Aber keine Sorge, ich behalte Asterix im Auge. Sobald er sich meldet, hörst du von mir.«
»Okay, dann fasse ich mich in Geduld.«
»Wird dir nichts anderes übrig bleiben.«
»Was hast du eigentlich vorhin mit Rosalie besprochen?«, wechselte Lucien das Thema.
»Ich wusste gar nicht, dass du so neugierig bist.«
Er hob entschuldigend die Hände.
»Ich wollte nicht indiskret sein.«
»Sagen wir so: Rosalie hat sich mir anvertraut. Sozusagen von Frau zu Frau. Sie hat in ihrem Leben schlimme Erfahrungen gemacht.«
Er sah sie nachdenklich an.
»Von einem traumatischen Erlebnis weiß ich. Ist lange her. Hat mit Edmond zu tun.«
»Davon weißt du?«
»Ich musste Rosalie mit Marc de Provence betrunken machen, bevor sie mir von dem Vergewaltigungsversuch erzählt hat.«
»Dann ist dir ja klar, warum sie Edmond so abgrundtief hasst.«
»Mich beschäftigt der Gedanke, wie man ihn zur Rechenschaft ziehen könnte.«
»Die Strafe Gottes hat ihn schon ereilt. Im Rollstuhl kann er jeden Tag über seine Sünden nachdenken.«
»Sollte er, aber genau das wird er nicht tun. Edmond kennt keine Schuldgefühle. Er hat ein Herz aus Stein.«
»Dafür hat Rosalie eines aus Gold. Sie hat mir übrigens noch ein weiteres Geheimnis anvertraut, das nichts mit deinem Onkel zu tun hat. An diesem Geheimnis …« Francine zögerte. »An diesem Geheimnis habe ich zu knabbern.«
»Weil es dich betrifft?«
»In gewisser Weise.«
»Willst du darüber reden?«
»Vielleicht, aber nicht heute.«
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				Vierundzwanzig Stunden später fehlte noch immer jede Reaktion von Asterix. Lucien hielt es für möglich, dass der Mann auf Tauchstation bleiben würde. Damit wäre der Auftrag, ihn umzubringen, hinfällig. Ein Nachteil musste das nicht sein, überlegte Lucien. Ganz im Gegenteil. Selbst Edmond würde verstehen, dass das nicht seine Schuld war. Einen Geist konnte man nicht erschießen.
Mit Francine hatte er über den Tod des Privatbankiers in Zürich gesprochen. Laut Edmond ging der Mord auf das Konto von Asterix. Die Handschrift war eindrucksvoll: ein präziser Kopfschuss, mutmaßlich von einem gegenüberliegenden Dach. Ohne die kleinste Spur zu hinterlassen.
Francine stellte weitere Recherchen an. Sie suchte nach ähnlichen Mordanschlägen. Und sie wurde fündig: Im März des letzten Jahres wurde ein Oligarch auf seiner Motorjacht erschossen. Vom Festland aus, mit einem einzigen Schuss aus mindestens tausend Metern Entfernung. Für einen Amateur ein Ding der Unmöglichkeit. Für einen professionellen Scharfschützen mit einer entsprechenden Waffe keine besondere Herausforderung. Vorausgesetzt, die Jacht lag ruhig im Wasser und es herrschte Windstille. Eine Zeitung zitierte aus den polizeilichen Ermittlungsakten. Zum ersten Mal wurde ein Auftragsmörder erwähnt, der in der Branche Asterix genannt wurde.
»Und jetzt hat es jemand auf ihn selbst abgesehen«, sagte Lucien.
»In dem Job macht man sich nicht nur Freunde«, stellte Francine fest. »Das wissen wir selber am besten.«
»Augen auf bei der Berufswahl«, versuchte es Lucien mit einem Scherz.
»Du hattest keine Wahl, der Beruf wurde dir in die Wiege gelegt. Bei unserem Asterix liegt ein anderer Verdacht nahe …«
»Dass er früher beim Militär war«, ergänzte Lucien. »Er schießt wie ein ausgebildeter Sniper.«
»Sniper?«
»So werden bei den Streitkräften Scharfschützen genannt, die ihre Zielpersonen auch über große Entfernungen ins Visier nehmen.«
 
Es vergingen weitere Stunden. Lucien überlegte, Asterix eine erneute Nachricht zu schicken. Aber was sollte das bringen? Vielleicht hatte er sich zur Ruhe gesetzt? Francine machte sich daran, das Büro zu verlassen. Bevor sie ihren Computer ausschaltete, checkte sie ein letztes Mal den Posteingang.
»Aber hallo, wir haben eine Antwort.«
Lucien stand auf und sah ihr über die Schulter.
»Interessanter Vorschlag«, las er. »Wer ist die Zielperson?«
»Jetzt musst du dir auf die Schnelle jemanden ausdenken«, sagte Francine.
»Hab ich schon. Bitte schreib: Ein hochrangiger Staatsbeamter, Mitte fünfzig, lebt in Nizza. Hat keinen Personenschutz. Name folgt mit Anzahlung.«
Sie tippte den Text in die Tastatur und drückte auf »Senden«.
»Du hast aber keine konkrete Person im Sinn, oder?«, fragte sie.
»Doch, habe ich. Ich denke, es muss jemand sein, der wichtig genug erscheint, von einem Profi umgebracht zu werden. Das ist eine Frage der Glaubwürdigkeit. Gleichzeitig darf ich den Mann nicht wirklich in Gefahr bringen. Könnte ja sein, dass sich Asterix durch mich nicht aufhalten lässt.«
»Nun sag schon, wer soll das sein?«
»Alphonse Fabius«, rückte Lucien mit dem Namen heraus.
»Fabius? Kenne ich nicht.«
»Commandant Alphonse Fabius ist der Chef der Gendarmerie nationale in Nizza.«
Francine sah ihn ungläubig an.
»Du kannst doch unseren Killer nicht allen Ernstes auf einen Polizeichef ansetzen?«
Lucien grinste.
»Habe ich es doch geahnt, dass du mich für verrückt erklärst. Dabei halte ich die Idee für geradezu genial. Du musst wissen, der Commandant wurde an der Lendenwirbelsäule operiert …«
»Deshalb musst du ihn nicht gleich zum Abschuss freigeben.«
»Dazu soll es ja auch nicht kommen. Fabius ist krankgeschrieben und die nächsten Wochen auf Reha in einer maison de convalescence bei Menton. Die Info ist geheim, die Gendarmerie möchte nicht, dass man sie für führungslos hält.«
Francine brauchte einen Moment, dann hellte sich ihre Miene auf.
»Das weißt du von Achille Giraud, stimmt’s?«
Lucien nickte.
»Der Capitaine hat vorübergehend die Leitung übernommen. Er ist schon jetzt mit den Nerven am Ende.«
»Wenn dieser Fabius gar nicht in Nizza ist«, überlegte Francine laut, »kann er dort auch nicht erschossen werden. Der Gedanke, ihn als Zielperson auszugeben, ist vielleicht doch nicht so übel.«
»Jedenfalls bringen wir den Commandant dadurch nicht in Gefahr.«
 
Zwei Stunden später, Lucien war mittlerweile in Villefranche-sur-Mer, meldete sich Francine.
»Le poisson a mordu, der Fisch hat angebissen«, ließ sie wissen. »Ich leite gerade die Nachricht an dich weiter.«
»Super.«
»Na ja, der Mann nimmt dir das Heft des Handelns aus der Hand. Er drückt aufs Tempo. Das hast du dir sicher anders vorgestellt.«
Lucien setzte sich mit dem Tablet-Computer auf den Balkon und las die Mail.
»Auftrag akzeptiert. Übergabe der Anzahlung morgen Nachmittag um drei Uhr. In Nizza auf der Colline du Château. Grauer Rucksack. Zu deponieren am Tour Saint-Charles hinter dem Mäuerchen bei den Bänken. Kein persönlicher Kontakt!!! Jeder Versuch einer direkten Begegnung führt zu einer sofortigen Beendigung der Geschäftsbeziehung.«
Er verstand, was Francine gemeint hatte. Asterix bestimmte die Spielregeln. Offenbar war er es so gewohnt. Noch mehr aber wunderte sich Lucien über den straffen Zeitplan. Schon morgen Nachmittag? Brauchte Asterix Geld?
Lucien schaukelte auf seinem Stuhl hin und her. Der Blick ging nach Osten hinüber zum Cap Ferrat. In seinem Rücken, in der entgegengesetzten Richtung, war es nur ein Katzensprung nach Nizza und zum Schlossberg Colline du Château. Ihm kam der Vorschlag also durchaus gelegen. Er hätte ihn sich sogar selber ausdenken können. Aber Asterix? Zwei Schlussfolgerungen boten sich zwingend an. Erstens: Wo immer er auch wohnte war Nizza für ihn in der Kürze der Zeit gut erreichbar. Und zweitens: Er verfügte über genaue Ortskenntnisse. Er wusste, wo sich ein Rucksack mit der Anzahlung deponieren ließ. Lucien kannte den Schlossberg, er hatte sich dort schon im Teenageralter mit einer Freundin getroffen. Doch der Tour Saint-Charles war ihm kein Begriff. Da musste er selber erst recherchieren. Von wegen Heimvorteil, dachte Lucien. Dieser Asterix war ihm eine Nasenlänge voraus.
Zudem musste er sich einen grauen Rucksack besorgen. Und nicht zu vergessen: Er musste in der Villa Béatitude zweihunderttausend Euro aus dem Wandsafe nehmen. Er durfte Asterix nicht mit Papierschnipseln abspeisen.
Lucien stand auf und holte sich was zu trinken. Dann sah er von seinem Balkon hinunter auf die Uferpromenade, wo reger Betrieb herrschte. Badegäste mischten sich mit Flaneuren, die sich auf den Abend einstimmten. Von der kleinen Terrasse des Hotels Welcome drangen Jazzklänge an sein Ohr. Hier hatte Jean Cocteau viele Jahre seines Lebens verbracht. Später hatten Gäste wie Oscar Wilde oder die Rolling Stones zur ungebrochenen Reputation des Welcome als Künstlertreff beigetragen.
Das lebhafte Durcheinander auf dem Quai de l’Amiral Courbet verdeutlichte Lucien, wie schwer es morgen fallen könnte, diesen Asterix im Blick zu behalten. Denn auf dem Schlossberg von Nizza herrschte nachmittags ein ähnliches Getümmel. Ihm war klar, dass er nur diese eine Chance hatte. Er musste Asterix identifizieren, sobald er den Rucksack an sich nahm. Und im Anschluss durfte er ihn nicht aus den Augen verlieren. Er musste ihn unauffällig verfolgen und herausfinden, wo er in Nizza sein Quartier aufgeschlagen hatte. Um dann … Ja, was dann?
Von Edmond hatte er den Auftrag, den Mann zu liquidieren. Das ging am einfachsten unmittelbar am Tour Saint-Charles. Er könnte sich dort irgendwo verstecken und darauf warten, dass Asterix auftauchte. Ein gezielter Schuss, am besten mit Schalldämpfer … und der Auftrag wäre erledigt. Aber so einfach wollte er es sich nicht machen. Auch bei einem Killer fühlte er sich an sein Gelübde gebunden.
Lucien beschäftigte der Gedanke, dass ihm Asterix morgen keinesfalls durch die Maschen schlüpfen durfte. Der Mann war ein Profi, er hatte ihn schon mit der Wahl der Geldübergabe überrumpelt. Bestimmt hatte er sich sehr genau überlegt, wie er danach möglichst schnell und unauffällig abtauchen konnte. Sicherlich hatte er einen Plan. Lucien erinnerte sich an einen Rat seines Vaters. Kein Plan eines Gegners ist so gut, dass du dir nicht einen besseren ausdenken könntest!
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				Gegen zehn Uhr am nächsten Morgen kam Lucien in die Villa Béatitude. Rosalie hatte ein Frühstück vorbereitet. Mit Omelett, Kaffee aus der Pressstempelkanne, Croissants und frisch ausgepresstem Orangensaft. Auch Francine stieß dazu. Sie hatte einen kleinen Rucksack dabei, den sie unterwegs gekauft hatte.
»Was habt ihr vor?«, fragte Rosalie. »Eine Wanderung?«
Lucien lachte.
»Ich muss auf den Schlossberg in Nizza. Ist wohl eher ein Spaziergang als eine Wanderung. Und ein richtiger Berg ist die Colline du Château auch nicht.«
»Es gibt sogar einen Aufzug«, stellte Rosalie fest. »Für alte Damen, wie ich es bin.«
Das war kein schlechter Hinweis, dachte Lucien. Vielleicht sollte er Rosalie bitten, den Rucksack hinter dem Mäuerchen am Tour Saint-Charles zu deponieren? Eine unverdächtigere Person war kaum vorstellbar. Was aber, wenn sie dabei von Asterix beobachtet wurde? Das Risiko war zu groß.
»Hast du einen Plan?«, fragte Francine.
»Nicht wirklich«, gab Lucien zu.
Rosalie tunkte ein Croissant in ihren café au lait.
»Wofür brauchst du einen Plan?«
»Ich muss einen Mann verfolgen, von dem ich weder weiß, wie sein richtiger Name ist, noch kenne ich sein Aussehen.«
Rosalie wackelte mit dem Kopf.
»So ein Schwachsinn kann sich nur Edmond ausdenken.«
»Stimmt, aber wenn es nach ihm geht, muss ich den Mann nicht verfolgen, ihm reicht es völlig, wenn ich ihn erschieße.«
»Das sieht ihm ähnlich, ist aber auch keine Lösung.«
Vielleicht doch, dachte Lucien.
»Ich werde dich begleiten«, entschied Francine.
»Nicht so gerne, ist zu gefährlich. Ich gehe davon aus, dass Asterix …«
Rosalie klopfte sich gegen ihr Hörgerät.
»Sagtest du gerade Asterix? Was hat der kleine Gallier damit zu tun?«
»Nichts, du hast dich verhört.«
»Papperlapapp, mit den Ohrstöpseln habe ich das absolute Gehör.«
»Asterix ist der nom d’artiste des Mannes, den wir suchen«, erklärte Francine.
»Warum hat er einen Künstlernamen? Ist er vielleicht Maler?«
»Schön wär’s.«
»Wir könnten im Rucksack einen Tracker verstecken«, schlug Francine vor.
»Keine gute Idee. Wenn er ihn findet, ist er sofort über alle Berge.«
»Apropos Tracker: Gibt’s was Neues von Sandrine?«
»Habe ich erst vorhin kontrolliert. Ihr Auto steht noch immer am Flughafen von Lyon.«
»Hört sich doch gut an, ich hoffe, sie enttäuscht uns nicht.«
»Gibt gerade Wichtigeres«, sagte Lucien. »Ich werde möglichst bald aufbrechen, um mich auf dem Schlossberg umzusehen. Bislang weiß ich nicht einmal, wo dieser Tour Saint-Charles steht.«
»Den kannst du lange suchen«, sagte Francine. »Den gibt’s nicht mehr. Ich hab gelesen, dass der Turm schon im 18. Jahrhundert zerstört wurde.«
»Das geht ja gut los. Der Schlossberg ist kein Berg, sondern nur ein Hügel …«
»Ein Château gibt es dort auch nicht«, ergänzte Francine. »Das haben schon viele Touristen enttäuscht feststellen müssen. Das Schloss wurde von Louis XIV. dem Erdboden gleichgemacht.«
»Und der Turm Saint-Charles existiert auch nicht. Hoffentlich gibt’s wenigstens das Mäuerchen hinter den Bänken.«
 
Tatsächlich gibt es auf dem Schlossberg von Nizza heute vor allem Überreste zu sehen. Zum Beispiel die Grundmauern einer Kathedrale. Oder die Umrisse der einstmals mächtigen Festung. Dass die Colline du Château dennoch zu den touristischen Attraktionen von Nizza zählt, liegt vor allem in dem fantastischen Blick auf die darunterliegende Stadt begründet, auf die Baie des Anges mit der berühmten Promenade des Anglais, den alten Hafen vieux port und das Meer. Weitläufige Gartenanlagen laden zur Erholung und zum Picknicken ein, es gibt einen Wasserfall und gepflegte Spazierwege. Der Tour Bellanda erinnert an den Komponisten Hector Berlioz. Eine Aussichtsterrasse ist nach Nietzsche benannt. Es gibt eine Boutique, Bistros und einen Kinderspielplatz. Etwas unterhalb des eigentlichen Hügels liegen zwei sehenswerte Friedhöfe. Auf einem hat der Freiheitskämpfer Giuseppe Garibaldi seine letzte Ruhestätte gefunden. Der andere schöne Friedhof ist der Cimetière Israélite.
 
Dort hatte Lucien seine Vespa abgestellt, um den Schlossberg von hier zu Fuß zu erkunden. Bis drei Uhr war noch eine Weile hin, aber er hielt es für möglich, dass Asterix ebenfalls frühzeitig eintraf. Der Mann war berufsbedingt misstrauisch. Er musste damit rechnen, dass ihm eine Falle gestellt wurde. Im Zweifel sogar von der Polizei.
Den kleinen Rucksack mit dem Geld hatte Lucien in eine blaue Umhängetasche gesteckt. Er ließ sich Zeit und machte sich mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut. Auf Umwegen gelangte er schließlich zu dem kleinen Platz, wo eine Tafel an den Tour Saint-Charles erinnerte: Élément de la défense du plateau supérieur et de la porte du château qui s’ouvrait dans son flanc Sud. Une rampe d’accès y conduisait (1517).
Lucien tat so, als ob er den Text aufmerksam läse. Dass der Turm ein wichtiger Teil des Verteidigungssystems darstellte, konnte er auch einer Skizze entnehmen. In Wahrheit interessierte er sich sehr viel mehr für die unmittelbare Umgebung und die verschiedenen Wege, die hier zusammenführten. Er stellte fest, dass Asterix die Location zutreffend beschrieben hatte. Links gab es Bänke und dahinter die von ihm erwähnte niedrige Mauer. Dichtes Buschwerk und Bäume bildeten einen natürlichen Sichtschutz.
Lucien hatte nicht den Eindruck, dass er beobachtet wurde. Aber er konnte sich nicht sicher sein. Eine japanische Reisegruppe kam vorbei. Lucien bummelte hinterher – um dann mit einem schnellen Sprung hinter den Büschen zu verschwinden.
Geduckt schlich er zurück zu den Bänken und dem Mäuerchen. Jetzt allerdings von hinten und durch das Unterholz. Er nahm den Rucksack aus der Sporttasche und deponierte ihn so hinter den Steinen, dass er keinesfalls per Zufall entdeckt werden konnte. Wäre schade um die zweihunderttausend Euro. Dann robbte er durch das Gestrüpp zurück.
Wieder auf dem Weg, kontrollierte er demonstrativ den Reißverschluss an seiner Hose. Falls ihn doch jemand beobachtete, hatte er gerade gegen das Verbot verstoßen, in die Natur zu urinieren.
Sein Handy klingelte. Francine war dran.
»Ist schön hier oben«, sagte sie. »Coco gefällt es auch.«
Sie hatte sich nicht davon abbringen lassen, auch auf den Schlossberg zu kommen. Dass sie die kleine Malteserhündin dabeihatte, war wohl einem spontanen Einfall geschuldet, musste aber keine schlechte Idee sein. Eine elegante Dame mit Hund war jedenfalls unverdächtig, in verbrecherischer Absicht unterwegs zu sein.
»Ich wünsche euch viel Spaß beim Flanieren. Den Rucksack habe ich bereits deponiert. Hättest übrigens kein so exklusives Modell auswählen müssen …«
»In Monaco gab es keinen billigeren Rucksack. Gemessen am Inhalt war er ein Schnäppchen.«
Da hatte sie recht, dachte Lucien. Und einen positiven Nebeneffekt mochte er haben: Asterix würde ihn nicht sofort hinter dem nächsten Busch entsorgen … natürlich nach Entnahme des Inhalts. Von schönen Dingen trennte man sich nicht so leicht. Das war ähnlich wie bei einem geklauten Füller in einem Luxushotel. Auch wenn es jeder Logik widersprach, ihn zu behalten.
»Kann gut sein, dass ich deine Unterstützung brauche«, sagte Lucien. »Es könnte schwierig werden, Asterix unauffällig zu verfolgen. Sich abzuwechseln wäre nicht schlecht.«
»Ich habe mich um weitere Verstärkung gekümmert. Rosalie sitzt auf einer Bank am Tour Bellanda. Sie hat ihr Strickzeug dabei. Und Paul sichert den Weg hinunter zum Hafen. Dort ist ein Fitnessparcours, wo er trainiert. Alle warten auf deine Anweisungen.«
Lucien verschlug es die Sprache.
»Das haben wir so nicht ausgemacht …«
»Nein, haben wir nicht«, erwiderte Francine lachend. »Aber dein sogenannter Plan schien mir etwas unausgegoren, da musste ich nachbessern.«
Einerseits ärgerte sich Lucien über Francines Eigeninitiative. Andererseits, musste er zugeben, war es ein beruhigendes Gefühl, nicht ganz alleine auf sich gestellt zu sein.
»So etwas sollten wir in Zukunft vorher besprechen«, sagte Lucien.
»Einverstanden, aber du warst so schnell weg, dafür blieb keine Zeit.«
»Rosalie hätte wirklich zu Hause bleiben können. Sie ist eher ein Sicherheitsrisiko, als dass sie uns helfen könnte.«
»Sie hat mitbekommen, wie ich mit Paul telefoniert habe, und hat darauf bestanden, auch mit von der Partie zu sein. Dein Vater habe sie früher immer wieder mal mit Spitzeldiensten betraut.«
»Das hat sie sich ausgedacht.«
»Nein, das stimmt.«
Er überlegte, woher Francine das wissen konnte. Aber gerade war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, dies zu besprechen.
»Wie wollen wir sie eigentlich kontaktieren? Sie hat doch überhaupt kein funktionierendes Handy, nur eines, mit dem sie ihre Hörgeräte regulieren kann.«
»Ich hatte noch ein Prepaidhandy in der Schublade. Sie weiß, auf welchen Knopf sie drücken muss.«
Lucien bezweifelte, dass diese Unterweisung ausreichte.
»Okay, dann hoffen wir mal, dass sie beim Stricken nicht einschläft und Paul keine Muskelzerrung bekommt. Pass auf Coco auf …«
»Ich hab sie an der Leine. Was hast du jetzt vor?«
»Ich werde möglichst unauffällig herumspazieren und hoffe, dass ich den Moment abpasse, wo Asterix den Rucksack an sich nimmt.«
Wieder musste Francine lachen.
»Ich sag ja, toller Plan. Viel Glück dabei.«

					50

				Lucien vertraute auf sein Improvisationstalent. Wenige Minuten vor drei Uhr musste er feststellen, dass er seine Fähigkeit, aus dem Stegreif schon das Richtige zu tun, maßlos überschätzt hatte. Er beobachtete einen rothaarigen Jungen, den er auf vielleicht vierzehn Jahre schätzte und der auf einem Skateboard angesaust kam. Vor dem Hinweisschild zum Tour Saint-Charles legte er ein perfektes Bremsmanöver hin. Er sprang vom Board und lehnte es gegen eine Bank. Ohne sich groß umzusehen, stieg er über das Mäuerchen – um kurz darauf mit dem umgeschnallten Rucksack wieder aufzutauchen. Lucien biss sich auf die Unterlippe. Offenbar wurde er gerade ausgetrickst. Der Auftragskiller, der sich Asterix nannte, hatte es vorgezogen, nicht persönlich zu erscheinen. Stattdessen hatte er einen Jugendlichen losgeschickt, den Job an seiner Stelle zu erledigen. Was doppelt clever war, denn einem Skateboarder konnte er nicht hinterherrennen. Und selbst wenn er beim Tempo mithalten könnte, würde er damit seine Tarnung aufgeben.
Schon stand der Junge wieder auf seinem Board. Mit kräftigem Antritt verschwand er hinter der nächsten Kurve.
Merde, merde … Lucien ärgerte sich maßlos, vor allem über sich selbst. Francine hatte recht gehabt, sein Plan war Mist.
Er nahm sein Handy und rief sie an.
»Wo bist du gerade?«, fragte er.
»Nicht weit von dir an einem Kinderspielplatz. Warum fragst du?«
»Asterix ist nicht selber gekommen. Er hat einen jugendlichen Skateboarder geschickt …«
»Musst nicht weiterreden, ich sehe ihn schon kommen. Den Rucksack erkenne ich.«
»Kannst du ihn stoppen?«
»Ich könnte Coco auf ihn loslassen, aber ist nicht nötig. Gerade stoppt er von selbst … Moment, ich versuch mal ein Video … Aha, da haben wir ihn. Das muss Asterix sein. Ein kleiner, eleganter Mann mit Strohhut und gestreifter Weste … Entspricht nicht gerade meiner Vorstellung von einem Auftragskiller …«
»Pass auf, dass er dich nicht sieht.«
»Wo soll ich mich verstecken? Hinter Coco? Aber keine Sorge, ich interessiere ihn nicht. So, jetzt steckt er dem Jungen Geld zu und klopft ihm anerkennend auf die Schulter …«
Francine sprach nicht weiter. Lucien, der unterdessen hinter dem Jungen hergelaufen war, hoffte, gleich da zu sein.
»Was ist los?«, fragte er.
»Ist nicht so einfach, ich muss gelangweilt in die andere Richtung schauen … Also, der Junge ist weg. Der Mann mit dem Strohhut kontrolliert den Inhalt des Rucksacks … Er scheint zufrieden … Jetzt steckt er den Rucksack in einen großen Aluminiumbeutel, sieht aus wie eine Tiefkühltasche …«
Der Mann ist gut, sehr gut, dachte Lucien.
»Damit verhindert er eine mögliche Funkabstrahlung«, erklärte er. »Spätestens jetzt wäre ein GPS-Tracker nutzlos.«
Lucien blieb atemlos unter einem Baum stehen. Jetzt konnte er den Mann sehen. Ohne Francine hätte er ihn nie für Asterix gehalten. Er wäre ihm durch die Maschen geschlüpft.
»Jetzt macht er sich auf den Weg …«
»Ich kann ihn sehen. Wo will er hin?«
»Ich glaube zur Escalier Lesage, die hinunter zum Quai des États-Unis führt …«
»Da muss er an Rosalie vorbei …«
»Gerade hat er sich umgedreht. Ich kann ihn nicht verfolgen, er würde es merken.«
»Gib Rosalie Bescheid, sie soll sich melden, wenn sie ihn sieht.«
»Wenn sich Paul beeilt, kann er ihn auf den Stufen einholen. Ist nicht so weit.«
»Gute Idee. Paul ist so auffällig, dass er schon wieder unverdächtig wirkt.«
Lucien beobachtete, wie Francine mit Coco in die entgegengesetzte Richtung davonspazierte. Er selbst ging Asterix in großem Abstand hinterher. Nur um sicherzustellen, dass er sich nicht plötzlich eine neue Überraschung einfallen ließ. Auf dem Handy kontrollierte er den Weg. Kein Zweifel, er führte direkt zur Escalier Lesage. Lucien wollte auf keinen Fall gesehen werden. Vielleicht hatte der Mann ein fotografisches Gedächtnis? Jedenfalls durfte er ihn bei einer späteren Begegnung keinesfalls mit dem Schlossberg in Verbindung bringen.
»Paul ist unterwegs«, sagte Francine. »Er hat die Personenbeschreibung, ebenso Rosalie.«
»Telefonierst du gleichzeitig mit zwei Handys?«
»Natürlich, und ich habe in jedem Ohr einen Kopfhörer. Was hast du jetzt vor?«
»Auf der Treppe kann er uns nicht entkommen …«
»Es gibt einen Aufzug.«
»Ist außer Betrieb, habe ich schon kontrolliert. Ich renne zu meiner Vespa und fahr zur Stelle, wo die Treppe unten ankommt. Dort kann ich den Mann dann von Paul in Empfang nehmen.«
»Sind über fünfhundert Stufen, wird also dauern, das solltest du schaffen.«
»Danke dir für deine Hilfe«, sagte Lucien. »Merci de tout cœur.«
Francine lachte. »Ist doch ein netter Familienausflug. Sollten wir häufiger machen.«
 
Lucien sah Paul schon von Weitem. Er bewegte sich wie ein Gorilla auf einer Hühnerleiter. Dann einige Stufen weiter unten: ein Mann mit Strohhut und gestreifter Weste – und einem umgehängten prall gefüllten Kühlbeutel aus Aluminiumfolie. Lucien lächelte zufrieden. Wie es schien, lief alles nach Plan. Allerdings war es eher Francines Plan als sein eigener, aber das machte nichts.
Unten angekommen, schlenderte Asterix an den Ponchettes vorbei und über den Cours Saleya in die Altstadt. Zuvor hatte sich Lucien per Handzeichen mit Paul verständigt und die Verfolgung übernommen. Er hielt großen Abstand. Es waren viele Menschen unterwegs, und Asterix drehte sich kein einziges Mal um. Er schien völlig sorglos.
Lucien ging durch den Kopf, dass er sich anders verhalten würde, wenn er von dem Auftrag wüsste, selber umgebracht zu werden. Wahrscheinlich konnte er sich diese Umkehrung nicht vorstellen. Das war wie in der Unterwasserwelt: Ein weißer Hai war darauf programmiert zu jagen, dass er selber gejagt werden könnte, zog er nicht in Betracht.
Asterix setzte sich vor ein Café und ließ sich ein Glas Rotwein servieren. Der Mann, dachte Lucien, war den schönen Seiten des Lebens zugetan. Francine hatte recht, er entsprach wirklich nicht dem Bild eines skrupellosen Auftragsmörders. Doch wie hatte man sich einen professionellen Killer vorzustellen? Die Realität war kein Hollywoodfilm.
Lucien setzte sich im Innenraum des Cafés an die Bar und ließ ihn nicht aus den Augen. Amüsiert beobachtete er, wie Asterix den Inhalt seiner Alutasche kontrollierte. Das Geld interessierte ihn also doch.
Nach einer guten halben Stunde bezahlte Asterix und stand auf. Lucien heftete sich an seine Fersen. Im Vorbeigehen schnappte er sich sein Weinglas und steckte es ein. Asterix kam zur Promenade du Paillon und den Wasserspielen des Miroir d’Eau. Den dort herumtobenden Kindern schenkte er keine Aufmerksamkeit. Er kam an den Galeries Lafayette vorbei und bog ein Stück weiter in eine schmale Straße mit hohen Altstadthäusern. Vor einem Eingang blieb er stehen … und schaute sich jetzt doch kurz um. Lucien ahnte es Sekunden vorher und blickte interessiert in die Auslage einer gegenüberliegenden Confiserie: Éclairs, Macarons …
Im spiegelnden Schaufenster sah er, wie Asterix einen Schlüssel aus der Tasche holte, die Tür öffnete und im Haus verschwand.
Lucien kaufte eine tarte au citron, ein Zitronentörtchen mit Meringue. Für Rosalie als Dankeschön. Anschließend überquerte er die Straße. Im Vorbeigehen machte er ein schnelles Foto vom Klingelbrett mit den Namensschildern. Dann suchte er das Weite. Wäre zu dumm, wenn er im letzten Moment noch entdeckt würde.

					51

				Als Lucien gegen sechs Uhr in die Villa Béatitude zurückkehrte, war Francine noch da. Er überreichte Rosalie das Zitronentörtchen.
Sie hätte selbst auch eines verdient, sagte Francine. Und Coco einen Hundeknochen.
Da hatte sie zweifellos recht, dachte Lucien.
»Tut mir leid«, erwiderte er grinsend. »Den Hundeknochen hole ich nach.«
»Très charmant.«
Er zeigte Francine das Weinglas, das er eingesteckt hatte.
»Da müssten seine Fingerabdrücke drauf sein …«
»Was ist mit deinen?«
»Ich habe das Glas nur mit einer Papierserviette angelangt. Schade, dass wir keinen Zugang zu einem Polizeicomputer haben. Sonst könnten wir überprüfen, ob die Fingerabdrücke in irgendeiner Datei gespeichert sind. Ich würde allzu gerne seinen richtigen Namen wissen. Asterix ist mir auf Dauer zu blöd.«
»Frag doch deinen Freund Achille Giraud.«
»Könnte ich, aber was soll ich ihm sagen? Dass ein Gast im P’tit Bouchon seine Zeche geprellt hat?«
»Ist doch keine schlechte Idee. Aber wahrscheinlich kommt sowieso nichts raus.«
»Oder ich löse mit meiner Anfrage eine Lawine aus, nämlich dann, wenn Asterix mit seinen Fingerabdrücken ganz oben auf einer Fahndungsliste steht.« Lucien strich sich nachdenklich über sein Kinn. »Es bringt ja auch nicht wirklich was, wenn wir seine Identität kennen. Damit wüsste ich immer noch nicht, was ich mit ihm anstellen soll.«
»Edmond hätte auf deine Frage eine einfache Antwort.«
»Aber so einfach will ich es mir nicht machen. Übrigens habe ich die Namen, die bei seinem Haus auf dem Klingelbrett stehen.«
Er zeigte ihr das Foto.
»Werde ich überprüfen, aber seiner ist ganz bestimmt nicht darunter. Wäre ein riesiger Zufall, wenn er ausgerechnet in Nizza wohnt, wo er dich hinbestellt hat.«
»Das halte ich für ausgeschlossen. Vielleicht hat er sich über Airbnb eine Unterkunft besorgt?«
»Könnte gut sein. Oder er hat sich bei Freunden einquartiert …«
»Nach allem, was wir wissen, ist er darauf spezialisiert, Menschen aus größerer Entfernung zu erschießen. Also müsste er in der Wohnung ein Gewehr versteckt haben.«
»Oder in seinem Auto.«
»Vorausgesetzt, er hat eines.«
»Und jetzt wartet er darauf, dass du ihm den Namen der Zielperson nennst.«
»Falls er sich nicht mit der Anzahlung aus dem Staub macht.«
»Wo bleibt dein Optimismus? Leute umzubringen ist sein Beruf. Und wie jeder freischaffende Unternehmer ist er auf maximalen Profit bedacht.«
»Du kontrollierst weiterhin seine verschlüsselten E-Mails?«
»Na klar. Vielleicht schickt er uns eine Art ›Empfangsbestätigung‹? Zweihunderttausend Euro sind ja ein nettes Sümmchen.«
»Morgen sagen wir ihm dann, wie es weitergeht.«
Francine sah ihn schmunzelnd an.
»Denkst du dir wieder einen Plan aus? Wäre gut, wenn er diesmal besser ist als dein letzter.«
 
Zur Ablenkung verbrachte Lucien den Abend wie gewohnt im P’tit Bouchon. Typisch für Paul, dass er den Schlossberg mit keinem Wort erwähnte. Er ließ sich auch nicht anmerken, dass er wohl nicht mit seinem Erscheinen gerechnet hatte. Diskretion war eine seiner Eigenschaften, die Lucien an ihm besonders schätzte.
Lucien hatte sich noch nicht für ein Hauptgericht entschieden, da bekam er eine Nachricht von Francine. Asterix habe sich gemeldet, schrieb sie. Er habe die Anzahlung bestätigt und warte jetzt dringend auf weitere Anweisungen.
Immerhin funktionierte die Kommunikation, stellte Lucien fest. Aber nur, weil Francine Zugang zum Darknet hatte. Ein Zitronentörtchen als Dankeschön wäre zu wenig.
Lucien bestellte bœuf bourguignon, mit Fleisch vom Charolais-Rind. Ob Roland, wie es sich gehörte, einen Wein aus Burgund verwendet hatte, konnte er nicht herausschmecken. Wie überhaupt einige Zutaten sowie reichlich Knoblauch, Rosmarin und Thymian dem Gericht einen provenzalischen Charakter verliehen.
Er antwortete Francine, sie möge Asterix bitte bis morgen hinhalten. Und wünschte ihr eine gute Nacht. Dors bien et fais de beaux rêves!
 
Er selbst hatte keine gute Nacht und auch keine süßen Träume. Er wälzte sich im Halbschlaf hin und her – und entwickelte wilde Fantasien, was er mit Asterix alles anstellen könnte. Zum Beispiel könnte er ihm mit der Armbrust den Strohhut vom Kopf schießen. Alternativ käme eine Einladung ins P’tit Bouchon infrage, wo ihm Roland bar jeder Fachkenntnis einen japanischen Kugelfisch zubereitete. Das Nervengift Tetrodotoxin führte bei Asterix zu Kopfschmerzen und Übelkeit, dann zu Muskelversagen und Atemlähmung. Sein Tod rief die Aufsichtsbehörde auf den Plan … und das P’tit Bouchon wurde auf unbestimmte Zeit geschlossen.
Lucien kam zu der Einsicht, dass ihm kein vernünftiger Plan einfallen wollte. Jedenfalls nicht im Schlaf.
Am frühen Morgen stand er auf und nahm eine kalte Dusche. Er fuhr zur Villa Béatitude und tauschte seine Vespa gegen den alten Landrover. Weiter ging es nach Nizza, wo er in der Straße mit Asterix’ Wohnung einen Parkplatz fand, von dem aus er den Hauseingang beobachten konnte. Ob der Mann zu den Frühaufstehern zählte? Einen Grund dafür hätte er nicht. Noch wartete er auf weitere Anweisungen.
Gegen neun Uhr dreißig öffnete sich die Haustür, und Asterix trat auf die Straße. Heute trug er einen Jogginganzug und statt eines Strohhuts eine rote Baseballkappe. Fast hätte ihn Lucien nicht erkannt. Der Mann war wandlungsfähig.
Lucien blieb im Auto sitzen. Erst als er kurz davor war, Asterix aus den Augen zu verlieren, stieg er aus und folgte ihm. Es ging um zwei Ecken, dann setzte er sich am Straßenrand an einen kleinen Bistrotisch. Die Kappe hängte er an die Stuhllehne. Er hatte eine Stirnglatze und kurze schwarze Haare. Auf einer Schiefertafel wurden für Touristen verschiedene Frühstücksvarianten angeboten: französisch, europäisch, amerikanisch … Lucien lief achtlos an ihm vorbei. Dabei drehte er den Kopf so, dass Asterix sein Gesicht nicht sehen konnte.
Und jetzt? Lucien setzte sich wieder in seinen Landrover und rief Achille Giraud an. Der Capitaine der Gendarmerie nationale war hörbar gestresst. Das war er allerdings chronisch, selbst wenn er nicht wie gerade seinen Chef vertrat.
»Lucien, mein Bester, was gibt es? Ich habe null Komma null Zeit.«
»Nur ein kleiner Freundschaftsdienst. Ich hab hier ein Weinglas mit Fingerabdrücken und würde gerne wissen, ob sie irgendwo bei der Polizei gespeichert sind. Und wenn ja, von wem sie stammen.«
Achille räusperte sich.
»Selbst wenn, dürfte ich dir das nicht sagen.«
»Natürlich nicht, deshalb sprach ich ja von einem Freundschaftsdienst.«
»Lass mich raten: Du hattest ein Rendezvous mit einer Frau und hast vergessen, sie nach ihrem Namen zu fragen? Wahrscheinlich sind auf dem Glas auch Spuren von einem Lippenstift.«
Wie immer, dachte Lucien, war Achille eifersüchtig auf sein vermeintlich stürmisches Liebesleben.
»Die Fingerabdrücke stammen von einem Mann.«
»Du enttäuschst mich. Wie kommst du darauf, dass er polizeibekannt sein könnte?«
»Ich hab da so ein Bauchgefühl.«
»Bauchgefühl? Das ist mal ein wirklich triftiger Grund. Aber weil du es bist: Bring mir das Glas in der nächsten Stunde vorbei, so lange bin ich noch in meinem Büro. Anschließend muss ich zu einer Stabsbesprechung.«
»Bin schon unterwegs. Du hast bei mir ein Abendessen gut.«
Was natürlich Unsinn war, denn Achille hatte im P’tit Bouchon noch nie bezahlt.
»Ich bin nicht bestechlich«, erwiderte Achille. »Dann bis gleich.«
 
In Nizza verfügte die Gendarmerie nationale über mehrere Standorte, darunter im Westen über eine Kaserne, wo auch die Brigade motorisée de Nice-Alpes-Maritimes stationiert war. Achilles Büro dagegen befand sich in einem unscheinbaren Gebäude in der Nähe der Altstadt auf Höhe des Parc du Vinaigrier. Er kam runter zum Eingang und ließ sich von Lucien die Papiertüte mit dem Glas geben.
»Wie eilig ist es?«, fragte er.
»Ziemlich.«
»Du willst mir aber nicht sagen, worum es geht?«
»Erst wenn sich mein Bauchgefühl bestätigt hat.«
»Na gut, dann bin ich mal gespannt. Ich wünsch dir einen schönen Tag.«
Lucien stieg wieder in sein Auto. Statt sofort loszufahren, dachte er über eine Idee nach, die ihm gerade gekommen war. In fußläufiger Entfernung gab es eine Pizzeria. Er wusste, dass Mitarbeiter der Gendarmerie dort regelmäßig zu Mittag aßen. Lucien fuhr das kurze Stück mit dem Auto. Vor der Pizzeria Machiavelli gab es einen Parkplatz, wo er stehen blieb und sich umsah. Ein breiter und dicht befahrener Boulevard führte vorbei. Auf der anderen Seite, einige Hundert Meter entfernt, standen hohe Appartementhäuser. Schlichte Betonbauten. Manche Wohnungen hatten kleine Balkone. Oben gab es Flachdächer mit einigen technischen Aufbauten.
Die Location, dachte Lucien, war ziemlich perfekt. Vielleicht nicht zum Wohnen, aber ganz sicher für einen geübten Scharfschützen.
Er nahm sein Handy und rief Francine an.
»Ich hab den Text für Asterix«, sagte er nach einer kurzen Begrüßung. »Schreib ihm doch bitte Folgendes: Die Zielperson ist Commandant Alphonse Fabius, Chef der Gendarmerie nationale in Nizza. Anbei einige Fotos. Fabius wird morgen in der Pizzeria Machiavelli zu Mittag essen. Punkt zwei Uhr wird er das Lokal verlassen. Bonne fortune!«
»War nicht klug, mir das am Telefon zu sagen«, stellte Francine fest.
Da hatte sie recht, überlegte Lucien. Offenbar war er von seiner eigenen Idee so begeistert, dass er leichtsinnig wurde.
»Soll nicht wieder vorkommen.«
»Außerdem dachte ich, der Commandant sei bei Menton in der Reha?«
»Ist er ja auch. Weshalb er ganz sicher nicht in der Pizzeria Mittag essen wird.«
»Verstehe. Aber nach einem richtigen Plan hört sich das dennoch nicht an.«
Da hatte sie zweifellos recht, dachte Lucien – aber konnte ja noch werden.
»Ein Anfang wäre immerhin gemacht, und irgendwas müssen wir Asterix ja anbieten.«
»Fotos von Fabius hole ich mir aus dem Internet.«
»Die Adresse der Pizzeria schicke ich dir per SMS.«
»Sehen wir uns später in der Villa Béatitude?«
»Ich denke schon. Vorher sehe ich noch mal nach Asterix.«
»Lass dich nicht erwischen.«
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				Coco freute sich über den Hundeknochen, den ihm Lucien mitgebracht hatte. Er sah aus wie der abgefieselte Oberschenkel eines Neandertalers. Aber Hunde hatten offenbar delikatere Assoziationen. Coco bellte aufgeregt, dann schleppte sie den Knochen in ein Versteck.
Francine sah kopfschüttelnd hinterher.
»Für dich habe ich leider nichts Adäquates gefunden«, sagte Lucien.
»Gib dir keine Mühe … Und komm nur nicht auf die Idee, mir Blumen mitzubringen!«
Tatsächlich hatte er genau das in Erwägung gezogen, als er in Nizza am Blumenmarkt vorbeigekommen war. Ein siebter Sinn hatte ihn davon abgehalten.
»Du wolltest noch mal nach Asterix sehen«, sagte sie. »Wie hast du das gemeint?«
»Ich bin ihm heute Morgen zum Frühstück bis in ein Straßencafé gefolgt. Da war er nicht mehr, als ich zurückgekommen bin.«
»Übrigens«, sagte Francine, »lagst du mit deiner Vermutung richtig, dass Asterix die Wohnung über ein Onlineportal gebucht haben könnte. Unter der Adresse ist im zweiten Stock ein Appartement registriert. Zwei Zimmer mit Bad. Die Vermieterin heißt Rachel Durand. Ihr Name steht auch auf dem Klingelbrett, das du fotografiert hast. Buchbar ist die Wohnung erst wieder ab Donnerstag nächster Woche, bis dahin ist sie offenbar vermietet.«
»Meinst du, Madame Durand würde dir den Namen des Mieters verraten?«
»Käme auf einen Versuch an … Aber ich denke, wir sollten das besser sein lassen. Jedenfalls vorläufig. Wenn Asterix erfährt, dass über ihn Erkundigungen eingezogen werden, ist er weg.«
»Stimmt auch wieder. Außerdem hat er bei der Reservierung bestimmt nicht seinen richtigen Namen angegeben.«
Francine lachte.
»Vielleicht Obelix statt Asterix? Aber im Ernst: Es ist gut zu wissen, wo wir einhaken könnten. Mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«
»Die Nachricht hast du ihm geschickt?«
»Bien sûr. Ich denke, dass er gerade damit beschäftigt ist, deine Angaben zu überprüfen. Ob der lokale Commandant der Gendarmerie nationale wirklich Alphonse Fabius heißt … Ob er so aussieht wie auf den Fotos, die ich rausgesucht habe … Und ob unter der angegebenen Adresse eine Pizzeria Machiavelli existiert.«
»Sobald er festgestellt hat, dass alles stimmt, wäre sein nächster Schritt, den Auftrag zu bestätigen.« Lucien dachte nach. »An seiner Stelle würde ich vorher noch schnell zur Pizzeria fahren und prüfen, ob es dort eine geeignete Schussmöglichkeit gibt.«
Sie hob fragend die Augenbrauen.
»Und? Gibt es?«
»Wie aus dem Lehrbuch für Attentäter. Von jedem der gegenüberliegenden Wohnhäuser hätte er freie Sicht. Entfernung, Schusswinkel, Fluchtmöglichkeit … Könnte alles nicht besser sein.«
 
Keine zwei Stunden später kam Asterix’ Reaktion. Offenbar hatte ihm die Zeit gereicht, die Location auszuspionieren. »Ich bestätige den Auftrag«, schrieb er. »Zahlung der zweiten Hälfte des vereinbarten Honorars unmittelbar nach Abschluss. Nummernkonto wird noch bekannt gegeben.«
»Er hätte statt Abschluss auch Abschuss schreiben können«, stellte Lucien lakonisch fest.
»Dazu ist er zu vorsichtig«, meinte Francine. »Selbst im Darknet. Aber der geschäftsmäßige Ton ist schwer zu verkraften. Ein Reparaturauftrag bei einer Autowerkstätte würde kaum anders aussehen, dabei geht es nicht darum, einen Motorschaden zu beheben, sondern einen Menschen zu töten.«
»Kennst du den Begriff der déformation professionelle?«
»Kenne ich, aber er trifft’s nicht ganz. Nur insofern, als die Wiederholung von beruflichen Tätigkeiten die Persönlichkeit verändert. Bei Asterix hat das professionelle Töten wohl zu einer Abstumpfung geführt …«
»Geht bei Scharfschützen besonders leicht. Aus größerer Entfernung jemanden umzubringen ist was anderes, als einem die Kehle durchzuschneiden.«
Francine verzog das Gesicht.
»C’est dégoûtant, ich denke, wir sollten das Thema nicht vertiefen. Viel wichtiger ist, was du mit Asterix vorhast. Willst du ihn vom Dach stoßen? Oder aus dem Fenster eines Appartements werfen?«
»Wird hoffentlich nicht nötig sein. Mir schwebt eine elegantere Lösung vor.«
»Da bin ich mal gespannt.«
 
Der Anruf von Achille Giraud kam früher als erwartet. Schon an seiner Stimme hörte Lucien, wie aufgeregt er war. Der Capitaine verhaspelte sich schon bei seinem ersten Satz. Dabei wollte er nur wissen, woher Lucien das Glas mit den Fingerabdrücken habe. Aus dem P’tit Bouchon, antwortete Lucien. Ihm sei ein Gast aufgefallen, der alleine gespeist und sich verdächtig benommen habe. Jedenfalls sei ihm das so vorgekommen – wie gesagt, als langjähriger Gastwirt habe er dafür ein Bauchgefühl entwickelt. Im Vorbeigehen habe er an seinem Tisch ein Telefonat aufgeschnappt, das der Mann hinter vorgehaltener Hand geführt habe. Der Auftrag werde zuverlässig ausgeführt, habe er gesagt. Und seine nächsten Worte hätten so ähnlich geklungen wie: Il est un homme mort … Der Mann sei schon so gut wie tot. Vielleicht habe er sich aber auch verhört? Außerdem könne der Gast ebenso ein Arzt gewesen sein, der eine Prognose über den Krankheitsverlauf eines Patienten abgegeben habe. Aber dazu passe nicht der »Auftrag«, den er eingangs erwähnt habe.
»Deshalb habe ich dir das Glas mit seinen Fingerabdrücken gegeben«, erklärte Lucien. »Ich will nur verhindern, dass irgendwas Schlimmes passiert.«
Achille rang hörbar nach Luft.
»Lucien, du hast dich nicht verhört. Dein Gast ist ein international gesuchter Auftragskiller. Sein Name ist Gabriel Salerou. Auch bekannt als Asterix.«
»Wie die Comicfigur?«, spielte Lucien den Überraschten.
»Exactement. Ich kann mir auch nicht erklären, wie er zu diesem lächerlichen Namen kommt. Aber egal: Du hast doch im Lokal eine Überwachungskamera …«
»Ist eine Attrappe, wir schützen die Privatsphäre unserer Gäste.«
»Merde, kannst du mir wenigstens eine Personenbeschreibung geben?«
»Der Mann ist eher unauffällig, nicht allzu groß, Stirnglatze, kurze schwarze Haare, elegant gekleidet, gestreifte Weste. Sieht nicht aus wie ein Auftragskiller.«
»Das sind die Gefährlichsten. Hat er mit Kreditkarte bezahlt?«
»Nein, cash. Gegessen hat er eine Bouillabaisse, aber das hilft uns auch nicht weiter.«
»Wir müssen diesen … diesen Salerou schnappen«, stammelte Achille. »Tot oder lebendig. Das wäre ein Coup.«
Und gut für Achilles Karriere, dachte Lucien. Tot wäre übrigens besser, aber das traute er sich nicht zu sagen.
»Ich lass mal meine Verbindungen spielen«, schlug Lucien vor. »Vielleicht bekomme ich was raus.«
»Du hast Verbindungen?«
»Weißt du doch. Die Kontakte stammen noch aus der Zeit meines Vaters. Eigentlich will ich mit diesem Milieu nichts zu tun haben.«
»Dann mach eine Ausnahme! Wir müssen alles daransetzen, diesen Gabriel Salerou alias Asterix aus dem Verkehr zu ziehen. Und zwar so schnell wie möglich, bevor er noch jemanden umbringen kann.«
Es amüsierte Lucien, dass ein Capitaine der Gendarmerie nationale ihn gerade aufgefordert hatte, sich im Zweifelsfall über Gesetze hinwegzusetzen.
»Aber ich werde nur aktiv, wenn du garantierst, dass mein Name nirgends auftaucht. Sonst rühre ich keinen Finger.«
»Lucien, du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst. Ist ja nicht das erste Mal, dass ich von dir einen Tipp bekomme. Ich verweise dann regelmäßig auf V-Männer der Gendarmerie, die anonym bleiben müssen.«
»Das hört sich gut an. Dann werde ich mal ein paar Telefonate führen. Ich melde mich, sobald ich was rausbekommen habe.«
»Bitte beeile dich! Ach so, was ich dich noch fragen wollte: Ich kenne ja eure Weingläser im P’tit Bouchon, die sehen anders aus als jenes, das du mir gegeben hast.«
»Das sind unsere Ersatzgläser, wenn wir mit dem Spülen nicht hinterherkommen. Du bekommst natürlich immer unsere hochwertigen Sommeliergläser.«
»Ersatzgläser … Ich verstehe. Das ist eine gute Erklärung.«
Ob er sie glaubte? Das spielte keine Rolle. Achille Giraud kannte gerade nur ein Ziel: nämlich einen Auftragsmörder zu ergreifen, nach dem seine Kollegen über Landesgrenzen hinweg vergeblich fahndeten.

					53

				Francine, die das Gespräch mitgehört hatte, begann umgehend, im Internet zu recherchieren. Salerou, Gabriel Salerou … Viel fand sie nicht. Offenbar hielt die Polizei den Namen unter Verschluss. Einen interessanten Beitrag gab es aber doch. Vor zwei Jahren berichtete das Nachrichtenmagazin L’Express über einen gescheiterten Spezialeinsatz in Reims, bei dem ein international gesuchter Auftragsmörder namens G. Salerou verhaftet werden sollte. Der Mann habe sich mit der Polizei ein wildes Feuergefecht geliefert, bei dem zwei Beamte verletzt worden seien. Anschließend sei ihm die Flucht gelungen.
»Der Mann kommt mir vor wie ein Wolf im Schafspelz«, stellte Francine fest. »Sieht harmlos aus, würde aber sogar Rotkäppchen fressen.«
Dem Wolf im Märchen Le petit chaperon rouge wurde am Schluss der Magen aufgeschlitzt, dachte Lucien.
»Mir gefällt seine Reaktion beim Einsatz in Reims«, sagte er.
»Dass er wild um sich ballert? Wie kann dir das gefallen?«
»Offenbar lässt sich Salerou lieber erschießen, als ins Gefängnis zu gehen. Dieses Verhaltensmuster gefällt mir sogar sehr gut.«
Francine sah ihn grübelnd an.
»Jetzt verstehe ich. Du willst Salerou erneut in eine solche Situation bringen und hoffst darauf, dass er diesmal den Kürzeren zieht.«
Er nickte.
»Sobald Achille die Spezialeinheit der Gendarmerie zum Einsatz bringt, hat dieser Salerou ausgespielt. Wie ich die GIGN kenne …«
»GIGN?«
»Das ist die Abkürzung für Groupe d’intervention de la Gendarmerie nationale. Was ich sagen wollte: Die Jungs fackeln nicht lange und beenden ihre Einsätze gerne mit einem gezielten Kopfschuss.«
»Du hast also schon wieder einen Plan. Hört sich diesmal gar nicht so schlecht an. Gewissermaßen delegierst du Edmonds Auftrag an Achille Giraud und hoffst, dass er es nicht vermasselt.«
»Das wäre die Idee«, erwiderte Lucien grinsend. »Aber ich gebe zu, da kann noch vieles dazwischenkommen.«
 
Der Zeitplan war knapp. Lucien wusste selber nicht, warum er so aufs Tempo gedrückt hatte. Das geplante Attentat hatte er schon für den nächsten Tag um zwei Uhr angesetzt. Für Salerou sollte das kein Problem sein. Aber bis dahin musste er Achille Giraud glaubhaft die entscheidenden Informationen zuspielen, damit es zum geplanten Showdown kommen konnte. Zurück zu Salerou: Ganz so sicher, überlegte Lucien, sollte er sich bei ihm nun doch nicht sein. Der Mann verfügte über eine langjährige »Berufserfahrung«. Vielleicht roch er die Falle? Konnte es sein, dass er irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen traf?
»Ich möchte mich gerne in Salerous gemieteter Wohnung umsehen«, sagte er zu Francine.
»Muss das sein? Gehst du damit nicht ein unnötiges Risiko ein?«
»Ich muss das Risiko eben so klein wie möglich halten. Mit deiner Hilfe sollte es klappen.«
»Wie könnte ich dir dabei helfen? Ich bin nicht gut darin, im zweiten Stock in eine Wohnung einzusteigen.«
Lucien lachte. »Als Fassadenkletterin kann ich mir dich auch nicht vorstellen …«
»Wie Danielle im Hitchcock-Klassiker Über den Dächern von Nizza? Nein, wirklich nicht.«
»Aber du könntest ihn beobachten, während ich mir ganz normal durch die Tür Zugang verschaffe.«
»Wie in Grenoble? Ich erinnere mich: Grundausbildung, erstes Semester. Was aber nur funktioniert, wenn er seine Wohnung verlässt. Du meinst also, ich soll ihn im Auge behalten und dich warnen, falls er plötzlich umdreht.«
»So habe ich mir das vorgestellt.«
»Kann ich nicht einfach im Auto sitzen bleiben und dich auf dem Handy anrufen, sobald ich ihn sehe?«
»Das wäre zu knapp. Ich will ihm wirklich nicht in die Arme laufen.«
»D’accord, verstanden. Woher wissen wir, dass er die Wohnung überhaupt verlässt? Vielleicht bleibt er zu Hause und reinigt sein Schießgewehr?«
»Glaube ich nicht. Entweder fährt er zum morgigen Tatort, um sich dort erneut umzusehen. Oder er geht in ein Restaurant zum Abendessen.«
»Pass nur auf, dass du nicht plötzlich an deine eigene Geschichte glaubst. Salerou alias Asterix war nie bei dir im P’tit Bouchon und hat auch keine Bouillabaisse gegessen.«
»Da ist ihm was entgangen. Aber im Ernst, wir werden aus dem geparkten Auto unauffällig sein Haus beobachten und hoffen, dass er es mal verlässt.«
»Oje, das könnte dauern. Wahrscheinlich schlafe ich dabei ein.«
»Macht nichts, ich wecke dich.«
»Und dann soll ich hinter ihm herlaufen?« Sie sah an sich hinunter. »Im engen roten Rock und mit High Heels? Auffälliger geht’s wohl kaum.«
Da hatte sie recht, dachte Lucien. Salerou müsste ganz schön blind sein, wenn er sich nicht nach ihr umdrehen würde.
»Mais pas de problème, ich hab noch Sportklamotten im Auto.«
»Du treibst Sport?«
»Nicht wirklich, aber nach meinem Unfall muss ich regelmäßig zum medizinischen Aufbautraining.«
Francine war noch im Bad, um sich umzuziehen, da bekam Lucien erneut einen Anruf. Diesmal nicht von Achille, sondern von Edmond. Lucien überlegte, das Gespräch nicht anzunehmen, aber wie er seinen Onkel kannte, würde er nicht lockerlassen und es immer wieder probieren.
»Bonjour, mon oncle, was verschafft mir die Ehre?«, meldete er sich mit spöttischem Unterton.
»Das weißt du genau. Ich hätte gerne einen Zwischenbescheid. Mich interessiert …« Edmond räusperte sich. Wahrscheinlich suchte er nach den richtigen Worten. »Mich interessiert, ob dein Angelausflug erfolgreich verlaufen ist?«
Ihm war also eine unverfängliche Umschreibung eingefallen.
»Ich bin mittendrin. Exakt in diesem Moment habe ich den Fisch an der Angel …«
»Er hat also angebissen?«
»Ja, und ich weiß sogar schon, wie er aussieht. Nach genau so einem Raubfisch habe ich gesucht. Jetzt hoffe ich nur, dass er sich nicht losreißt und wieder in tiefere Gewässer abtaucht.«
»Dabei will ich dich nicht stören. Die Hochseefischerei ist eine hohe Kunst. Du weißt, was man mit Raubfischen macht? Hat man sie erst an Deck, schlägt man ihnen am besten den Kopf ab.«
»Ich werde deinen Rat beherzigen. Aber noch habe ich ihn nicht so weit.«
»Gib ihm beim Drill nicht zu viel Leine! Und dann mach kurzen Prozess!«
»Genau das ist meine Absicht.«
»Bonne pêche, Petri Heil!«

					54

				Lucien überlegte, ob sein Onkel vielleicht tatsächlich zum Hochseefischen ging. Das war ein Sport, dem er auch mit gelähmten Beinen nachgehen könnte. Er glaubte ihn vor sich zu sehen: am Heck einer hochseetauglichen Motorjacht, festgeschnallt im Bootsstuhl, auf der Jagd nach spektakulären Schwertfischen. Doch, das würde zu ihm passen. Dass er den Fachbegriff des Drillens verwendet hatte, sprach dafür. Lucien nahm sich vor, diesem Verdacht nachzugehen. Unwillkürlich fielen ihm Möglichkeiten ein, wie Edmond dabei zu Tode kommen könnte. Zum Beispiel könnte die Halterung des Sitzes gelockert sein. Im Kampf mit einem mächtigen Marlin würde er aus der Verankerung gerissen und …
»He, schläfst du gerade mit offenen Augen?«, wurde er von Francine aus seinen Gedanken gerissen. Sie saß neben ihm auf dem Beifahrersitz des geparkten Landrovers und rutschte gerade etwas nach unten. »Ich glaube, das ist er.«
Der Mann, der aus der Haustür trat, hatte mit den beiden Salerous, die er bislang gesehen hatte, wenig gemein. Er trug weder eine gestreifte Weste wie bei ihrer ersten Begegnung auf dem Schlossberg noch wie heute Morgen auf dem Weg zum Frühstück einen Jogginganzug. Jetzt trug er ein Jeanshemd zu weißen Bermudashorts. Auf dem Kopf eine Baseballkappe, diesmal in Schwarz.
»Du hast recht, das ist er«, bestätigte Lucien. »Unser Sportsfreund verkleidet sich gerne.«
»Er hat O-Beine, das ist mir auf der Colline du Château gar nicht aufgefallen.«
Salerou verließ die Straße in entgegengesetzter Richtung, was den Vorteil hatte, dass er nicht an ihrem Auto vorbeikam.
»Bist du bereit?«, fragte Lucien.
»Natürlich, ich bin froh, wenn ich mich etwas bewegen kann. Die Sitze in dem alten Landrover sind unbequem.«
»Dann los! Allons-y! Ich brauche vielleicht fünfzehn Minuten, dann kannst du abbrechen und wieder zurückkommen.«
»Oder ich setze mich zu ihm an den Tisch und flirte mit ihm.«
»Ist nicht dein Typ.«
»Woher willst du das wissen? Vielleicht stehe ich auf O-Beine.«
 
Die Haustür bereitete Lucien keine Probleme – das Schloss war defekt, sie ließ sich einfach aufdrücken. Er warf Francine, die Salerou im Schlendermodus folgte, einen schnellen Blick hinterher. In Turnschuhen, Leggins und einem weiten T-Shirt hatte er sie noch nie gesehen. Ihm gefiel der Anblick, selbst von hinten, schon weil sie in diesem Outfit weniger unnahbar wirkte wie im eleganten Kostüm.
Lucien eilte die Treppe hinauf in den zweiten Stock. An der Tür mit dem Namensschild Rachel Durand vergewisserte er sich, dass er unbeobachtet war, dann verschaffte er sich mit seinem »Spezialbesteck« Einlass.
Im letzten Moment sah er, dass ganz oben ein Papierschnipsel eingeklemmt war, der jetzt nach unten flatterte. Lucien grinste. Das war oldschool. So kontrollierten wohl schon die alten Römer, ob sie ungebetenen Besuch bekommen hatten. Allerdings mit Pergament statt mit Papier. Er hob den Schnipsel auf, schlüpfte hinein und zog Latexhandschuhe an. Die Wohnung war lieblos, aber zweckmäßig eingerichtet. Wie wahrscheinlich viele Ferienwohnungen, die man mieten konnte.
Neben dem Sofa stand ein großes Golfbag mit der Aufschrift Wilson. Weil er davon ausging, dass Salerou nicht zum Golfen hier war, öffnete er die Haube und kontrollierte die Schläger. Neben einigen Hölzern und Eisen entdeckte er unter einem Headcover mit Tigerkopf den Schaft eines Gewehrs. Und in einer Seitentasche des Bags fand er das zugehörige Zielfernrohr und ein zusammengeklapptes Stativ.
Lucien lächelte zufrieden. Hätte es noch eines Beweises bedurft, konnte er jetzt sicher davon ausgehen, dass Gabriel Salerou und der Auftragsmörder Asterix ein und dieselbe Person waren.
Auf dem Esstisch lag neben einer benutzten Kaffeetasse eine aufgeschlagene Straßenkarte von Nizza. Die Adresse der Pizzeria Machiavelli war mit einem Filzstift eingekringelt. Schon wieder oldschool. Am Rand war eine Telefonnummer notiert, die ihm nichts sagte. Lucien fotografierte sie.
Im Bad entdeckte er neben dem Waschbecken eine Salbe gegen Hämorrhoiden. Er wünschte Salerou, dass sie ordentlich wehtaten, ihn aber nicht von seiner Mission abhielten. Aus einem Kamm zupfte er einige Haare für einen möglichen DNA-Abgleich. Eine Idee, für was der gut sein könnte, hatte er nicht. Aber man wusste nie.
Bei der Kontrolle des Kleiderschranks fand er unter einem Bügel mit einem karierten Sakko den Rucksack, in dem sie Salerou die Anzahlung übergeben hatten. Er stellte fest, dass das Geld noch da war. Sollte alles so laufen, wie er es sich vorstellte, würde er den Rucksack im Anschluss wieder an sich nehmen – denn die Anzahlung wäre hinfällig.
Luciens Handy vibrierte. Francine schickte eine kurze Nachricht: »Attention. Il revient. Dépêche-toi!«
Salerou kam zurück? So schnell hatte er nicht damit gerechnet. Francine meinte, er solle sich beeilen. Dann mal los … Er vergewisserte sich, dass alles unverändert aussah, auch die Badezimmertür, die bei seinem Eintreffen genau eine Handbreit offen gestanden hatte.
Beim Schließen der Wohnungstür achtete er darauf, das Stück Papier an der ursprünglichen Stelle zu platzieren. Danach schloss er zweimal ab – so wie zuvor.
Im Treppenhaus hörte er unten die Eingangstür. Lucien war nicht scharf darauf, Salerou zu begegnen, obwohl er mit einem freundlichen Salut ganz unverdächtig an ihm vorbeigehen könnte. Aber das Risiko war zu groß, dass er ihn wiedererkannte, schließlich waren sie sich schon einige Male über den Weg gelaufen. Lucien zögerte nur kurz, dann lief er leise hinauf in den vierten Stock – setzte sich auf eine Stufe und wartete ab.
Ein Stockwerk tiefer wurde an einer Tür geläutet. Das war also nicht Salerou.
Eine weitere Nachricht von Francine.
»Il est maintenant devant la maison. Es-tu en sécurité?«
Salerou stand vor dem Haus? Also würde er ruhig auf seiner Stufe sitzen bleiben.
»Ja, ich bin in Sicherheit«, schrieb Lucien zurück. »Keine Sorge.«
Erneut hörte er die Haustür und anschließend Schritte im Treppenhaus. Schließlich fiel eine Tür ins Schloss. Für Lucien das Signal, den Rückzug anzutreten.
Draußen auf der Straße sah er sich nach Francine um. Er entdeckte sie im geparkten Auto.
»Magst auch ein Eis?«, fragte sie, als er zugestiegen war. Sie deutete auf einen Pappbecher. »Mangue et vanille. Très savoureux.«
»Bonne idée. Aber warum seid ihr schon wieder zurück?«
Sie sah ihn lächelnd von der Seite an.
»An mir lag’s nicht. Du hast mir ja verboten, mit ihm zu flirten, sonst hätte ich seine Rückkehr mit Leichtigkeit hinauszögern können. So bin ich nur in großem Abstand hinter ihm hergeschlichen. Wie war’s in der Wohnung? Irgendwas entdeckt?«
»Eine Salbe gegen Hämorrhoiden.«
»Tatsächlich? Vielleicht geht er deshalb so komisch. Aber um diesen medizinischen Befund in Erfahrung zu bringen, hättest du nicht in seine Wohnung einbrechen müssen.«
»Außerdem habe ich ein Gewehr mit Zielfernrohr gefunden. Versteckt in einem Golfbag.«
»Gratuliere, damit wären also alle Zweifel ausgeräumt.«
»Und der Rucksack mit der Anzahlung ist auch noch da. Ich habe nicht nachgezählt, vielleicht fehlen einige Scheine.«
»Ich habe auch zwei Neuigkeiten. Erstens, Salerou mag lieber Schokoladeneis, glace au chocolat. Und zweitens, er hat um die Ecke ein Auto geparkt. Einen blauen Renault Alpine A110. Très chique.«
»Den Sportflitzer?«
»Exactement. Ein Vorläufermodell hat mal die Rallye Monte Carlo gewonnen.«
»Ist aber schon ewig her. Die Flunder hätte ich ihm trotzdem nicht zugetraut.«
»Warum nicht? Ist doch ein ideales Fluchtfahrzeug.«
»Aber ziemlich auffällig. Woher weißt du, dass das sein Auto ist?«
»Er hat eine Sporttasche rausgenommen, nachdem er sich das Eis geholt hat.«
»Er hat die Ruhe weg.«
»Ja, besonders gestresst wirkt er jedenfalls nicht.«
Lucien überlegte, dass er ähnlich wie bei Sandrines Auto auch an Salerous Alpine einen GPS-Tracker anbringen könnte. Aber er hatte keinen auf Vorrat, er müsste erst einen kaufen. Allerdings gab es dafür keine Notwendigkeit, schließlich wusste er, wohin Salerou morgen Mittag fahren würde: zur Pizzeria Machiavelli beziehungsweise zu einem der gegenüberliegenden Wohnhäuser.
 
Auf der Fahrt zur Villa Béatitude erklärte ihm Francine, was morgen alles schieflaufen könnte. Lucien hörte eine Weile zu, um sie dann mit dem Hinweis zu unterbrechen, dass ihre Kommentare wenig hilfreich seien. Ohne eine gehörige Portion Optimismus könne man solche Projekte generell vergessen. Die Alternative sei, sich ins Bett zu legen und zu hoffen, dass sich Salerou freiwillig in den Kopf schoss. Weil das aber wenig wahrscheinlich sei, müsse er einfach das Beste hoffen und im Zweifelsfall improvisieren.
Francine lachte. Sie hoffe, dass es dazu nicht kommen werde, denn sie habe nur wenig Vertrauen in sein Improvisationstalent.
Das war gemein. Bevor Lucien mit einigen Beispielen gelungener Stegreif-Aktionen Kontra geben konnte, bekam er einen Anruf. Achille Giraud war dran.
»Hast du was rausbekommen?«, fragte der Capitaine aufgeregt. »Gibt’s eine Spur von dem Killer?«
»Ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen«, stöhnte Lucien. »Ich hasse es, die alten Kontakte meines Vaters aufzuwärmen. Jetzt habe ich sogar einem miesen Charakter Bestechungsgeld bezahlt. Nur um dir und der Polizei zu helfen.«
»Das ehrt dich, aber es trifft ja keinen Armen. Also, wo versteckt sich Salerou?«
»Wo er sich versteckt, weiß ich nicht, aber ich weiß, was er vorhat.«
»Mach’s nicht so spannend.«
»Offenbar hat er den Auftrag, in Nizza jemanden umzubringen. Und zwar morgen Mittag. Mein Informant sagt, er könne herausbekommen, auf wen es Asterix abgesehen habe. Auch den Ort des geplanten Attentats. Aber nur gegen eine weitere Schmiergeldzahlung.«
»Daran wird es doch hoffentlich nicht scheitern?«
»Ich bin auf den Deal eingegangen. Morgen Vormittag, das hat er mir versprochen, bekomme ich die Details. Also noch rechtzeitig, um den Anschlag zu verhindern und Salerou dingfest zu machen.«
»C’est un peu juste. Ganz schön knapp, aber ich werde alle nötigen Vorbereitungen treffen und unser Einsatzkommando in Bereitschaft halten. Hoffentlich nicht vergebens.«
»Ich bin zuversichtlich. Mein Informant ist kein Sprüchemacher. Und er weiß, dass ich meine gezahlte Provision zurückfordern würde, wenn er mich verarscht. Wir müssen uns also bis morgen gedulden, bleibt uns nichts anderes übrig. Sobald ich was erfahre, gebe ich dir sofort Bescheid.«
»Lucien, ich schließe dich in mein Nachtgebet ein …«
»Bitte nicht. Versprich mir lieber, dass ich anonym bleibe.«
»Habe ich doch schon. Kannst dich darauf verlassen.«
»Dann ist ja gut. Ach so, ich hab noch eine Frage: Kann man Bestechungsgelder von der Steuer absetzen?«
»Du zahlst Steuern? Hätte ich nicht gedacht.«
 
Francine, die mitgehört hatte, machte ihm ein Kompliment. Sie müsse feststellen, dass er doch Talent habe zu improvisieren. Und Fantasie habe er auch. Außerdem solle er nicht immer alles ernst nehmen, was sie ihm an den Kopf werfe. Sie habe sonst niemanden, den sie frotzeln könne. Rosalie sei dafür zu alt, und Coco verstehe sie nicht. Natürlich traue sie ihm zu, Salerou morgen der Polizei ans Messer zu liefern. Selbst wenn vielleicht nicht alles so laufe wie geplant.

					55

				Wenn Gabriel Salerou vor einem gefährlichen Einsatz keine Anzeichen von Anspannung zeigte, das jedenfalls hatte Francine berichtet, dann konnte er das auch. Jedenfalls verbrachte Lucien den Abend gemütlich im P’tit Bouchon. Die Entenbrust à l’orange schmeckte köstlich. Und als Weinbegleitung hatte er mit einem Cru classé vom Château Brégançon eine gute Wahl getroffen. Ihm fiel Morgan Dumas’ Besuch ein, der ihn auf sein Château Palmier eingeladen hatte. Er nahm sich vor, der Einladung bald zu folgen – doch zunächst musste er Edmonds Auftrag erledigen und einen Auftragskiller liquidieren. Darauf sollte er seine Gedanken ausrichten und sich nicht von einer bevorstehenden Weinverkostung ablenken lassen. Andererseits konnte er im Moment nichts Besseres tun, als sich zu entspannen, schließlich gab es keinen dubiosen Informanten, den er bestechen müsste. Der existierte nur in seinem Kopf. Und er wusste schon genau, was er Achille morgen berichten würde. Also sprach nichts dagegen, sich die Zeit für ein Dessert zu nehmen. Er entschied sich für eine mousse au chocolat.
 
Am nächsten Morgen wollte er Achille nicht länger auf die Folter spannen. Auch wenn er im Moment noch nicht zu viel preisgeben würde. Es kam auf die richtige Dramaturgie an. Er rief den Capitaine an und sagte ihm, dass er bereits den Zeitpunkt in Erfahrung gebracht habe, zu dem Salerou zuschlagen wolle. Nämlich um exakt zwei Uhr. Spätestens eine Stunde vorher werde er den Ort des Attentats genannt bekommen und auch den Namen der Zielperson. Gleich im Anschluss könne Achille mit seinem Spezialeinsatzkommando loslegen.
»Ich kann es kaum erwarten«, sagte Achille. »Meine Jungs wissen, mit wem wir es zu tun bekommen. Ihnen wird nicht das Gleiche passieren wie den Kollegen in Reims. Sobald sie Salerou alias Asterix im Visier haben, werden sie ihn finalisieren.«
»Finalisieren? Das heißt?«
Natürlich wusste Lucien, wie das gemeint war. Er hätte nicht fragen müssen.
»Sie werden ihm eine Kugel in den Kopf jagen.«
Genau das, dachte Lucien, hatte er hören wollen. Das war zwar brutal, wäre aber ganz in Edmonds Sinne. Und ausnahmsweise auch in seinem.
 
Er hatte keine Ahnung, wann sich Salerou auf den Weg machen würde. Weshalb Lucien schon frühzeitig zu seinem Haus in der Altstadt fuhr. In der gegenüberliegenden Confiserie trank er einen café noir und aß eine Brioche. Später lief er zum geparkten Renault Alpine. Er kniete sich hin, als ob ein Schnürsenkel aufgegangen wäre. In Wahrheit befestigte er am Stoßfänger einen Tracker, den er auf der Herfahrt noch schnell gekauft und mit seinem Handy verbunden hatte. Eine Vorsichtsmaßnahme, falls sich die Ereignisse später anders entwickelten als geplant – und Salerou die Flucht gelingen sollte.
Beim weiteren Herumspazieren behielt Lucien abwechselnd das Auto und die Haustür im Blick. Irgendwann setzte er sich auf seine Vespa und las Zeitung.
Kurz vor zwölf war es so weit. Salerou tauchte auf. Und schon wieder hätte er ihn fast nicht erkannt. Denn heute trug er einen blauen Arbeitsoverall und eine Kappe mit der Aufschrift Électricité. Statt des erwarteten Golfbags, das zu diesem Outfit natürlich nicht passen würde, hatte er einen Werkzeugkoffer umhängen. Für ein in zwei Teile zerlegtes Gewehr war er lang genug.
Als Salerou in sein Auto stieg, dachte Lucien, dass es wohl wenig Elektriker geben dürfte, die in einem Renault Alpine zur Arbeit fuhren.
Lucien setzte seinen Helm auf und folgte ihm. Bis zur Pizzeria Machiavelli und den gegenüberliegenden vielgeschossigen Wohnhäusern war es nicht weit. Salerou fuhr auf einen Parkplatz und rangierte in eine Lücke – rückwärts, denn so konnte er später am schnellsten verschwinden.
Lucien hielt in größerer Entfernung hinter einer kleinen Gartenanlage. Tatsächlich sah sich Salerou einige Male um, bevor er mit seinem Werkzeugkasten zielstrebig zur Résidence numéro quatre lief. Offenbar hatte er gestern dieses Haus ausgekundschaftet. Lucien beobachtete ihn durch ein Fernglas. Am Hauseingang zögerte Salerou nicht lange. Er wusste, wo er klingeln musste. Gott sei Dank stand er so, dass er das Klingelbrett nicht verdeckte. Lucien konnte erkennen, dass er im siebten Stock läutete, und zwar auf den linken äußersten Knopf drückte. Salerou beugte sich nach vorne und sagte etwas in die Sprechanlage. Schon wurde ihm aufgemacht, und er verschwand im Haus. Das sah nach einer guten Vorbereitung aus. Offenbar wurde er erwartet. Vielleicht hatte er sich in der Wohnung schon gestern als Elektriker der Stadtwerke angemeldet?
Lucien lief zum Haus und schaute nach dem Namen im siebten Stock ganz links: Albouy. Er überlegte, dass es wenig Sinn machte, ihm ins Haus zu folgen. Stattdessen fuhr er mit der Vespa hinüber auf die andere Seite des Boulevards, wo sich die Pizzeria befand. Aber er stoppte viel weiter links, auf dem Bürgersteig hinter einigen Müllcontainern. Von hier konnte er das Haus Nummer vier gut sehen. Ob Salerou den Bewohner der Wohnung schon überwältigt hatte? Oder die Bewohnerin? Er stellte sich eine alte Dame vor, die Salerou gestern aufgefallen war, vielleicht, als sie vom Einkaufen kam. Jedenfalls müsste er bald am Fenster im siebten Stock auftauchen, von hier aus gesehen ganz rechts. Oder auf dem kleinen Balkon, der mit Blumen bepflanzt war und eine gute Tarnung abgab.
Lucien versteckte sich hinter den Containern und fasste sich in Geduld. Durch eine Lücke zwischen einer grünen Tonne mit der Aufschrift verre und einer gelben für emballages et papier behielt er das Fenster im Auge. Dass er von Salerou entdeckt werden könnte, hielt er für ausgeschlossen. Der Mann dürfte sich gerade nur für ein Ziel interessieren, nämlich für die Pizzeria Machiavelli, wo laut seinem Auftrag um zwei Uhr mit Alphonse Fabius der lokale Chef der Gendarmerie nationale auftauchen sollte. Anhand der Fotos würde er ihn zweifelsfrei erkennen – und dann erschießen. Was natürlich ausgeschlossen war, stellte Lucien leise lächelnd fest. Denn Fabius erholte sich gerade in Menton von seiner Operation an der Lendenwirbelsäule.
Schließlich sah er auf dem Balkon hinter den Blumen eine Bewegung. Lucien stellte sein Fernglas scharf – und freute sich. Salerou hielt sich ans Drehbuch. Er erkannte zweifelsfrei den Lauf eines Gewehrs. Im Zielfernrohr spiegelte sich kurz die Sonne. Offenbar hatte er das Gewehr auf dem Stativ montiert, denn es wackelte kein bisschen.
Weil es keinen Grund gab, bis zwei Uhr zu warten, griff Lucien zum Handy.
»Ich sitze wie auf Kohlen«, sagte Achille. »Weißt du endlich Genaueres?«
»Deine Kavallerie kann schon mal die Pferde satteln.«
»Quoi?«
»Bildlich gesprochen. Ich meinte natürlich dein Spezialkommando.«
»Die kommen nicht zu Pferd, unsere Eliteeinheit hat gepanzerte Einsatzfahrzeuge.«
Offenbar stand Achille so unter Strom, dass er keinen Sinn für lockere Sprüche hatte.
»Ich kann dir sagen«, kam Lucien auf den Punkt, »wo sich Salerou in dieser Sekunde aufhält. Er hat Position auf einem Balkon eines Wohnhauses gegenüber der Pizzeria Machiavelli bezogen …«
»Sagtest du gerade Machiavelli?«, fiel ihm Achille ungläubig ins Wort. »Das ist doch unser Stammlokal. Da gehen wir regelmäßig zum Mittagessen hin.«
»Ganz genau. Mein Informant sagt, dass es Salerou auf einen von euch abgesehen hat.«
»Mon Dieu, c’est impossible … Er kann doch keinen Polizisten erschießen.«
Achilles Schnappatmung konnte Lucien durchs Telefon hören.
»Doch, kann er. Salerou ist Scharfschütze. Auf diese Entfernung muss er sich gar nicht mal besonders anstrengen. Aber egal, ihr solltet keine Zeit verlieren. Salerou hat sein Gewehr bereits in Stellung gebracht. Vielleicht wartet er nicht bis zwei Uhr? Er befindet sich in der Résidence numéro quatre. Im siebten Stock. Von der Pizzeria aus gesehen ganz rechts. Der Balkon ist mit Blumenkästen geschmückt. An der Wohnung steht der Name Albouy. Keine Ahnung, ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau handelt. Mein Informant meint, dass er die Person als Geisel genommen haben könnte. Womöglich handelt es sich auch um mehrere Personen.«
»Merde. Wir dürfen keine unschuldigen Menschen gefährden. Am besten setzen wir ihn direkt auf dem Balkon außer Gefecht. Schließlich haben auch wir Scharfschützen in unserem Team.«
»Er darf sie nur nicht vorher entdecken.«
»Wir sind doch nicht blöd. Sag mal, woher weiß dein Informant das alles so genau?«
»Er beschattet Salerou und ist vor Ort. Hat mich noch einmal eine Stange Geld gekostet. Was ich dir noch sagen soll: Salerou trägt einen blauen Arbeitsoverall und eine Kappe mit der Aufschrift Électricité. Und Achtung: Er ist schwer bewaffnet.«
»Das wird ihm nichts helfen. Wo bist du eigentlich gerade?«
Wurde Achille plötzlich misstrauisch? Das war definitiv der falsche Zeitpunkt.
»Ich sitze mit einem Glas kühlem Rosé vor meinem Appartement in Villefranche und schau aufs Meer.«
»Du bist zu beneiden. Lässt dir die Sonne auf den Pelz brennen, während wir die Drecksarbeit machen.«
»Ist nun mal dein Job. Ich leg jetzt auf, falls mein Informant noch mal anruft.«
»Er soll sich in Sicherheit bringen, gleich wird’s ungemütlich.«
»Bonne chance!«

					56

				Lucien überlegte, dass auch er gut beraten wäre, den strategischen Rückzug anzutreten. Hier konnte er nichts mehr tun. Er warf durchs Fernglas einen letzten Blick zum Balkon – und stutzte. Wo war das Gewehr, das Salerou so schön in Position gebracht hatte? Es war weg! Auch sah es so aus, als ob die Balkontür, die vor wenigen Minuten noch offen gestanden hatte, in der Zwischenzeit geschlossen worden wäre. Lief da gerade etwas schief? Hatte Salerou Probleme mit den Bewohnern der Wohnung? Oder wartete er einfach bis kurz vor zwei Uhr, um sich dann wieder in Stellung zu bringen? Das wäre die beste Erklärung.
Sekunden später wusste Lucien, dass es dazu nicht kommen würde. Und ihm wurde auch klar, dass die Ereignisse gerade seiner Kontrolle entglitten. Denn Salerou hatte offenbar die Wohnung verlassen. Die App auf Luciens Handy meldete, dass sich sein Auto schon in Bewegung gesetzt hatte und gerade den Parkplatz verließ. Quelle poisse … so ein Mist. Jetzt hatte er alles so schön eingefädelt – und plötzlich machte sich Salerou aus dem Staub. Was war passiert? Hatte er eine Warnung erhalten? Sie könnte nur von der Gendarmerie gekommen sein, schließlich kannte sonst niemand seinen Aufenthaltsort. Nein, das konnte nicht sein, denn erstens hätte selbst ein korrupter Polizist keinen Grund, einen Auftragsmörder zu warnen. Und zweitens musste Salerou schon während oder sogar vor seinem Telefonat mit Achille die Wohnung verlassen haben.
Lucien fiel Achilles Hinweis ein, dass es hier gleich »ungemütlich« werden könnte. Die GIGN war im Anmarsch. Er verstaute das Fernglas unter dem Sitz, setzte sich den Helm auf und startete die Vespa. Jetzt nichts wie weg. Nachdenken konnte er auch im Fahren.
Fünf Minuten später war er außerhalb der Gefahrenzone. Er stoppte in einer Parkbucht und kontrollierte erneut Salerous Position. Lucien hatte erwartet, dass er zu seiner gemieteten Wohnung unterwegs war. Den Rucksack mit den zweihunderttausend Euro würde er wohl kaum zurücklassen. Beim Verlassen des Hauses hatte er ihn heute früh nicht dabeigehabt. Doch zu seiner Überraschung verließ Salerou Nizza in nördlicher Richtung. Das machte überhaupt keinen Sinn.
Lucien rief erneut Achille an. Der Capitaine sollte wissen, dass er kein Sondereinsatzkommando mehr brauchte. Vermutlich erlitt er gleich einen Nervenzusammenbruch.
»Achille, ich habe eine schlechte Nachricht. Mein Informant hat sich gemeldet, um mir zu sagen, dass Salerou sein Vorhaben abgebrochen und die Flucht ergriffen hat.«
»Die Flucht ergriffen?«, wiederholte Achille fassungslos. »Warum macht er denn so was?«
»Verstehe ich auch nicht. Aber mein Informant ist an ihm dran und will sich wieder melden, sobald er Genaueres weiß. In der Zwischenzeit könntest du mit deinen Leuten die Wohnung kontrollieren, in der er sich verschanzt hatte. Vielleicht gibt es dort Verletzte.«
»Putain de merde«, fluchte Achille. »Bon sang … Salerou darf uns nicht durch die Lappen gehen.«
»Noch haben wir eine Chance«, beruhigte ihn Lucien. »Jetzt schau mal erst in der Wohnung nach dem Rechten. Du hörst von mir.«
»Merde, merde, merde …«
Lucien legte auf. Er checkte Salerous Position. Gerade fuhr er über den Boulevard Gorbella. Das war die direkte Verbindung zur Autoroute A8. Langsam sah es doch so aus, als ob er sich absetzen würde. Vielleicht hatte er den Rucksack in der vergangenen Nacht im Auto verstaut? Dann sprach prinzipiell nichts dagegen, dass er jetzt das Weite suchte. Woher aber dieser plötzliche Sinneswandel?
Lucien fiel die Telefonnummer ein, die von Salerou auf der Straßenkarte notiert war. Er hatte sie fotografiert.
»Bonjour, hier ist das Büro von Commandant Alphonse Fabius«, meldete sich eine junge Frauenstimme. »Was kann ich für Sie tun?«
Lucien verschlug es fast die Sprache.
»Kann ich bitte den Commandant sprechen, es ist dringend.«
»Jetzt sind Sie schon der Zweite, der nicht weiß, dass der Commandant krankgeschrieben ist«, antwortete sie.
»Der Zweite? Hat gerade schon jemand nach ihm gefragt?«
»Ja, vor vielleicht einer Viertelstunde.«
»Und was haben Sie dem Anrufer gesagt?«
»Das Gleiche wie Ihnen. Mein Chef befindet sich bei Menton in der Rehaklinik Bien-être. Dort erholt er sich von einer Operation an der Wirbelsäule. Mehr weiß ich nicht, ich bin nur die Urlaubsvertretung seiner Sekretärin.«
»Ich danke für die Auskunft«, beendete Lucien das Gespräch. »Ich wünsche dem Commandant gute Genesung. Au revoir.«
Plötzlich war ihm alles klar. Salerou hatte die Wartezeit in der Wohnung Albouy damit überbrückt, im Büro von Fabius anzurufen. Wahrscheinlich wollte er sich nur versichern, dass der Commandant wirklich in der Pizzeria Machiavelli zum Mittagessen war. Die Telefonnummer hatte er offenbar schon gestern rausgesucht und auf der Straßenkarte notiert. Bei seinem Anruf war er an die geschwätzige Urlaubsvertretung geraten. Jetzt wusste er, wo sich Fabius in Wahrheit befand. Wie es schien, war Salerou ein gewissenhafter Mann. Sein Auftrag lautete, mit Alphonse Fabius den örtlichen Kommandanten der Gendarmerie nationale zu liquidieren. Daran hielt er sich. Den Job wollte er zu Ende bringen – auch wenn er vom Auftraggeber offenbar falsche Angaben bekommen hatte.
Lucien sah auf dem Display, wie Salerou gerade die A8 erreichte. Dort würde es sich entscheiden. Jetzt müsste er nach rechts abbiegen, Richtung Ventimiglia. Salerou tat ihm den Gefallen. Nach gut zwanzig Kilometern würde er die Abzweigung auf die D2566 erreichen, die nach Menton führte. Das war zwar nicht die kürzeste Verbindung, er hätte auch über die Küstenstraße fahren können, aber über die Autoroute war es schneller.
Lucien beschlich ein flaues Gefühl. Sein vermeintlich genialer Schachzug, Salerou eine Zielperson zu nennen, die ganz woanders und damit in Sicherheit war, hatte sich soeben als fataler Fehler erwiesen. Plötzlich schwebte Alphonse Fabius in akuter Lebensgefahr. Ein Auftragskiller mit dem Tarnnamen Asterix kam ihm mit jeder Minute näher. Er war für seine Effizienz bekannt. Sollte es ihm gelingen, den Commandant zu erschießen, wäre Lucien an seinem Tod schuld. Dafür gäbe es keine Entschuldigung. Folglich musste er die Tat verhindern – koste es, was es wolle.
Seine Vespa war zu langsam und Salerous Vorsprung zu groß. Allerdings musste der Killer sein Opfer in der Rehaklinik erst finden, das könnte dauern. Und im zweiten Schritt müsste Salerou auskundschaften, wie und wo er ihn am besten töten könnte. Auch das nahm Zeit in Anspruch.
Lucien beschloss, zur Villa Béatitude zu fahren. Er musste sich bewaffnen. Und dann auf dem schnellsten Weg nach Menton, um Schlimmeres zu verhindern.
Er startete die Vespa und fuhr in halsbrecherischem Tempo los. Unter Missachtung aller Verkehrsregeln. Bei einem Stau vor einer Ampel fuhr er kurzerhand über den Bürgersteig, Fußgänger sprangen zur Seite. Dann bei Rot über die Kreuzung. Bremsen quietschten. Egal, der Zweck heiligte die Mittel.
 
Lucien erreichte die Villa in Rekordzeit. Er stieg gerade von der Vespa, als ihn ein Anruf von Achille erreichte.
»Wir haben die Wohnung gestürmt«, rief der Capitaine. »Du hattest recht, Salerou war nicht mehr da. Er hat eine alte Dame zurückgelassen, gefesselt an einen Stuhl. Sie wäre jämmerlich zugrunde gegangen, hätten wir sie nicht befreit. Sie hat uns erzählt, dass sich ein Mann als Elektriker ihr Vertrauen erschlichen habe. Dann aber habe er sie überwältigt und komische Teile aus seinem Werkzeugkasten geholt, die er zu einem Gewehr zusammengesetzt habe …«
Achille musste Luft holen.
»So ähnlich habe ich mir das vorgestellt«, sagte Lucien.
»Aber der Hammer kommt noch. Die Frau hat mitgehört, wie der falsche Elektriker ein Telefonat geführt hat. Sie hat nur Bruchstücke verstanden. Aber zweimal sei ein Name genannt worden: Fabius. Wie der frühere Premierminister, deshalb könne sie sich genau daran erinnern. Unmittelbar nach dem Telefongespräch habe der Elektriker sein Gewehr auseinandergenommen und wieder in seinem Werkzeugkasten verstaut. Danach sei er eilig aufgebrochen. Ohne ein Wort des Abschieds und ohne sie zu befreien.«
»Sagtest du gerade Fabius?«, spielte Lucien den Unwissenden. »So heißt doch euer Commandant?«
»Alphonse Fabius, ganz genau. Offenbar hat es Salerou auf ihn abgesehen, jedenfalls kann ich mir nur so einen Reim darauf machen.«
»Hast du nicht erzählt, Fabius wäre gerade zur Reha und gar nicht in Nizza?«
»Korrekt, er ist bei Menton in der Rehaklinik Bien-être.«
»Moment, ich muss kurz nachdenken. Okay, das passt zu einer Information, die ich gerade von meinem Informanten erhalten habe, der Salerou verfolgt. Der Killer fährt in einem blauen Renault Alpine auf der Autobahn in östlicher Richtung. Bis zur Ausfahrt Menton ist es nicht weit. Ich fürchte, Fabius schwebt in akuter Lebensgefahr.«
»Lebensgefahr … ich verstehe«, stotterte Achille. Und nach einer kurzen Pause: »Das ist eine gute Nachricht.«
»Dass dein Commandant erschossen werden soll?«
»Mais non, natürlich nicht. Aber jetzt wissen wir, wo Salerou hinwill. Da nehmen wir ihn hoch.«
»Er hat einen Vorsprung.«
»Und ich habe Hubschrauber. Wir sind vor ihm da. Außerdem werde ich die Autobahnausfahrt sperren lassen …«
»Zu spät, ich bekomme gerade die Nachricht, dass er die Autoroute soeben verlassen hat. Offenbar fährt er ab jetzt über die Küstenstraße.«
»Der Mann treibt mich noch in den Wahnsinn. Er hält sich an keine Spielregel …«
»In diesem Spiel gibt es keine Regeln. Für Salerou dürfte es sogar eine Überlebensstrategie sein, unerwartete Entscheidungen zu treffen.«
»Sag deinem Informanten, er soll an Salerou dranbleiben. Wenn wir ihn schnappen, bekommt er einen Orden.«
Lucien lachte.
»Er will mit der Polizei nichts zu tun haben. Erst recht will er keinen Orden. Er will nur Geld … und ich bin der Dumme, der zahlt.«
»Ich muss aufhören«, sagte Achille, »und die Hubschrauber organisieren. Wir werden Salerou einen gebührenden Empfang bereiten.«
»Bonne chance.«
 
Francine hatte ihn offenbar gehört und kam aus dem Haus zu ihm. »Ist alles nach Plan gelaufen?«, fragte sie.
»Zunächst schon, aber dann nicht mehr.«
In knappen Worten schilderte er die Vorkommnisse. Bis dahin, dass Salerou gerade nach Menton unterwegs war, um dort Commandant Fabius zu liquidieren.
»Mon Dieu, das hast du dir wohl anders vorgestellt. Langsam glaube ich, dass Edmond recht hat: Du machst es dir zu kompliziert.«
Lucien verzog das Gesicht.
»Kann man so nicht sagen. Wäre ganz einfach gewesen.«
»Und jetzt?«
»Achille weiß Bescheid. Er und sein Einsatzkommando versuchen, Salerou im Helikopter zuvorzukommen.«
»Vielleicht sollte er Fabius warnen, damit er sich versteckt?«
»Da kommt er hoffentlich selber drauf.«
»Oder er vergisst es im Eifer des Gefechts.«
»Wäre auch möglich. Achille ist gerade voll darauf fixiert, das zu schaffen, was seine Kollegen in Reims verbockt haben. Er will Salerou zur Strecke bringen. Um jeden Preis.«
»Hört sich vielversprechend an. Vielleicht klappt es nun doch noch mit deinem Plan, dass Salerou am Ende tot ist, ohne dass du selber abdrücken musst.«
»Das wäre meine Hoffnung. Jedenfalls hat Achille seine Leute angewiesen, nicht lange zu fackeln.«
»Du hältst dich hoffentlich raus. Komm nur nicht auf die Idee, auch nach Menton zu fahren.«
Lucien überlegte, dass er genau das gerade noch vorgehabt hatte. Aber erstens käme er zu spät. Und zweitens durfte er dort nicht gesehen werden. Seine Rolle war die eines Informanten, der wiederum selber Informanten beschäftigte. Wobei einer im Moment Salerou verfolgte. Lucien stellte fest, dass er gerade Gefahr lief, seine eigene Lügengeschichte zu glauben. Es gab keinen Informanten. Und wenn doch, dann war er es selbst. Er kontrollierte die Position des Renault Alpine. Er näherte sich unaufhaltsam Menton.
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				Es fiel Lucien schwer, die Hände untätig in den Schoß zu legen. Aber Francine ermunterte ihn, genau das zu tun. Sich still zu verhalten sei im Moment das Gescheiteste – und am ungefährlichsten.
»Was macht eigentlich dein anderer Tracker«, fragte sie.
Er brauchte einen Moment, bis er begriff.
»Ach so, du meinst den von Sandrine?«
Francine lächelte.
»Kennst dich wohl nicht mehr aus mit deinen vielen Trackern. Scheint ja eine neue Manie von dir. Muss direkt mal kontrollieren, ob du auch mein Auto präpariert hast.«
Lucien sah sie empört an.
»Das käme mir nie in den Sinn, das kann ich dir versprechen. Bei Sandrine und Salerou war es ein Gebot der Stunde und diente einem höheren Zweck. So, jetzt lass mich mal schauen.«
Er wechselte auf dem Display seines Smartphones zum Symbol für Sandrines giftgrünen Kleinwagen.
»Sandrine ist wieder zurück«, stellte er überrascht fest. »Ihr Auto parkt nicht mehr am Lyoner Flughafen, sondern in Grenoble vor dem Sportzentrum der Universität.«
»Das ist doch großartig. C’est formidable, n’est-ce pas? Also hat sie ihren Abstecher in die République dominicaine heil überstanden …«
»Wir wissen ja gar nicht sicher, ob sie wirklich dort war«, bremste er ihren Überschwang. »Von Lyon gehen Flüge überallhin.«
»Natürlich war sie dort, das sagt mir nicht nur meine weibliche Intuition, sondern auch mein logischer Sachverstand. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, ob Sandrine erfolgreich war.«
»Ruf sie an und frag sie!«
Francine hob die Augenbrauen.
»Toller Vorschlag. Aber ich werde mal die einschlägigen Onlinemedien der Insel durchsehen. Der gewaltsame Tod eines Argentiniers mit dem Namen Salvatore Morales sollte ihnen eine Nachricht wert gewesen sein.«
Er hielt sein Handy noch in der Hand, als erneut Achille Giraud anrief. Er war kaum zu verstehen, was Lucien auf die Motorgeräusche im Helikopter zurückführte.
»Wir sind im Landeanflug. Hat sich dein Informant noch mal gemeldet? Ist Salerou wirklich zur Rehaklinik Bien-être gefahren? Und ist er jetzt dort? Ist wichtig, das muss ich wissen.«
Eilig wechselte Lucien zu Salerous Tracker. Er bewegte sich nicht mehr. Sein Auto stand dort, wo er ihn erwartet hatte: nämlich direkt vor der Klinik.
»Ich wollte dich auch gerade anrufen, um dir zu sagen, dass Salerou schon vor Ort ist.«
»Merde, wir kommen zu spät …«
»Kann man so nicht sagen. Der Mann muss sich ja auch erst orientieren. Hast du Fabius vorgewarnt?«
»Ja, vor einer Minute. Er glaubt, dass wir uns täuschen. Fabius kann sich nicht vorstellen, dass ein Auftragsmörder hinter ihm her sein könnte.«
»Dann fehlt es ihm an Fantasie. Mein Informant hat sich übrigens gerade abgemeldet. Er hat gesagt, mehr könne er für mich nicht tun. Mit der Verfolgung von Fabius habe er schon mehr geleistet als vereinbart. Jetzt sei Schluss.«
»Macht nichts, jetzt kommt uns dieser Asterix nicht mehr aus. Wir landen in drei Minuten.«
»Überlegt euch die richtige Strategie. Ich fürchte, dass er beim Anblick von Helikoptern der Gendarmerie nationale sofort die Flucht ergreift.«
»Das soll er nur versuchen. Dann knallen wir ihn ab. Il n’a aucune chance!«
Salerou hatte keine Chance mehr? Lucien hoffte, dass sich Achille nicht täuschte. Der Capitaine hatte bereits aufgelegt.
Francine sah Lucien fragend an.
»Habe ich das gerade richtig verstanden? Achille kommandiert einen Luftangriff? Wenn das mal gut geht.«
»Da bin ich mir auch nicht sicher. Wahrscheinlich fühlt er sich gerade wie in einem Helikopter des Films Apocalypse Now. Fehlt nur noch die musikalische Untermalung mit dem Walkürenritt von Richard Wagner.«
 
Lucien hätte erwartet, dass ihn Achille auf dem Laufenden hielt. Oder sich zumindest meldete, wenn die Aktion abgeschlossen war. Aber in der folgenden Stunde, die ihm ewig lang erschien, herrschte Funkstille. Zumindest konnte Lucien sehen, dass Salerous Wagen nicht mehr bewegt wurde. Folglich war es zu keiner überstürzten Flucht gekommen. Er interpretierte das als positives Zeichen.
Er saß bei Rosalie in der Küche und lenkte sich mit einer frisch gebackenen tarte Tatin ab, die noch warm war. Rosalie freute sich, dass er ausnahmsweise auch bei ihrem geliebten Marc de Provence mitmachte.
Francine hatte sich währenddessen ins Büro zurückgezogen und recherchierte die aktuellen Ereignisse in der Dominikanischen Republik. In der Hoffnung, auf einen ermordeten Salvatore Morales zu stoßen. Er hätte nie gedacht, dass sie so blutrünstig war. Aber sie konnte dem Mann einfach nicht verzeihen, dass er sich an minderjährigen und zur Prostitution gezwungenen Mädchen vergangen hatte.
Lucien schielte immer wieder zu seinem Handy, das neben ihm auf dem Tisch lag.
»Erwartest du einen Anruf?«, fragte Rosalie. »Du wirkst so angespannt.«
»Mir würde eine kurze Nachricht reichen.«
»Entspann dich! Dinge passieren nicht schneller, wenn man sich verrückt macht. Alles braucht seine Zeit.«
»Du entwickelst dich immer mehr zu einer Philosophin«, stellte Lucien fest.
»Das kommt mit dem Alter von selbst. Man wird entweder kontinuierlich klüger oder dement. Ich hab mich für die Klugheit entschieden.«
Er wollte dazu gerade eine freche Bemerkung machen, als auf seinem Handy eine Nachricht aufpoppte.
»Einsatz erfolgreich beendet. Gabriel Salerou verhaftet. Alles Weitere später. Amicalement. Achille.«
Lucien erstarrte.
»Warum bist du plötzlich so blass?«, fragte Rosalie.
»Weil gerade etwas völlig schiefgelaufen ist … Wo ist die Flasche mit dem Marc?«
 
Kurz darauf stürmte er zu Francine ins Büro.
»Die ganze Anstrengung war umsonst. Salerou lebt. Statt ihn zu erschießen, hat ihn die Gendarmerie verhaftet.«
»Uups, das war wirklich nicht der Plan. Woher weißt du das?«
»Achille hat mir gerade eine Nachricht geschickt.«
»Nicht gut, gar nicht gut. Sobald Salerou im Verhör zugibt, dass er den Auftrag erhalten hat, Commandant Alphonse Fabius zu ermorden, wird die Gendarmerie alles daransetzen, die Hintermänner zu ermitteln.«
»Du hast ja mit ihm verschlüsselt über das Darknet kommuniziert, siehst du da ein Risiko?«
»Eigentlich nicht, aber ich bin ja keine Expertin, und die Gendarmerie hat ihre IT-Spezialisten. Sagen wir so, ich mache mir Sorgen. Jedenfalls werde ich mich gleich an den Computer setzen und erneut alle erdenklichen Löschvorgänge aktivieren.«
»Und ich werde die Verbindung zum Tracker kappen. Könnte ja sein, dass sie ihn an seinem Auto entdecken.«
»Achilles Leute werden dich unter Druck setzen, die Namen deiner Informanten preiszugeben …«
»Die es nicht gibt. Francine, ich gebe es ungern zu, aber ich fürchte, mein Plan war wirklich scheiße.«
»Da kann ich dir nicht widersprechen. Wenn wir Pech haben, fliegt uns jetzt alles um die Ohren. Das war es dann mit der stolzen Assassinen-Tradition der Chacarasses.«
»Ich bin ein solcher Idiot … Ich muss mich ablenken, ich fahre jetzt nach Nizza, um den Rucksack aus Salerous Wohnung zu holen. Das Geld braucht er nicht mehr.«
»Ja, mach das! In der Zwischenzeit versuche ich, alle Spuren zu verwischen.«
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				Der Fahrtwind auf der Vespa tat gut. Ohne Helm wäre der kühlende Effekt noch besser, aber er wollte nicht den nächsten dummen Fehler machen und von der Polizei angehalten werden. Kurz vor dem Ziel stellte er fest, dass er sein Handy bei Francine im Büro vergessen hatte. Das passierte ihm sonst nie. Salerous Verhaftung hatte ihn wirklich aus der Bahn geworfen. Aber immerhin hatte er sein Einbruchswerkzeug dabei. Und in einer guten halben Stunde wäre er wieder zurück.
Er parkte den Motorroller auf dem Bürgersteig neben der Confiserie. Um seine Nerven zu beruhigen, kaufte er einen Florentiner und schob sich den Mandelkeks in den Mund.
Wie schon das letzte Mal ließ sich die Haustür einfach aufdrücken. Im zweiten Stock angelangt, vermisste er vor der Wohnung das eingeklemmte Stück Papier. Offenbar hatte Salerou heute Morgen andere Sorgen gehabt.
Mit seinem »Spezialbesteck« öffnete er die Tür. Heute war sie unverriegelt. Lucien schlüpfte in die Wohnung, die Tür hinter sich ließ er angelehnt. Schließlich würde er sich nur den Rucksack schnappen und wäre gleich wieder draußen.
Die Vorhänge waren zugezogen und das Licht in der Wohnung entsprechend schummrig. Aber er kannte sich ja aus. Er eilte ins Schlafzimmer und holte den Rucksack aus dem Kleiderschrank. Auf dem Rückweg musste er wieder durch das Wohnzimmer. Mittlerweile hatten sich seine Augen an das fahle Licht gewöhnt. Aber er versäumte es, sich umzusehen. Doch das hätte auch nichts geholfen.
»Wo wollen Sie mit dem Rucksack hin?«, fragte eine Stimme.
Lucien erstarrte. Das heute war definitiv nicht sein Glückstag. Er drehte sich langsam um. Vor einem Fenster mit zugezogenem Vorhang stand ein Mann – und hielt eine Pistole auf ihn gerichtet.
Lucien kniff die Augen zusammen … Kein Zweifel, das war niemand anderes als Gabriel Salerou. Von wegen verhaftet? Wie hatte ihm Achille diese falsche Nachricht schicken können? Er konnte sich darauf keinen Reim machen.
»Tut mir leid, ich wusste nicht, dass jemand zu Hause ist«, antwortete Lucien. Das war zwar eine blöde Ausrede, aber eine bessere fiel ihm nicht ein. Sein Kopf war wie benebelt.
»Wer sind Sie? Ich glaube, ich habe Sie schon einmal gesehen«, sagte Salerou.
»Das kann nicht sein. Was soll ich lange darum herumreden, ich bin ein professioneller Einbrecher und hatte den Auftrag, aus dieser Wohnung einen Rucksack zu entwenden. Mehr weiß ich nicht. Dafür bekomme ich fünfhundert Euro.«
»Soso, ein jämmerlicher Kleinganove. Das soll ich glauben? Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt und wo sollen Sie den Rucksack hinbringen?«
Er war schon wieder dabei, sich sein eigenes Grab zu schaufeln, dachte Lucien. Diesmal sogar im wörtlichen Sinne. Er schätzte seine Chancen ein. Salerou war ein berufsmäßiger Killer. Sollte Lucien versuchen, ihn anzugreifen, würde er keine Sekunde zögern und abdrücken. Und ganz sicher würde er ihn nicht verfehlen.
»Darf ich den Rucksack absetzen?«, fragte Lucien.
»Ich bitte sogar darum.«
Er stellte den Rucksack neben einem Sessel auf den Boden und hob die Hände.
»Bitte tun Sie mir nichts. Ich gebe Ihnen die fünfhundert Euro und verschwinde.«
Salerou lachte.
»Sie sind ein Komiker. Ich frage Sie ein letztes Mal: Wer hat Ihnen den Auftrag gegeben?«
Unwillkürlich dachte Lucien an seinen Onkel Edmond.
»Ein grauhaariger Mann im Rollstuhl …«
»Jetzt fällt mir ein, wo ich Sie schon einmal gesehen habe«, unterbrach ihn Salerou. »Auf dem Schlossberg und später in einem Café. Da hätte ich gleich misstrauisch werden müssen. Ich fürchte, langsam werde ich alt. Auf jeden Fall fehlt mir die Geduld, mich von Ihnen länger verarschen zu lassen. Ich schieße Ihnen jetzt ins Knie, und wenn Sie mir dann nicht die Wahrheit sagen, bekommen Sie eine Kugel in den Kopf. Das war’s dann … au revoir.«
Salerous Pistole hatte einen Schalldämpfer. Er könnte also herumballern, ohne dass es jemand hörte.
»Sie müssen mir nicht ins Knie schießen, ich sage es Ihnen auch so.«
»Ich höre!«
»Der Mann im Rollstuhl hatte mich beauftragt, Sie zu beschatten …«
Er wurde erneut unterbrochen. Aber nicht von Salerou.
»Waffe fallen lassen!«, sagte eine Stimme schräg hinter ihm. »Gendarmerie nationale, das Haus ist umstellt.«
Lucien kannte die Stimme, sehr gut sogar. Sie stammte von einer Frau – er hatte sich erst vor Kurzem von ihr verabschiedet. Offenbar war ihm Francine hinterhergefahren. Weil die Eingangstür nur angelehnt war, hatte sie unbemerkt in die Wohnung gelangen können. Dennoch freute er sich nicht wirklich über ihr plötzliches Auftauchen. Denn wenn es dumm lief, teilte sie gleich sein Schicksal und war ebenfalls tot.
Immerhin hatte sie Salerou überrumpelt. Offenbar brauchte der Mann einige Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Er hielt die Pistole unverändert auf Lucien gerichtet. Dabei stand er immer noch vor dem hüfthohen Fenster mit dem zugezogenen Vorhang. Er langte hinter sich und zog ihn mit der freien Hand ein wenig auf. Für Lucien war offensichtlich, dass er gleich einen schnellen Blick auf die Straße werfen würde. Sollte er dort keine Polizei sehen, würde er abdrücken … und zwar zweimal. So schnell, dass Francine keine Chance hatte. Und er selbst sowieso nicht.
Lucien kalkulierte, wie viele Sekunden Salerou auf die Straße blicken und damit seine Augen von ihm abwenden würde. Die Zeit wäre jedenfalls zu kurz und die Distanz zu ihm zu groß.
Doch eine winzige Möglichkeit gab es. Sie war nicht besonders subtil, aber womöglich effektiv.
Gleich war es so weit. Salerou drehte langsam den Kopf über die Schulter, folgte dann der Bewegung mit dem Oberkörper.
Lucien wartete, bis er konzentriert zum Fenster hinaussah. Er packte den neben ihm stehenden Polstersessel und hob ihn wie einen Schutzschild vor seinen Körper … gleichzeitig stürmte er los. Mit den Füßen des Sessels voran. Er war schwerer als gedacht, aber das erwies sich jetzt als Vorteil. Lucien hörte, wie die Kugeln aus Salerous Pistole in den Sessel einschlugen. Schon hatte er Salerou erreicht. Er rammte ihn mit voller Wucht und schleuderte ihn gegen das Fenster. Glas splitterte. Der hölzerne Rahmen wurde aus der Verankerung gerissen. Lucien konnte nicht mehr bremsen, vielleicht wollte er es auch nicht. Salerou stürzte aus dem Fenster – ebenso der Sessel.
Lucien widerstand der Versuchung hinterherzuschauen. Er drehte sich zu Francine. Die stand halb verdeckt hinter einem Regal und hielt tatsächlich eine Pistole in der Hand. Abgedrückt hatte sie nicht. Sie wirkte wie zur Salzsäule erstarrt.
Lucien schnappte sich den Rucksack.
»Nichts wie weg«, rief er. »Ach so, und danke fürs Kommen.«
»Du hast dein Handy vergessen und …«
»Erzähl mir das später. Jetzt haben wir keine Zeit für Erklärungen.«
Er griff ihren Arm und zog sie aus der Wohnung. Im Hausflur war niemand zu sehen. Sie rannten zur Treppe und hinunter ins Erdgeschoss. Francine wollte zur Haustür. Lucien zerrte sie in die entgegengesetzte Richtung.
»Es gibt einen Hinterausgang. Den habe ich bei meinem ersten Besuch gesehen.«
Kurz darauf hetzten sie durch einen Hof, in dem an einem Gestell Wäsche hing. In einer Mauer gab es eine Tür. Sie war unverschlossen und führte in eine Seitenstraße.
»Jetzt ganz langsam«, sagte Lucien. »Wo steht dein Auto?«
»Moment, ich muss mich erst orientieren. Vor dem Haus war kein Parkplatz frei. Ah ja, gleich da vorne.«
»Perfekt, bitte steig ein und fahr zurück zur Villa Béatitude. Dort treffen wir uns.« Er umarmte sie. So viel Zeit musste sein. »Fahr vorsichtig!«
Dann lief er gemächlich zur Hauptstraße, wo er neben der Confiserie seine Vespa abgestellt hatte. Er sah hinauf zum zersplitterten Fenster, durch das Salerou auf den Bürgersteig gestürzt war. Mitsamt dem Sessel und Teilen des Vorhangs. Mehrere Menschen blickten entsetzt auf seinen reglosen Körper. Lucien trat hinzu.
Ein Mann, der sich gerade noch über ihn gebeugt hatte, richtete sich auf.
»Ich bin Arzt. Bei dem armen Kerl kommt jede Hilfe zu spät. Er ist tot.« Er sah hinauf zum zweiten Stock. Dann zum Polstersessel, der neben dem Leichnam lag. »Kann mir nicht vorstellen, dass er da freiwillig rausgesprungen ist«, stellte er fest.
»Da drüben liegt eine Pistole auf dem Trottoir«, sagte ein Kind.
»Nicht anfassen!«
»Die Polizei ist schon verständigt«, verkündete die Verkäuferin aus der Confiserie. »Und die Rettung.«
»Wie ich schon sagte«, kommentierte der Arzt. »Die SAMU kann ihn auch nicht mehr zum Leben erwecken. Ich tippe auf Genickbruch.«
Lucien dachte, dass er genug gesehen und gehört hatte.
Er ging zu seiner Vespa, setzte den Helm auf und fuhr davon. Keiner nahm von ihm Kenntnis. Alle interessierten sich nur für den toten Mann.

					59

				Es beruhigte ihn, als er vor der Villa Béatitude Francines roten Alfa sah. Rosalie kam ihm entgegen.
»Was ist denn jetzt schon wieder passiert? Francine ist doch sonst immer die Ruhe selbst. Aber als sie gerade gekommen ist, hat sie gezittert wie Espenlaub. So kenne ich sie gar nicht.«
»Ein kleiner Zwischenfall«, sagte Lucien beruhigend. »Aber kein Grund zur Sorge. Es ist alles vorbei.«
Rosalie runzelte die Stirn.
»Du meinst, die Geschichte mit dem Mann vom Schlossberg ist vorbei? Jetzt aber endgültig?«
Offenbar hatte sie mitbekommen, dass er das schon mal geglaubt hatte.
»Ja, diesmal endgültig. Aber jetzt muss ich rauf zu Francine. Wir haben einiges zu besprechen.«
»Aber hinterher kommt ihr beide zu mir in die Küche. Von der tarte Tatin ist noch viel übrig.« Sie zwinkerte ihm zu. »Und vom Marc sowieso.«
Beim Betreten des Büros sah er Francine am offenen Fenster stehen. Sie rauchte eine Zigarette. Er konnte kein Zittern erkennen, offenbar hatte sie sich wieder gefangen.
Er stellte den Rucksack unter den Schreibtisch.
»Was ist mit Salerou?«, fragte sie. »Hat er den Sturz überlebt?«
Er schüttelte den Kopf.
»Nein, hat er nicht. Unter den Passanten war ein Arzt, er hat seinen Tod festgestellt. War aber auch so zu sehen.«
»Was ist mit dir? Hast du was abbekommen?«
»Keinen Kratzer. Der Polstersessel hat alle Kugeln abgefangen. Bin froh, dass du nicht hast schießen müssen.«
»Ich hätte es, das weißt du«, sagte sie leise. »Aber ich war mit der Situation überfordert. Meine Sorge war, dass er dich trotzdem töten könnte. Vielleicht, weil ich ihn verfehle oder weil ihm noch genug Zeit blieb, den Abzug zu drücken.«
Lucien ging auf sie zu.
»Darf ich dich noch einmal in den Arm nehmen? Du warst mein rettender Engel. Weiß nicht, ob ich sonst noch am Leben wäre.«
Sie hielt die Hand mit der Zigarette zur Seite und erwiderte seine Umarmung. Diesmal länger als vorhin auf der Straße.
»Ist ganz schön aufregend«, sagte sie schließlich, »für dich zu arbeiten. Das stand so nicht in der Stellenbeschreibung.«
»Du hast deinen Humor wiedergefunden, das freut mich. Und jetzt erzähl mir bitte, was ich verpasst habe. Wie konnte Salerou in seiner Wohnung sein? Achille hatte doch geschrieben, er sei verhaftet.«
»Er hat eine zweite Nachricht geschickt, aber da warst du schon weg. Dein Handy lag auf dem Schreibtisch, und ich war so indiskret, die Message zu lesen. ›Quelle merde‹, hat er geschrieben, ›wir haben den falschen Mann verhaftet. Salerou ist uns entkommen.‹«
Lucien schüttelte verständnislos den Kopf.
»Wie konnte das passieren? Da rückt Achille mit Spezialkräften an und verbockt es. Gott sei Dank haben sie den falschen Mann nicht erschossen.«
»Da bin ich auch froh. Indirekt wären wir ja an seinem Tod schuld.«
»Sehr indirekt«, korrigierte Lucien. »Aber eines habe ich gerade gelernt: Ich werde nie mehr jemand anderen überreden, meinen Job zu erledigen.«
»Du denkst schon wieder an die Zukunft? Vor einer Stunde haben wir noch befürchtet, dass wir auffliegen. Ein Chacarasse, der einen Auftragsmörder beauftragt, einen Chef der Gendarmerie zu erschießen? Den Trick gibt es nicht, mit dem du deinen Kopf hättest retten können.«
»Hast recht. Hätte alles ganz anders ausgehen können.«
»Ich habe also Achilles zweite Nachricht gelesen«, fuhr Francine mit ihrem Bericht fort. »Mir war sofort klar, dass du ins offene Messer laufen könntest. Anrufen und warnen konnte ich dich ja nicht, also habe ich meine Pistole aus der Schublade genommen und bin dir hinterher. Die Haustür ließ sich ja einfach aufdrücken, und oben hattest du die Wohnungstür nur angelehnt.«
»Das war mein Glück …«
»Ich hab eure Stimmen gehört. Salerou hat dir gerade angedroht, dir erst ins Knie und dann in den Kopf zu schießen. Da blieb mir nichts anderes übrig, als dazwischenzugehen.«
»Und das ganz ohne Plan, ist ja sonst nicht deine Art. Aber du hast großartig improvisiert und ihn dazu gebracht, einen Blick aus dem Fenster zu werfen.«
»Und du hattest den Einfall mit dem Sessel.«
»Ich sag ja, wir sind ein gutes Team.«
Sie sah ihn nachdenklich an.
»Wie lange wird es wohl dauern, bis die Gendarmerie checkt, dass es sich bei der Leiche um Salerou handelt?«
»Keine Ahnung. Von mir bekommt Achille keinen Tipp mehr.«
»In jedem Fall wird die Polizei schnell die Ermittlungen aufnehmen. Was ist mit unseren Spuren am Tatort?«
»Hast du was angefasst?«
»Ich glaube nicht.«
»Bei meinem ersten Besuch in Salerous Wohnung habe ich Latexhandschuhe getragen. Heute könnte es von mir höchstens Spuren am Türschloss geben. Ich bezweifle aber, dass sie zu verwerten sind.«
»Was ist mit dem Sessel?«
»Der Bezug war aus einem groben Stoff. Da gibt’s keine Fingerabdrücke.«
»Aber vielleicht genetische?«
»Du meinst DNA? Ja, das könnte sein. Aber ich habe gesehen, wie auf der Straße Leute den Sessel zur Seite geschoben haben. Vermutlich lag Salerou halb unter ihm. Ich denke, auf diese Weise wird die Forensik auch nicht weiterkommen. Außerdem habe ich noch nie einen Gentest abgeliefert. Bei der Gendarmerie bin ich ein unbeschriebenes Blatt.«
»Vielleicht hat jemand beobachtet, wie wir nacheinander ins Haus gegangen sind?«
»Dann sollten wir uns in der Gegend nicht so schnell wieder sehen lassen. Außerdem haben wir ein Alibi: Ich war die ganze Zeit in der Villa Béatitude, Rosalie kann das bezeugen. Und da ich hier mein Handy vergessen habe, würde das sogar ein Mobilitätsnachweis bestätigen. Aber dazu wird es nicht kommen, glaub mir. Warum sollte mich Achille verdächtigen? Und dich schon gar nicht. In seinen Augen bist du eine elegante Dame, die in Sphären schwebt, die für ihn unerreichbar sind.«
Francine lächelte. »Stimmt ja auch. Also, was machen wir jetzt?«
»Wir gehen in die Küche und lassen uns von Rosalie tarte Tatin servieren. Der Apfelkuchen schmeckt köstlich, ich habe ihn schon probiert.«
»Solltest du vorher nicht auf Achilles zweite Nachricht antworten?«
»Ja, vielleicht.«
Lucien überlegte kurz. Dann schrieb er: »Salerou ist entkommen? Tut mir leid, ich hätte dir den Erfolg gegönnt. Wir sitzen gerade in der Küche und erfreuen uns an Rosalies Apfelkuchen. Falls du auf dem Rückweg vorbeikommen willst: Du bist herzlich eingeladen, uns Gesellschaft zu leisten.«
»Warum brauchst du so lange? Was hast du alles geschrieben?«
Er zeigte ihr die Zeilen.
Francine schüttelte missbilligend den Kopf.
»Gott sei Dank hast du noch nicht auf ›Senden‹ gedrückt. Ist viel zu lang. Das mit dem Apfelkuchen streich mal besser. Achille ist wirklich der Letzte, den ich jetzt sehen mag.«
»Er wird sowieso nicht kommen. Erstens ist er mit dem Heli unterwegs, und zweitens wird er gerade damit beschäftigt sein, die Scherben seines missglückten Einsatzes zusammenzukehren. Aber du hast recht: Die Einladung streiche ich. Er könnte sich provoziert fühlen.«
»Du solltest deine Kreativität generell etwas zügeln. Oft werden die Dinge dadurch komplizierter.«
Lucien überlegte, was sie ihm damit sagen wollte. Dass er sich gelegentlich etwas vergaloppierte? Das mochte sogar stimmen. Aber ganz ohne die von ihr zitierte Kreativität ließen sich Edmonds Aufträge nicht erfüllen – jedenfalls nicht so, wie er es sich vorstellte.
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				Den Abend verbrachte Lucien im P’tit Bouchon. Ihm war wichtig, dass wieder Normalität in seinen Alltag einkehrte. Vor allem aber brauchte er die Ablenkung, denn die Konfrontation mit Salerou steckte noch in seinen Knochen. Entgegen seinen Vorsätzen hatte er vor einigen Stunden einen Menschen getötet. War das der Sündenfall? Wurde er jetzt aus dem Paradies des schönen Lebens vertrieben? Vor dem Jüngsten Gericht, an das er nicht glaubte, könnte er zu seiner Entlastung vorbringen, dass er in Notwehr gehandelt hatte. Anderenfalls wäre er jetzt selber tot. Und wohl auch Francine. Kam hinzu, dass er die Welt von einem skrupellosen Killer befreit hatte. Das sollte ihm einige Bonuspunkte einbringen.
Lucien saß alleine an seinem Tisch und hing seinen Gedanken nach. Zur Entspannung gönnte er sich einen Gevrey-Chambertin aus der Bourgogne. Von Napoleon war die Legende überliefert, er hätte diesen großartigen Rotwein mit Wasser gespritzt. Eine gruselige Vorstellung.
Sein Handy vibrierte. Er hatte es auf lautlos gestellt. Das erwartete er auch von seinen Gästen. Noch besser wäre der Flugmodus.
Achille war dran.
»Ich wollte mich noch mal kurz gemeldet haben«, sagte er. »Wobei störe ich dich? Kannst du sprechen?«
»Sprechen weniger, aber zuhören. Ich sitze an meinem Tisch im P’tit Bouchon, alleine.«
»Ich wollte dir nur kurz erklären, wie es in Menton zu dieser fatalen Verwechslung kommen konnte und warum uns Salerou durch die Lappen gegangen ist.«
»Das würde mich auch interessieren. Aber du bist mir keine Rechenschaft schuldig.«
»Natürlich nicht, aber du hast uns mit deinem Informanten sehr geholfen.«
»Hat mich auch eine Stange Geld gekostet. Klassischer Fall von Fehlinvestition.«
»Tut mir leid. Also, was ist passiert? Wir haben mit den beiden Polizeihubschraubern zunächst über der Rehaklinik und den zugehörigen Parkanlagen einige Erkundungsrunden gedreht und das Terrain sondiert. Dabei haben wir auf dem Parkplatz auch den blauen Renault Alpine gesichtet. Dann haben wir auf einer Wiese einen Landeplatz gefunden und sind runtergegangen.«
»Das mit den Erkundungsrunden war keine so gute Idee. Besser hättet ihr Salerou nicht warnen können.«
»War auch nicht mein Einfall. Entschieden hat das der Einsatzleiter des Sonderkommandos, so stünde das in den Dienstvorschriften …«
»Wer’s glaubt.«
»Ein Team hat sich nach der Landung sofort auf den Weg zum Parkplatz gemacht. Ein zweites ist direkt zur Klinik, um Commandant Fabius zu beschützen. Ich selbst hab mich zunächst im Hintergrund gehalten, um die Spezialkräfte nicht zu behindern. Das steht bei solchen Einsätzen tatsächlich in den Dienstvorschriften. Als sich meine Leute dem blauen Renault Alpine näherten, haben sie auf dem Fahrersitz einen Mann gesehen. Der hat sie allerdings auch entdeckt, ist sofort rausgesprungen und weggerannt. Er trug einen blauen Arbeitsoverall, ganz so, wie du uns Salerou zuvor in Nizza beschrieben hast. Die Einsatzkräfte haben einige Schüsse in die Luft abgegeben. Der Mann ist stehen geblieben, hat sich mit ausgebreiteten Armen auf den Boden geworfen und sich ergeben.«
»Verstehe ich nicht«, sagte Lucien. »Salerou hätte das nie gemacht.«
»Er war es auch nicht. Mittlerweile wissen wir, wie alles abgelaufen ist. Eine Wahnsinnsgeschichte. Als Salerou die beiden Hubschrauber der Gendarmerie nationale gesehen hat, bezog er den Einsatz offenbar sofort auf sich. Ein natürlicher Reflex bei einem Mann mit so langer Berufserfahrung. Salerou reagierte blitzschnell. Er hatte wohl gerade gesehen, wie ein Besucher einen Mercedes abgestellt hat und jetzt zum Klinikgebäude lief. Salerou ist ihm hinterher, hat ihm, ohne zu zögern, von hinten eine Kugel in den Kopf gejagt und ihm den Autoschlüssel abgenommen. Die Leiche hat er in einen vorbeiführenden Wassergraben gerollt. Dort haben wir sie später gefunden. Offenbar hat Salerou eine Pistole mit Schalldämpfer verwendet, denn den Schuss hat niemand bemerkt.«
Bei Schalldämpfer dachte Lucien unwillkürlich an Salerous Schüsse in Nizza. Plopp, plopp, plopp – mehr war nicht zu hören gewesen.
»Ganz schön brutal«, sagte Lucien. »Für einen Autoschlüssel einfach mir nichts, dir nichts einen Passanten zu erschießen …«
»Er ist eben ein Killer und hatte keine Zeit für Diskussionen. Außerdem hätte der Mann den Überfall sofort zur Anzeige gebracht und das Kennzeichen des gestohlenen Mercedes angegeben. So aber konnte Salerou unbemerkt verschwinden. Offenbar hat er den Werkzeugkasten mit dem Gewehr aus dem Renault in den Mercedes umgeladen. Den Overall hatte er dabei übrigens schon ausgezogen. Darunter trug er eine dunkle Hose und eine gestreifte Weste. Das wissen wir von einer Überwachungskamera. Dann kam der Zufall ins Spiel. Salerou entdeckte einen Arbeiter in einem blauen Arbeitsoverall, der gerade Reparaturen an einem Zaun durchführte. Salerou eilte zu ihm und drückte dem verdutzten Mann seinen Autoschlüssel in die Hand. Auf dem Parkplatz stehe ein Renault Alpine, hat er gesagt. Den mache er ihm zum Geschenk. Er brauche den Wagen nicht mehr, weil ihm die Ärzte in der Klinik gerade eröffnet haben, er müsse bald sterben. So jedenfalls hat es der Arbeiter zu Protokoll gegeben. Wirklich geglaubt hat er es nicht. Völlig verwirrt ist er zum Parkplatz gelaufen, hat dort den Sportwagen gefunden und der Versuchung nicht widerstehen können, sich hinters Lenkrad zu setzen.« Achille holte tief Luft. »Was dann passiert ist, habe ich dir schon erzählt. Salerou war zu diesem Zeitpunkt mit dem gestohlenen Mercedes längst auf und davon.«
»Mon Dieu, ist wirklich eine Wahnsinnsgeschichte. Leider mit einem Toten und einem Killer auf der Flucht. Habt ihr von ihm schon eine Spur?«
»Wir werten gerade alle Verkehrskameras aus. Ist nur eine Frage der Zeit, bis wir herausfinden, wo er mit dem Mercedes hingefahren ist. Der Tote hatte die Fahrzeugpapiere bei sich, wir kennen also das Kennzeichen. Erste Hinweise deuten darauf hin, dass er zurück nach Nizza gefahren ist.«
Damit lag er schon mal richtig, dachte Lucien. Es konnte nicht lange dauern, bis die Spur zu dem tödlichen Fenstersturz in der Altstadt führte.
»Außerdem haben wir seine Personenbeschreibung«, fuhr Achille fort. »Früher wusste niemand, wie dieser Salerou alias Asterix aussieht.«
»Ich denke, jetzt hat er wirklich schlechte Karten. Danke übrigens, dass du mir das alles erzählst.«
»Das bin ich dir schuldig, schließlich hast du uns auf seine Spur gebracht und einen Informanten auf ihn angesetzt. Außerdem kannst du morgen das meiste davon in der Zeitung lesen. Natürlich haben wir eine Pressemeldung rausgegeben. Aber wir haben einiges für uns behalten, um Salerou in Sicherheit zu wiegen. Zum Beispiel muss er nicht wissen, dass wir nach dem Mercedes fahnden.«
Er wird es auch nie mehr erfahren, dachte Lucien. Tote lesen keine Zeitung.

					61

				Am Vormittag des nächsten Tages saß er mit Francine im Park der Villa auf jener Parkbank, auf der er sie vor gar nicht so langer Zeit mit Rosalie gesehen hatte. Damals hatte ihr die Haushälterin ein Geheimnis anvertraut.
Francine fragte, wie er den gestrigen Abend verbracht habe. So wie meistens, antwortete er, im P’tit Bouchon. Dort habe ihn ein Anruf von Achille erreicht. Jetzt wisse er, was in Menton alles schiefgelaufen sei. Francine sah ihn fragend an. Natürlich wollte sie das auch wissen. Lucien gab ihr eine Zusammenfassung.
Als er fertig war, rieb sie sich die Augen.
»Wir wollten nie jemanden umbringen«, sagte sie leise, »du hast es dir sogar geschworen, und jetzt haben wir drei Tote.«
»Ich komme nur auf zwei: Salerou und der Besitzer des Mercedes. Wie kommst du auf drei?«
»Auf einem Golfplatz der République dominicaine wurde vor einigen Tagen ein Argentinier namens Salvatore Morales erschossen. Aus größerer Entfernung. Er wollte gerade auf dem siebten Grün einlochen. Eine Zeitung hat sich in der Überschrift einen alten Golferwitz nicht verkneifen können: Tod an der Fahne! Vom Täter fehlt jede Spur.«
»Sandrine hat es also geschafft«, sagte Lucien. »Und diesmal hat sie nicht vorbeigeschossen.«
»Es gibt kein besseres Ziel als einen Golfer, der sich aufs Putten vorbereitet. Er steht regungslos da und konzentriert sich. Er ist vielleicht etwas weiter weg als eine Zielscheibe beim Biathlon, dafür aber größer.«
Lucien sah sie von der Seite an.
»Bist du jetzt zufrieden?«, fragte er.
»Ich weiß nicht. Kann man zufrieden sein, wenn jemand stirbt? Aber ich empfinde Genugtuung, dass ein gewissenloses Schwein wie Santiago für seine Sünden bezahlt hat. Doch, das gebe ich zu.«
»Sandrine jedenfalls wird zufrieden sein, den Tod ihres Vaters gerächt zu haben.«
»Stimmt leider nicht, aber vielleicht reicht es, wenn sie es nur glaubt.«
»Ganz sicher sogar.«
Rosalie näherte sich mit einer Thermoskanne und zwei Tassen.
»Ihr schaut so ernst. Etwas Tee wird euch guttun. Mit einem Schuss Tresterschnaps. Der zaubert euch ein Lächeln ins Gesicht.«
Lucien stand auf und nahm ihr die Kanne und die Tassen ab.
»Du bist ein Schatz. Was täten wir nur ohne dich?«
Rosalie wackelte missbilligend mit dem Kopf.
»Zu einer Frau in meinem Alter sagt man so was nicht. Ich könnte ja glauben, ihr rechnet mit meinem baldigen Ableben. Aber da habt ihr euch getäuscht.«
Francine hauchte ihr einen Kuss zu.
»Lucien hat es nicht so gemeint, das weißt du doch. Wir lieben dich und wünschen dir ein ewiges Leben.«
»Das will ich aber auch hoffen. Außer meine Arthrose nimmt weiter zu, dann hätte ich irgendwann keine Lust mehr. Kann aber nicht sein, dagegen nehme ich ja Tabletten.«
Lucien und Francine sahen ihr lächelnd hinterher.
»Sie würde uns wirklich fehlen«, flüsterte Francine.
»Apropos Rosalie. Du hast mir gesagt, sie hätte dir zwei Geheimnisse anvertraut. Eines kenne ich. Was ist mit dem anderen? Du hast angedeutet, es hätte was mit dir zu tun.«
»Du willst es wirklich wissen?«
»Sonst würde ich nicht fragen.«
»Der Gedanke daran bereitet mir immer noch schlaflose Nächte.«
»So schlimm?«
»Ja, sogar noch schlimmer.« Sie machte eine Pause, um schließlich auf eine Zypresse zu deuten. »Hat mit diesem Baum zu tun.«
Lucien runzelte die Stirn.
»Muss ich das verstehen?«
»Die Zypresse steht noch nicht lange hier, stimmt’s?«
»Hast recht, die hat mein Vater erst vor einigen Jahren vom Gärtner pflanzen lassen.«
»Ist nicht ganz korrekt. Rosalie hat mir erzählt, dass er das selber gemacht hat, und sie hat ihm dabei geholfen.«
»Tatsächlich? Ich kann mich nicht erinnern, dass er je eine Schaufel in die Hand genommen hätte. Aber selbst wenn, was hat die Zypresse mit deinen schlaflosen Nächten zu tun?«
»Wie findest du den Rasen davor? Ich finde, er sprießt hier besonders schön. Ist auch irgendwie grüner.«
»Könnte sein, aber so etwas fällt mir nicht auf.«
»Dein Vater würde es bemerken, aber auch nur, weil er die Ursache kennt.«
»Jetzt sag schon?«
»Unter der Zypresse liegt eine Leiche.«
»Ce n’est pas vrai …«
»Doch, es ist wahr. Rosalie hat mir erzählt, wie es dazu gekommen ist. Eines Abends ist ein fremder Mann aufgetaucht, um mit deinem Vater zu sprechen. Alexandre hat ihn nur widerwillig empfangen. Im Salon ist es dann zu einem heftigen Streit gekommen. Rosalie hat an der Tür gelauscht. Der Mann hatte einen englischen Akzent. Aber sie hat verstanden, worum es ging. Er hat von Alexandre Schweigegeld gefordert. Anderenfalls würde er zur Polizei gehen und die wahre Identität seiner Freundin auffliegen lassen. Die Freundin, das war ich.«
Francine schluckte. Offensichtlich fiel es ihr schwer fortzufahren.
Lucien nahm ihre Hand.
»Du musst nicht weitersprechen. Mir ist klar, wie mein Vater reagiert hat. Mit ihm ist der Engländer an den Falschen geraten. Er hat seinen Erpressungsversuch mit dem Leben bezahlt.«
Francine nickte.
»Um mein Leben zu schützen. Doch Alexandre hat mir nie davon erzählt. Ich hab erst durch Rosalie davon erfahren.«
Lucien blickte zum sattgrünen Gras vor der Zypresse.
»Man könnte hier also mit Fug und Recht von einem englischen Rasen sprechen«, konnte er sich nicht verkneifen.
»Dir fehlt es an Pietät.«
»Mag sein. Das ist bei den Chacarasses ein genetischer Defekt. Hast du eine Ahnung, wer dieser Engländer gewesen sein könnte?«
»Ich hab mir den Kopf zermartert, aber ich hab keine Idee. Es muss irgendeine undichte Stelle geben. Bleibt nur zu hoffen, dass dieser Engländer der Einzige war, der von meiner Vorgeschichte wusste.«
»Ganz bestimmt, sonst wäre schon längst ein anderer aufgetaucht.«
»Und wenn doch?«
Lucien drückte ihre Hand.
»Dann werden wir eine zweite Zypresse pflanzen.«

					Épilogue

				Schon am nächsten Tag informierte die Gendarmerie nationale die Presse. Der international gesuchte Auftragsmörder Gabriel Salerou, auch bekannt unter seinem »Künstlernamen« Asterix, sei in Nizza bei einem Fenstersturz ums Leben gekommen. Seine Leiche habe eindeutig identifiziert werden können. Zu den näheren Umständen seines Todes könne noch nichts gesagt werden. Laut Capitaine Achille Giraud, dem Salerou erst vor zwei Tagen bei einem Großeinsatz entkommen sei, sei der Fahndungsdruck der Gendarmerie offensichtlich so groß gewesen, dass es für Salerou keinen Ausweg mehr gegeben habe. Das hörte sich nach Selbstmord an. Natürlich wusste die Polizei, dass es keiner war. Denn wer stürzte sich mit einem Sessel aus dem Fenster, in dem die Kugeln seiner eigenen Pistole steckten? Aber die Details interessierten nicht, es zählte das Resultat. Die Gendarmerie schrieb sich auf die Fahne, die Welt von einem berüchtigten Killer befreit zu haben.
 
Lucien hatte vergessen, Edmond zu informieren. Nun ja, wirklich vergessen hatte er es nicht. Sein Onkel war empört, dass er die Nachricht aus der Zeitung erfahren musste. Er erwarte, dass er von seinem Neffen unmittelbar nach der Erledigung eines Auftrags unterrichtet werde. Außerdem habe er sich wieder ziemlich viel Zeit gelassen. Allerdings, das müsse er einräumen, habe Lucien den Job überzeugend zu Ende gebracht. Sein Vater wäre stolz auf ihn. Einen Killer zu killen komme ja einer Meisterprüfung gleich. Die habe er mit Bravour bestanden. Vor weiteren Aufgaben müsse er sich also nicht mehr fürchten. Es könne alles nur einfacher werden. Leider habe er aktuell nichts anzubieten. Aber er sei zuversichtlich, dass die Pause nicht zu groß werde. Eine Zuversicht, die Lucien nicht teilte. Für ihn könnte die Pause nicht groß genug sein.
 
Bei seinem nächsten Besuch im P’tit Bouchon entdeckte Capitaine Achille Giraud an der VIP-Wand das gerahmte Foto, auf dem Lucien zusammen mit dem Schauspieler Morgan Dumas und der Kommissarin Isabelle Bonnet zu sehen war. Prompt beschwerte er sich, dass es von ihm kein Foto gebe. Immerhin sei er Stammgast. Der nie bezahlte, fügte Lucien in Gedanken hinzu. Giraud reklamierte eine einseitige Bevorzugung der Police nationale. Dabei sei Lucien doch eng mit der Gendarmerie verbunden, und zudem seien sie befreundet. Lucien beruhigte ihn mit einem exquisiten Rotwein aus einer bevorzugten Lage von Châteauneuf-du-Pape. Und er machte ihm den Vorschlag, das nächste Mal einen Prominenten mitzubringen. Dann bekomme auch er einen Platz an der Wand. Giraud begeisterte sich für die Idee. Er habe schon einige Kandidaten im Auge. Zum Beispiel eine berühmte Tänzerin aus dem Moulin Rouge in Paris, die er mal bei einem Einsatz kennengelernt habe. Aber nein, das gehe nicht. Schließlich komme er gelegentlich in Begleitung seiner Frau, und die dürfe das Foto nicht sehen.
 
Lucien bekam eine verlockende Einladung aus Kopenhagen. Die beiden Däninnen Nora und Freja wollten ihn wiedersehen. Sie versprachen ihm aufregende Tage und noch aufregendere Nächte in der freizügigsten Stadt Europas. Letzteres war ihm zwar neu, aber Nora und Freja würden dieses Versprechen vermutlich einlösen. Fragte sich nur, ob er das wollte? Viel lieber würde er auf Sardinien Stella wiedersehen. Die Enkelin der Signora Lopez-Montequari hatte ihm ausgesprochen gut gefallen. Und bei ihrem letzten Telefonat hatte sie vorgeschlagen, sich mit ihm in einer Champagner-Bar zu treffen. Nun, nicht wirklich mit ihm, sondern mit Lorenzo. Aber den gab es nicht. Lucien nahm sich vor, niemals mehr unter falschem Namen schöne Frauen kennenzulernen. Und doch wusste er, dass es wieder passieren könnte.
 
Warum er gerade jetzt an Francine dachte? Sie immerhin wusste, wer er war. In ihrem Fall war aber genau das sein Problem. Nicht nur seines, sondern auch ihres. Wäre er nicht der Sohn seines Vaters … Lucien wollte nicht weiterdenken. Stattdessen ergründete er mit Francine ihre Vorgeschichte, die sie fast das Leben gekostet hätte, wäre nicht sein Vater den Prinzipien der Chacarasses untreu geworden. Francine kannte die Namen von ausländischen Agenten. Und sie hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Gab es eine Notwendigkeit, diese dem französischen oder englischen Geheimdienst zuzuspielen? Sozusagen aus staatspolitischer Verantwortung. Und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie irgendwann einmal wieder Besuch von einem Erpresser bekamen, der ihre wahre Identität kannte? Lucien verspürte keine Lust, im Park eine zweite Zypresse zu pflanzen – aber er würde es tun.
 
Nach einigen Gläsern Marc de Provence stellte Rosalie eine überraschende Frage. Ob es nicht doch möglich sei, Edmond für seinen Vergewaltigungsversuch zu bestrafen. Natürlich liege dieser schon ewig zurück, und Alexandre habe ihn dafür windelweich geprügelt. Auch sitze Edmond jetzt im Rollstuhl, was quasi eine Strafe Gottes sei. Aber noch immer würden sie Albträume plagen, selbst nach so vielen Jahren. Lucien sei doch gut darin, sich Unglücke auszudenken. Er müsse Edmond ja nicht gleich umbringen, das würde sie nicht wollen. Sie wolle sich nicht versündigen. Aber sie würde sich wünschen, dass Edmond mal richtig Todesfurcht bekäme. So sehr, dass ihm vor Angst die Knie schlotterten … aber nein, das sei ja nicht möglich, dann halt was anderes. Sie stelle sich vor, wie Edmond um sein Leben bettelte. Das würde ihr eine große Genugtuung bereiten. Rosalie sah Lucien fast flehentlich in die Augen. Ihm falle doch bestimmt was ein. Er versprach, darüber nachzudenken.
 
Paul übte jeden Tag im Fitnessstudio und machte exzessives Krafttraining. Trotzdem schaffte er das Kunststück, sich im P’tit Bouchon beim Heben von vier Tellern einen Muskel im Rücken zu zerren. Und zwar so heftig, dass er seine Tätigkeit im Service fürs Erste einstellen musste. Aber er empfing weiterhin die Gäste und begleitete sie zu ihren Tischen. Und ertrug tapfer das Gespött seiner Kolleginnen und Kollegen.
 
Francine zeigte Lucien einen Zeitungsartikel. Bei einer Biathlon-Meisterschaft im schwedischen Östersund hatte die Französin Sandrine Saunier einen sensationellen zweiten Platz erkämpft. Besonders hervorgehoben wurden im Bericht ihre Schießleistungen. Sowohl liegend als auch stehend habe sie sich keinen Fehler erlaubt. Mit ihrer großartigen Leistung habe sie sich für die kommende Europameisterschaft qualifiziert. Francine meinte, dass sie zu dem Erfolg etwas beigetragen hätten. Die Illusion der vollzogenen Selbstjustiz habe von ihr alle Anspannung abfallen lassen. Jetzt könne sie sich wieder voll auf ihre sportliche Karriere konzentrieren. Lucien war sich nicht sicher, ob an Francines These was dran war, aber möglich war es.
 
Weil sich Alexandres Todestag jährte, initiierte Lucien eine Art Familienausflug. Gemeinsam fuhren sie im alten Citroën DS seines Vaters nach Roquebrune-Cap-Martin, um am Familiengrab der Grafen von Chacarasse seiner zu gedenken. Francine, Rosalie und natürlich er selbst. Sogar Coco war dabei, weil die alte Haushälterin meinte, der Hund gehöre mittlerweile zur Familie. Mit gefalteten Händen standen sie auf dem Cimetière de Saint-Pancrace vor der Grabplatte. Sie hatten Blumen mitgebracht. Und Rosalie eine kleine Schale mit dem Lieblingsdessert des Comte Alexandre, einer crème brûlée mit Lavendel. Was lieb gemeint war, aber nach Luciens Überzeugung gleich nach ihrem Weggehen den Vögeln zum Opfer fallen würde. Francine hatte eine weiße Rose mitgebracht. Sie war für einen Chacarasse bestimmt, der nie das Licht der Welt erblickt hatte. Francine hatte das gemeinsame Kind mit Alexandre bei ihrem schweren Verkehrsunfall verloren. Ihre eigenen Verletzungen hatte sie mittlerweile überwunden, aber nur die äußerlichen. Die seelischen würden ihr für immer bleiben. Lucien nahm sie in den Arm. Er machte den Vorschlag, auch den Namen ihres ungeborenen Kindes in den Marmor meißeln zu lassen. Lucien wusste, wie er heißen sollte: Alexandre, wie sein Vater. Francine nickte. Das sei eine schöne Idee, sagte sie. Und mit Nachnamen dann doch Chacarasse. Alexandre II. Comte de Chacarasse. Mort avant de pouvoir vivre. Gestorben, bevor er leben durfte!
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